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  PROLOG


  „Also, sind die Verhandlungen positiv verlaufen?“


  Drax runzelte die Stirn. Die geschwungenen dunklen Augenbrauen zogen sich über der geraden Nase zusammen. Zwar hatte sein Zwillingsbruder ihn mit der üblichen warmen Herzlichkeit in dem kleinen arabischen Emirat, das sie gemeinsam regierten, empfangen, aber Drax spürte, dass Vere etwas auf dem Herzen lag, das er bisher noch nicht hatte verlauten lassen.


  „Ja, die Gespräche in London sind sogar sehr gut verlaufen“, versicherte Drax. Vere und er führten die Staatsgeschäfte in Dhurahn inzwischen seit fast einem Jahrzehnt, seit das Herrscherpaar kurz nach dem fünfundzwanzigsten Geburtstag der Söhne bei einem Autounfall während eines Staatsbesuchs tödlich verunglückt war.


  Obwohl die Brüder sich sehr nahestanden, hatten sie nie miteinander über jene schreckliche Zeit geredet, wie sehr sie der Verlust ihres charismatischen Vaters und ihrer schönen irischen Mutter getroffen hatte. Weil die Notwendigkeit nicht dazu bestanden hatte. Als Zwillinge verstanden sie intuitiv die Gefühle des anderen. Äußerlich glichen sie sich wie ein Ei dem anderen, nur manchmal dachte Drax, dass sie zwei Hälften eines Ganzen seien. Zwar teilten sie grundlegende Ansichten und Denkweisen, dennoch verspürte jeder von ihnen den Drang, sein eigenes Leben unabhängig vom Zwillingsbruder zu führen.


  Drax war direkt vom Flughafen in Veres Privatgemächer geeilt, ohne sich die Mühe zu machen, sich vorher umzuziehen. So trug er noch den dunkelblauen Maßanzug, das offene Jackett ließ das makellos weiße Seidenhemd und die dezente Krawatte sehen, während Vere die traditionelle lange Robe mit Goldlitzen über dem weißen Dishdash und eine Kopfbedeckung trug.


  Wenn auch in einer Weise gekleidet, die unterschiedlicher nicht hätte sein können, zeigten doch beide die gleiche beeindruckende Erscheinung. Sie waren beide groß, von athletischer Statur mit breiten Schultern, und hatten das gleiche markante Gesicht, in dem eisgrüne Augen leidenschaftlich funkelten. Das Erbe von Berbern, Franzosen und Iren floss in ihrem Blut und verlieh ihnen eine Aura von Macht und Sinnlichkeit, die weit über das Äußerliche hinausging. Ein Mann allein wäre bereits jedem gefährlich erschienen, doch als Paar überwältigte diese Macht alle, die mit ihnen zu tun hatten.


  „Wir wissen beide, dass wir nicht der einzige Staat im Mittleren Osten sind, der danach strebt, führendes Finanzzentrum der arabischen Welt mit weltweiten Verbindungen zu werden. In London allerdings gewann ich den Eindruck, dass unsere Chancen sehr gut stehen. Man scheint uns den Vorzug zu geben, vor allem, da wir bereit sind, in Dhurahn auf hundert Hektar Land eine Art Stadtstaat zu errichten, in dem englisches Handelsrecht gelten soll. Ich teilte dem Gremium ebenso mit, dass wir planen, eine Finanzbörse zu gründen, die sich an den Standards von New York, Hongkong und London orientiert und bereits mit einem Netzwerk von Investoren aufwarten kann. Doch genug von meiner Reise nach London. Vere, ich merke doch, dass dich etwas ganz anderes beschäftigt.“


  Vere bedachte die aufmerksame Beobachtung seines Zwillingsbruders mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Du hast recht“, sagte er. „Wir haben ein Problem.“


  Drax musterte seinen Zwilling fragend. „Nämlich?“


  „Während du in London warst, haben der Herrscher von Zuran und der Emir von Khulua hier vorgesprochen.“


  Drax wartete ab. Dass die beiden Herrscher der Nachbarstaaten sich gemeldet hatten, war nichts Außergewöhnliches. Man führte gute Beziehungen zu beiden Staaten. In Dhurahn gab es keine großen Ölvorkommen wie in Zuran und Khulua, doch der große Fluss machte das Land fruchtbar und somit zum ertragreichen Garten der Region. Dhurahn belieferte seine Nachbarn mit frischen landwirtschaftlichen Erzeugnissen, vor allem auch für die wachsende Tourismusindustrie des Landstrichs. Die Tage, da wilde Stämme sich wegen trockener Wüstengebiete bekämpften, waren längst vorbei. In Dhurahn lebte man in Eintracht mit seinen Nachbarn und teilte sich Wohlstand und Frieden mit ihnen.


  Doch selbst im Frieden behielten einige traditionelle Stammesbräuche ihre Gültigkeit.


  „Der Wüstenwind muss wohl auf die ihm eigene unergründliche Weise, wie immer in solchen Fällen, beiden Herrschern Gerüchte über unsere Pläne zugetragen haben“, meinte Vere trocken. „Natürlich haben sie mich nicht direkt darauf angesprochen, doch es ist auffällig, wie eifrig die beiden es plötzlich darauf anlegen, die guten Beziehungen zu Dhurahn zu festigen.“


  „Ich höre, was du sagst, aber … was ist es, das du mir nicht sagst?“, hakte Drax nach.


  „Nun, der Regent und der Emir möchten mit uns über unsere Heirat reden.“


  „Unsere Heirat?“ Drax runzelte die Stirn. Sie beide waren jetzt vierunddreißig. Natürlich würden sie eines Tages heiraten, nachdem sie ihre Frauen sorgfältig ausgesucht hatten, selbstverständlich immer die Zukunft ihres Landes vor Augen. Aber noch war die Zeit nicht gekommen. Im Moment gab es Wichtigeres zu tun – wie zum Beispiel, Dhurahn als das Finanzzentrum der Region zu etablieren.


  „Genau“, bekräftigte Vere grimmig. „Und zwar deine mit der ältesten Tochter des Emirs und meine mit der jüngsten Schwester des Regenten.“


  Die Brüder sahen einander stumm an.


  „Diese Ehen würden unsere Bindung an die beiden Staaten festigen“, stellte Drax schließlich fest. „Und natürlich auch ihre potenzielle Einflussnahme auf uns“, fügte er hinzu. „Wir liegen inmitten der beiden Staaten, und während wir mit beiden gut auskommen, gibt es doch zwischen ihnen Unstimmigkeiten. Der Emir kritisiert die Pläne Zurans, den Tourismus voranzutreiben. Im Moment fungieren wir als Mittler, um das Gleichgewicht zu halten. Schon allein deshalb befinden wir uns in der stärkeren Position.“


  „Auch wenn er es nicht zugeben will … der Emir ist neidisch auf den wachsenden Status von Zuran und will unbedingt nachziehen. Sollten wir auf diese Ehen eingehen, werden beide Herrscher sich auf die familiären Bindungen berufen und Unterstützung von uns verlangen. Was ihnen unwillkürlich ein Kontrollmittel über uns in die Hand gibt. Irgendwann könnte es sogar passieren, dass wir in einen Loyalitätskonflikt zwischen unserem Land und unseren Frauen mit deren Familien geraten. Das können wir auf keinen Fall riskieren.“


  „Allerdings, wenn wir diese Ehen offen ablehnen, beleidigen wir sowohl den Emir als auch den Regenten. Dann haben sie beide das Gesicht verloren. Und das wiederum können wir uns nicht leisten. Das würde sicherlich unsere Pläne für den Ausbau von Dhurahn zum Finanzzentrum der Region zunichtemachen.“


  Verärgert begann Drax im Raum auf und ab zu gehen. „So dürfen wir nicht manipuliert werden.“


  „Keiner von uns beiden will durch eine Heirat den Nachbarstaaten verpflichtet sein“, stimmte Vere grimmig zu. „Dhurahn muss absolut souverän bleiben und seine Zukunft ausschließlich allein bestimmen können. Es ist unsere Pflicht, dies zu garantieren.“


  „Aber wie du schon sagtest, wenn wir uns weigern, beleidigen wir zwei mächtige Männer.“ Drax dachte nach. „Es sei denn … wir weigern uns, weil wir bereits anderweitig unser Wort gegeben haben. Dann können sie uns nicht mehr drängen, und sie würden auch nicht das Gesicht verlieren.“


  „Und wenn sie herausfinden, dass wir keineswegs vorhaben zu heiraten?“


  „Müssen sie das denn herausfinden?“ Als Vere ihn fragend mit gerunzelter Stirn musterte, fuhr Drax fort: „Sowohl der Emir als auch der Regent wissen, dass es in unserer Familie Tradition ist, nur eine Frau zu nehmen. Es kann doch nicht so schwierig sein, zwei richtige Frauen für uns zu finden. Wir heiraten sie, und dann …“


  „Die richtigen Frauen?“


  „Du weißt schon, was ich damit sagen will. Frauen, die genügend Anstand besitzen, um als Ehefrau akzeptiert zu werden, und gleichzeitig naiv genug sind, um einer späteren Scheidung mit einer ansehnlichen Abfindung zuzustimmen.“


  „Oh, die Art Frau.“ Vere lächelte zynisch. „Die naive Jungfrau, die sich Hals über Kopf in einen Scheich verliebt und sich dann später ohne große Szene abschieben lässt. Existiert so etwas überhaupt noch? Das bezweifle ich ernsthaft. Aber wenn du natürlich zwei solche Exemplare findest, werde ich meine Dame gern ehelichen“, meinte er trocken. „Nein, falls sich überhaupt jemand findet, dann wird es sich wohl viel eher um eine Glücksritterin handeln, die erstens eine horrende Abfindung verlangen und zweitens ihre Geschichte sofort nach der Scheidung der Presse verkaufen würde. Das wiederum hätte eine verheerende Wirkung auf unser Image als Ehrenmänner.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Drax, auch wenn es sich wie die perfekte Lösung unseres Problems anhört. Meiner Meinung nach wird es unmöglich sein, eine solche Frau zu finden, geschweige denn zwei.“


  Ein Funkeln trat in Drax’ schwarze Augen. „Willst du mich herausfordern, Bruder?“


  Vere lachte. „Ich will dich weiß Gott nicht herausfordern, Bruder. Aber wenn du wirklich eine solche Frau findest …“


  „Zwei“, berichtigte Drax. „Ich gelobe, ich werde sie finden. Und zwar zwei. Und du sollst die Erste bekommen.“


  „Hm …“ Vere sah keineswegs überzeugt aus. „Nun gut, so sei es. In der Zwischenzeit müssen wir allerdings die Gespräche mit den beiden aufrechterhalten, ohne eine bindende Zusage zu geben. Der Regent hat uns zu einem inoffiziellen Besuch nach Zuran eingeladen“, fuhr er fort. „Ich halte es für besser, wenn du dorthin reist, Drax.“


  „Da der Regent dich als Älteren von uns für seine Schwester auserkoren hat, kann ich ihn besser hinhalten, nicht wahr?“, ahnte Drax sofort. „Einverstanden. Übrigens, man würde dich gern in London sehen“, teilte er Vere mit. „Ich sagte ihnen, du kannst kommen, sobald ich wieder in Dhurahn zurück bin.“


  „Das ist ja das Positive an unserer doppelten Regentschaft. Einer kann immer hier sein, um sich um die Belange des Landes zu kümmern.“


  „Doch du bist derjenige, der lieber hierbleibt, während ich gern um die Welt fliege und mich um das Geschäftliche kümmere.“


  „Die perfekte Partnerschaft, aufgebaut auf einem Vertrauen, das nichts und niemand erschüttern kann.“


  Damit umarmten sie sich in der Tradition ihrer arabischen Vorfahren.


  1. KAPITEL


  „Sie sind völlig inkompetent! Ich weiß wirklich nicht, wie ich je denken konnte, Sie würden den Anforderungen des Jobs genügen. Da haben Sie angeblich studiert mit einem Abschluss als MBA, und Sie bringen nicht einmal die einfachsten Aufgaben zustande.“


  Die harsche Tirade riss nicht ab. Sadie hielt den Kopf gesenkt und ließ das Gift auf sich niederregnen, denn sähe sie ihre libanesische Arbeitgeberin jetzt an, würde Madame al Sawar die tiefe Feindseligkeit in ihren Augen erkennen. Und Sadie konnte es sich nicht leisten, Madame erneut einen Grund für die Drohung zu geben, das Gehalt zurückzuhalten, wie sie es in den beiden Monaten, die Sadie inzwischen hier arbeitete, getan hatte.


  Die unfairen und beißenden Beschuldigungen waren schlimm genug, aber hier stehen zu müssen und sich in einer Lautstärke zusammenstauchen zu lassen, die bis in den entferntesten Winkel des al Sawar-Haushalts – eines typisch arabischen Haushalts – zu hören sein musste, war umso schlimmer. Ein solcher Gesichtsverlust war absolut inakzeptabel, aber das war mal wieder typisch für ihre Chefin. Sie hatte gewartet, bis Sadie sich zu der ihr zustehenden Mittagspause in den friedlichen Garten der al Sawar-Villa im maurischen Stil zurückgezogen hatte. Auch wenn niemand zu sehen war, so war Sadie doch sicher, dass alle Bediensteten sich hinter den Vorhängen versteckten und begierig darauf lauschten, wie Madame al Sawar ihre Assistentin abkanzelte.


  Dabei brauchten sie nicht einmal zu lauschen, das Geschrei war ja nicht zu überhören! Wahrscheinlich hörte die ganze Straße mit. Sadie war übrigens nicht die Einzige, die das jähzornige Temperament ihrer Chefin zu spüren bekam. Es verging kaum ein Tag, an dem Madame nicht ihre Wut an einem der Bediensteten ausließ.


  Natürlich hätte Sadie sich gegen die unfairen Anschuldigungen verteidigen können. Ja, sie hatte Betriebswirtschaft studiert und mit Auszeichnung abgeschlossen, sie hatte auch zusätzlich einen Abschluss als Master gemacht. Sie hätte ebenso verlauten lassen können, dass, ganz gleich, wie sehr Madame al Sawar es bedauerte, sie eingestellt zu haben, sie es sehr viel mehr bereute, den Job angenommen zu haben. Es war jedoch eine schlichte Tatsache, dass sie es sich einfach nicht leisten konnte, diese Stelle zu verlieren, vor allem, da Madame ihr seit ihrem Arbeitsbeginn hier noch kein Gehalt gezahlt hatte.


  „Für jemanden, der so unfähig ist, habe ich keine Verwendung“, zeterte Madame weiter. „Sie sind entlassen.“


  „Das können Sie nicht tun!“, stieß Sadie hervor. Die Panik ließ sie den Vorsatz vergessen, sich nicht auf dieses Wortgefecht einzulassen.


  „So, meinen Sie? Ich versichere Ihnen, ich kann! Und bilden Sie sich nicht ein, Sie können hier rausgehen und sich den nächsten Job suchen.“ Die schrille Stimme überschlug sich. „Das wird nicht funktionieren. Die zuranischen Behörden gehen nicht gerade zimperlich mit illegalen Einwanderern um.“


  Illegaler Einwanderer? Das konnte Sadie nicht auf sich sitzen lassen. „Ich bin nicht illegal hier“, widersprach sie heftig. „Das wissen Sie. Sie haben mir versichert, dass Sie sich darum kümmern werden, als ich hier anfing.“ Ihr war leicht schwindlig von der Panik und der heißen Sonne, die ihr auf den Kopf schien. Madame stand natürlich im Schatten, während sie der brütenden Hitze ausgesetzt war. „Sie haben mich eine Unmasse von Formularen unterschreiben lassen.“


  Monika al Sawar zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. „So etwas habe ich nie gesagt. Und von Formularen weiß ich nichts“, stritt sie ab. „Wenn Sie so etwas jetzt behaupten, machen Sie nur alles schlimmer für sich.“


  Sadie traute ihren Ohren nicht. Bisher hatte sie immer gedacht, ihre Situation sei verfahren genug, aber das hier übertraf alles. Ohne Arbeit, ohne Geld und ohne rechtlichen Status in Zuran – was für ein schreckliches Dilemma! Dabei hatte alles so vielversprechend angefangen.


  Sechs Monate, nachdem sie ihren ersten Job in der Abteilung für Hedgefonds bei einer großen Londoner Bank angefangen hatte, musste sie ihren Platz für den Sohn eines der Vizedirektoren räumen. Den Grund hatte sie eigentlich nur aus der Gerüchteküche erfahren, aber der war einfacher zu verdauen als der verächtliche Kommentar eines Kollegen, den sie im Vorbeigehen aufgeschnappt hatte: dass sie gehen musste, weil sie mit der mit Testosteron überladenen Atmosphäre in der altehrwürdigen Firma nicht zurechtkam.


  Eine anspruchsvolle, gut dotierte Stelle in der Finanzwelt mit Karrierechancen, eine, die ihr völlige Unabhängigkeit bieten konnte, das war während des gesamten Studiums ihr Ziel gewesen. Diesen Rückschlag hatte Sadie damals nur schwer verkraftet.


  Von dem zweiten Mann ihrer Mutter immer wieder daran erinnert, dass ihr Vater sie nicht gut versorgt zurückgelassen hatte, war es der Stolz gewesen, der es Sadie verbot, ihren Stiefvater um finanzielle Hilfe während des Studiums zu bitten. Sie erinnerte sich noch gut an seinen abfälligen Kommentar, als sie verkündete, sie wolle Betriebswirtschaft studieren. Er hatte nur gelacht und ihr geraten, sich lieber einen reichen Ehemann zu angeln, der sie aushalten könne.


  „Schließlich hast du das Aussehen und den entsprechenden Körper dafür, es dürfte dir nicht schwerfallen.“


  Ja, das Aussehen hatte sie. Aber da sie auch jahrelang miterlebt hatte, wie ihr wohlhabender Stiefvater ihre Mutter behandelte, hatte sie sich geschworen, niemals ihr Aussehen für finanzielle Sicherheit einzusetzen. Kein Mann würde sie je für alle seine Launen gefügig machen, nur weil er die Rechnungen bezahlte. Und an diesen Schwur hatte sie sich bisher gehalten, auch wenn sich eine unerwartete Nebenwirkung eingestellt hatte: Sie hatte keinen Partner und lebte praktisch in einem selbst auferlegten Zölibat. Doch ihre Unabhängigkeit war ihr einfach zu wichtig.


  Als sie in der Zeitung die Annonce für die Stelle in Zuran gelesen hatte, war sie so aufgeregt gewesen, dass sie sich immer wieder hatte ermahnen müssen. Sicherlich gab es Hunderte von Bewerbern, höchst unwahrscheinlich, dass ausgerechnet sie diesen Job bekommen würde.


  Doch bei dem Bewerbungsgespräch stellte Monika al Sawar deutlich klar, dass sie auf der Suche nach einer weiblichen Assistentin war: „Mein Mann ist sehr traditionell eingestellt, er würde niemals dulden, dass ich tagtäglich eng mit einem Mann zusammenarbeite.“ Und Sadie begann, sich berechtigte Hoffnungen zu machen.


  Der Job war geradezu perfekt: interessant und aufregend und mit den besten Karriereaussichten. Monika vermittelte Immobilien und Grundstücke an Investoren, die auf den Zug der rasant aufsteigenden Tourismusbranche aufspringen wollten, und besorgte Kredite für kauffreudige Klienten. Zudem hatte sie Sadie in Aussicht gestellt, nicht nur als ihre Assistentin zu arbeiten, sondern eines Tages auch als selbstständige Finanzmaklerin tätig werden zu können.


  Sadie war im siebten Himmel, als die Zusage kam – auch wenn das Ticket für den Flug nach Zuran nicht wie vereinbart für die Business Class ausgestellt war, sondern es sich dabei um einen günstigen Charterflug handelte, und die zugesagte Vorauszahlung nicht erfolgte.


  In Zuran angekommen, musste Sadie dann feststellen, dass die zugesicherte Unterkunft keineswegs das erwähnte moderne Apartment war, sondern lediglich ein kleines Zimmer im Hause al Sawar. Zudem zog Monika eine unredlich hohe Summe von Sadies Monatsgehalt für „Unterkunft und Verpflegung“ ab. Sadies vorsichtiger Versuch, ihre Unzufriedenheit mit der Situation bei Monika anzusprechen, hatte zu dem ersten der inzwischen regelmäßigen Wutausbrüche und zum gänzlichen Einbehalten des Monatsgehalts geführt.


  Das Ersparte, das sie mitgebracht hatte, war inzwischen empfindlich geschrumpft, und Sadie war der Verzweiflung nahe. Aber vor Monika würde sie sich auf keinen Fall die Blöße geben. „Nun gut, dann gehe ich“, sagte sie leise. „Allerdings erwarte ich, dass mir das noch ausstehende Gehalt gezahlt wird.“


  Der Wutschrei der anderen ließ Sadie zusammenzucken. Sie war sicher, dass er im ganzen Haus gehört worden war.


  So auch von Drax, der gerade vor dem Haus aus seinem Mietwagen stieg. Zwar hatte der Regent ihm eine Limousine mit Chauffeur angeboten, doch Drax zog nun mal die Privatsphäre eines eigenen Wagens vor. Er passte seinen Schritt dem von Amar al Sawar an. Der liebenswürdige ältere Herr war langjähriger Freund des Vaters der Zwillingsbrüder gewesen, und sowohl Drax als auch Vere waren nie in Zuran, ohne sich nicht mit dem Professor zu treffen. Als Drax diesem nun zufällig im Regentenpalast begegnet war, hatte er erst nur zögerlich dessen Einladung zu sich nach Hause angenommen. Denn weder er noch Vere mochten die zweite Frau des Professors.


  „Ach du meine Güte, ich fürchte, Monika hat sich über etwas aufgeregt“, meinte der ältere Mann entschuldigend. „Und dabei hatte ich so darauf gehofft, dass sie dieses Mal mit der neuen Assistentin zurechtkommt. Eine wirklich bezaubernde junge Frau aus England, sehr gut ausgebildet. Und auch ein gutes Mädchen – bescheiden und ruhig, mit den besten Manieren.“


  Wenn diese Qualitäten tatsächlich stimmen, dann hat sie keine Chance gegen Monika, dachte Drax.


  „Ich werde nie verstehen, warum eine so attraktive junge Frau nicht lieber heiratet, anstatt zu arbeiten. Hätte ich einen Sohn, wäre sie genau die Art Mädchen, die ich ihm als Ehefrau wünschte.“


  Damit überraschte Amar Drax. Amar al Sawar gehörte der Generation an, die noch sehr viel Wert auf alte Tugenden und Tradition legte, etwas, das man nur noch selten bei den modernen jungen Frauen fand. Drax vermutete zudem, dass der alte Mann es zutiefst bereute, sich von der aggressiven Monika in eine Heirat gedrängt haben zu lassen.


  Die zornige Stimme war bis hier heraus deutlich zu hören. „Gehalt? Ich soll Sie auch noch dafür bezahlen, dass Sie mein Geschäft ruinieren?! Sie müssten mir etwas zahlen! Seien Sie froh, dass ich Sie gehen lasse, ohne eine Entschädigung von Ihnen zu verlangen. Wenn Sie klug sind, gehen Sie am besten sofort, noch in dieser Minute, bevor ich meine Anwälte auf Sie ansetze.“ Damit drehte Monika sich um und stolzierte davon.


  „Aber meine Sachen …“, begann Sadie stotternd, erschüttert von Monikas Boshaftigkeit. „Mein Pass …“


  „Zuwaina hat bereits alles gepackt. Nehmen Sie Ihren Koffer und gehen Sie.“ Im gleichen Moment kam auch schon das Hausmädchen mit Sadies Koffer und Handtasche aus dem Haus.


  Es störte Sadie maßlos zu wissen, dass Monika ihre persönlichen Dinge durchwühlt hatte, doch das war nicht ihr größtes Problem. Ohne Job, ohne Geld und ohne Flugticket nach Hause war sie auf die Hilfe der britischen Botschaft angewiesen. Es würde ein langer Marsch bis in die Stadt werden.


  Die Gartentore schwangen auf, zwei Männer kamen auf das Haus zu, beide in traditioneller arabischer Tracht. In dem einen erkannte Sadie Monikas Mann, ein gebildeter, charmanter älterer Herr, der Sadie an ihren Großvater erinnerte, während der andere …


  Unwillkürlich entschlüpfte Sadie ein kehliger Laut, ihre Augen weiteten sich, ihr Puls schlug plötzlich schneller. Dieser andere Mann war so überwältigend männlich, so lebendig mit einer Aura von Sinnlichkeit und Macht, dass ihr Blick wie gebannt auf ihm ruhte. Als sie sich dabei ertappte, tadelte sie sich in Gedanken streng. Nicht nur hatte sie noch nie einen Mann derart unverhohlen angesehen, auch hatte sie sich immer für eine Frau gehalten, die so etwas nie tun würde.


  Ihre Wangen begannen zu brennen, sie konnte es spüren. Und dann drehte er auch noch den Kopf, sodass er sie jetzt direkt ansah. Mit eisgrünen Augen unterzog er sie einer schnellen, genauen Musterung. Eisgrün? Sadies Hände begannen zu zittern, so sehr, dass ihr Koffer und Handtasche zu entgleiten drohten.


  Was geschah nur hier mit ihr? Sofort versuchte sie sich einzureden, dass ihre machtvolle Reaktion auf diesen Mann nur deshalb geschehen konnte, weil der Zusammenstoß mit Monika ihre Nerven angegriffen hatte. Doch selbst für sie klang diese Begründung eher unzureichend.


  Ohne etwas zu tun oder ein Wort zu sagen, nur mit einem einzigen Blick hatte dieser Fremde ihre Verteidigungsmauern niedergerissen und sie für seine erotische Ausstrahlung empfänglich gemacht. Jedes einzelne Nervenende in ihr vibrierte.


  Das war also körperliches Verlangen! Diese gleißend helle Sehnsucht, die sie plötzlich beherrschte und jeden Gedanken bestimmte, so als wäre sie in den Händen eines Magiers von einer Sekunde auf die nächste eine völlig andere geworden.


  2. KAPITEL


  „Kind, geht es Ihnen gut?“


  Zwar hörte Sadie die besorgte Frage des Professors, aber es war ihr unmöglich, den Blick auf ihn zu richten, einen Blick, der wie magnetisch von dem nahezu gefährlich gut aussehenden Mann neben ihm festgehalten wurde. Nur mit Mühe riss sie sich los, so als müsse sie sich aus den Tiefen eines geheimnisvollen Ortes ans helle Tageslicht zurückkämpfen.


  „Ja. Ja, natürlich“, brachte sie heraus, auch wenn beiden Männern klar sein musste, dass es ihr keineswegs gut ging. Sie riskierte einen zweiten Blick auf Professor al Sawars jungen Begleiter. Zu ihrer Erleichterung taxierte er sie jetzt nicht mehr, als wolle er ihr bis in die Seele schauen, und der Tumult in ihr legte sich. Daher konnte sie sich noch einmal ermahnen, dass ihre Überreaktion auf diesen Mann ihre Ursache in dem soeben durchlebten Trauma hatte. Ruhe überkam sie wie kühlendes Wasser auf erhitzter Haut.


  Auch erkannte sie an der Miene des Professors, dass beide Männer Monikas Schimpftirade mit angehört hatten. Der Ältere fasste in die Falten seines Gewandes und zog eine Brieftasche hervor. Normalerweise hätte Sadie über den Kontrast zwischen der traditionellen Robe und der modernen Geldbörse geschmunzelt, doch im Moment war die Situation zu angespannt, als dass sie etwas anderes als die Geldscheine in seiner Hand bemerkt hätte.


  „Bitte, nehmen Sie“, drängte er und hielt ihr das Bündel hin.


  Jetzt blieb ihr gar nichts anderes übrig, als ihre Aufmerksamkeit auf den Professor zu richten.


  „Ich weiß nicht, wie viel meine Frau Ihnen schuldet, aber …“


  Bei dem Blick aus den eisgrünen Augen meldete sich ihr Stolz. Ihre Reaktion kam instinktiv. Sie schüttelte den Kopf und trat stumm einen Schritt zurück.


  „Bitte …“, beschwor der Professor sie.


  „Nein“, lehnte sie heftig ab. Ob er ihr mit dieser Geste helfen wollte oder ob es eine Art Schweigegeld sein sollte, um seine Frau zu schützen, wusste sie nicht zu sagen. Sie wusste nur, dass sie dieses Almosen nicht annehmen würde. Sie hatte sich ihr Gehalt mit ihrer Arbeit verdient, nicht mit seiner Großzügigkeit.


  „Nein“, wiederholte sie gefasster, auch wenn ihre Stimme leicht bebte, griff nach ihrem Koffer und eilte durch die noch offen stehenden Tore.


  Drax sah ihr nach, das jähe Verlangen, das in ihm aufgeschossen war, und das Interesse für diese Frau hinter den halb geschlossenen Lidern verbergend. Die vertraute trockene Hitze der Wüstenluft schien ihm heißer, vermischte sich mit der plötzlichen Erregung. In Gedanken wischte er die Warnung seines Verstands über die spontane Reaktion seines Körpers beiseite. Er war schließlich ein Mann, oder nicht? Dazu ein Mann, der vielleicht länger enthaltsam gelebt hatte, als klug war. Drax ließ sich nie auf flüchtige Episoden mit Frauen ein, ein Landesfürst konnte sich so etwas nicht erlauben. Ein Verhalten, das ihn beschämen könnte, würde auch automatisch seinen Bruder beschämen und das Amt, das ihnen beiden überantwortet war. Nun, wie auch immer … Vielleicht war es an der Zeit, sich nach einer diskreten Geliebten umzusehen.


  Die Tore hatten sich hinter der jungen Frau geschlossen, als Monika, so als hätte sie die Szene abwartend beobachtet, in den Garten hinauskam, um die beiden Männer ins Haus einzuladen. Fast hätte Drax den flachen blauen Gegenstand auf dem Boden übersehen, während er dem Professor unwillig folgte. Er bückte sich, um dieses Ding aufzuheben, und stellte mit gerunzelter Stirn fest, dass es sich um einen Pass handelte. Er schlug das Dokument auf und blätterte es durch. Sadie Murray, fünfundzwanzig Jahre alt, hellbraune Augen, dunkelblondes Haar, unveränderliches Kennzeichen: Muttermal auf dem linken Oberschenkel …


  „Vere, es ist immer eine Freude, Sie zu sehen“, sprudelte Monika hervor und hüllte Drax in eine erdrückende Duftwolke ein. Er steckte den Pass unauffällig ein und wich einen Schritt zurück.


  „Wie enttäuschend für uns beide, dass ich nicht Vere bin“, erwiderte er kühl. Vor zehn Jahren, als Monika und der Professor gerade erst verheiratet gewesen waren, hatte sie sich ihm unmissverständlich angeboten. Nie würde sie ihm die Zurückweisung vergeben, genauso wenig wie er vergessen konnte, wie willig sie ihren Ehemann hatte betrügen wollen.


  „Ich bin sicher, du hast deine Gründe, meine Liebe“, warf der Professor jetzt mit gerunzelter Stirn ein, „aber das arme Mädchen auf diese Art und Weise vor die Tür zu setzen …“


  „Sie hat es nicht anders verdient“, fiel sie ihrem Mann scharf ins Wort. „Sie hat sich geweigert, meine Anweisungen auszuführen, und so einen wichtigen Klienten vergrault. Das hat mich eine Menge Geld gekostet.“


  „Aber, meine Liebe, sie ist doch noch so jung, noch dazu ganz allein in einem fremden Land. Und moralisch gesehen …“


  „Moralisch? Hah! Genau ihre Moral ist ja der Grund für das Problem. Wozu stelle ich eine moderne junge Frau aus dem Westen ein, wenn sie sich benimmt wie eine traditionelle Jungfrau?“, geiferte Monika.


  „Meine Liebe …“


  Drax hörte den schockierten Tonfall seines alten Freundes, doch Monika ignorierte es. Erregt warf sie den Kopf zurück.


  „Ich brauche eine weibliche Mitarbeiterin, die mir Männer als Klienten anbringt, keine, die sie mit ihrer Kalten-Schulter-Tour verschreckt.“


  „Sollte man Sadie nicht eher für ihre Tugend loben, Monika?“, widersprach der Professor.


  „Wegen ihrer Tugendhaftigkeit habe ich sie nicht eingestellt. Sie ist hübsch, aber sie weiß ihr Aussehen nicht gewinnbringend einzusetzen.“ Monika zuckte gleichgültig die Schultern. „Nun wird sie auf die harte Tour lernen müssen, wie unprofitabel das ist.“


  „Hast du dich davon überzeugt, dass sie genug Geld für das Flugticket nach Hause hat?“


  Drax konnte sehen, wie Monikas Mund hart wurde. „Das ist nicht mein Problem. Sollte sie nicht genug Geld haben, dann wird ihr das eine Lektion sein. Aber jetzt werde ich nach dem Mädchen schicken, damit es Kaffee bringt“, wechselte sie entschlossen das Thema.


  Als Libanesin erlaubte Monika sich viel mehr Freiheiten als die traditionelle zuranische Ehefrau. Diese hätte es niemals gewagt, sich vor einem männlichen Gast ihres Mannes sehen zu lassen, geschweige denn, ihn direkt anzusprechen. Nein, für seinen Geschmack war Monika viel zu taktlos, wie Drax befand. Er schüttelte den Kopf. „Danke, für mich nicht, Monika. Ich habe leider noch einen dringenden Termin.“


  Zwar war es erst März, aber der sogenannte Winter in Zuran mit angenehmen Temperaturen um fünfundzwanzig Grad ging übergangslos in den Sommer über, der das Thermometer rasch auf vierzig Grad und darüber klettern ließ.


  Für Sadie, die ihren Koffer auf Rollen hinter sich auf der Landstraße Richtung Stadtzentrum herzog, war es auf jeden Fall viel zu heiß, vor allem ohne schützende Kopfbedeckung. Ihr dichtes langes Haar mit den natürlichen hellen Strähnen half keineswegs gegen die stechende Sonne. Nur gut, dass sie zumindest ihre Sonnenbrille hatte, um die Augen vor dem gleißenden Licht zu schützen, das von den weißen Mauern der Häuser entlang der Straße zurückstrahlte.


  In Zuran ging niemand zu Fuß. Deshalb verlangsamten auch so viele männliche Fahrer das Tempo ihres Wagens, wenn sie an ihr vorbeifuhren. Zumindest sagte Sadie sich das, während sie mit zusammengebissenen Zähnen die Kommentare ignorierte, die der jeweilige Fahrer ihr zurief. Sie war froh darum, dass sie die Sprache nicht verstand. Irgendwann fuhren diese Männer dann weiter, da Sadie keinerlei Anzeichen machte, auf sie zu reagieren.


  Ihre Entlassung war so unfair. Sie hatte ihren Job gut gemacht, das wusste sie. Aber auf gar keinen Fall würde sie sich dazu hergeben, Männer als Klienten für Monika zu werben, indem sie ihre körperlichen Vorzüge einsetzte und ihnen Versprechungen auf körperliche Freuden machte, die sie nicht einzuhalten gedachte. Sadie verachtete ein solches Verhalten bei Frauen, und noch mehr verachtete sie die Männer, die so etwas als normal betrachteten. Zutiefst schockiert hatte sie allerdings die Tatsache, dass eine weibliche Arbeitgeberin so etwas von ihr verlangte, noch dazu in diesem äußerst konservativen Teil der Welt.


  Was nun ihre Reaktion auf den jungen Begleiter von Monikas Mann anging … darüber wollte sie besser nicht nachdenken.


  Drax wollte gerade auf die Überholspur wechseln, als das Autotelefon zu klingeln begann. Ohne auf das Display zu schauen, wusste Drax, dass es Vere war. Warum das so war, fragte er sich nie, er nahm es einfach als einen gegebenen Teil der Zwillingsbeziehung hin.


  „Wie lief das Treffen mit dem Regenten?“, tönte Veres Stimme aus dem Lautsprecher.


  „So weit gut, auch wenn er nicht gerade vor Begeisterung überschäumte, als er mich an deiner statt sah. Und, da wir gerade von Leuten sprechen, die lieber dich als mich sehen … Ich war auch beim Professor. Monika richtet dir ihre Grüße aus.“


  „Also warst du zu beschäftigt, um nach einer Frau für mich Ausschau zu halten, wie ich daraus entnehme.“ Vere ließ sich gar nicht erst auf eine Bemerkung zu der Anspielung auf Monika ein.


  Vor sich auf der Straße konnte Drax die Gestalt einer jungen Frau erkennen, die ihren Koffer in einer Staubwolke hinter sich herzog. Sie wirkte unendlich einsam und verloren.


  Was hatte Amar noch über sie gesagt? Bescheiden sei sie, die Art Frau, die er dem eigenen Sohn als Ehefrau wünschen würde. Drax erinnerte sich erst jetzt wieder an den Pass, den er aufgehoben und eingesteckt hatte. Eigentlich hätte er das Dokument bei den al Sawars lassen müssen, das Mädchen würde bestimmt dort nachfragen, wenn es erst bemerkte, dass es seinen Pass verloren hatte.


  Geldgierig war sie ganz bestimmt nicht, das hatte er mit eigenen Augen sehen können. Und naiv musste sie sein, wenn sie sich hatte überreden lassen, für Monika zu arbeiten.


  „Drax, bist du noch dran?“, erklang da Veres Frage.


  „Ja, natürlich. Was nun deine zukünftige Braut betrifft, so irrst du, mein Bruder. Zufälligerweise sieht es aus, als hätte ich bereits die perfekte Kandidatin für dich gefunden.“


  Bevor Vere etwas darauf erwidern konnte, hatte Drax die Verbindung schon unterbrochen und nahm den Fuß vom Gas.


  Das Geräusch eines abbremsenden Wagens konnte Sadie inzwischen zweifelsfrei erkennen. Und genau deshalb drehte sie sich auch nicht um. Dieses Auto jedoch beschleunigte nicht nach kurzer Zeit wieder, da sie nicht reagierte, sondern fuhr weiter im Schritttempo neben ihr her. Sie versuchte ihre Schritte zu beschleunigen und wünschte verzweifelt, sie könnte abseits der Straße laufen, doch der Boden war dort viel zu uneben, als dass sie den Koffer hätte ziehen können.


  Es besteht kein Grund zur Panik, versuchte sie sich zu beruhigen. Schließlich war es helllichter Tag, und auch diesem Fahrer, selbst wenn er hartnäckiger war als die anderen, würde das Spiel irgendwann zu langweilig werden. Dann würde er frustriert aufs Gaspedal treten und sie in einer Staubwolke zurücklassen.


  Allerdings … bis jetzt war davon nichts zu bemerken. Aus den Augenwinkeln erkannte Sadie, dass die schwarze Motorhaube ständig auf gleicher Höhe blieb, immer knapp einen Schritt hinter ihr.


  Noch schneller konnte sie nicht gehen, schon jetzt war sie außer Atem, und ein leichter Schweißfilm hatte sich auf ihrer Haut gebildet – nicht nur wegen der Hitze, sondern auch aus Angst.


  „Miss Murray?“


  Ihren Namen in perfektem akzentfreien Englisch ausgesprochen zu hören, ließ sie mitten im Schritt wie eine Salzsäure erstarren. Genau das hat er damit beabsichtigt, dachte sie verbittert, als nur Sekunden später der Fahrer um den Wagen herumkam und an der Motorhaube stehen blieb, sodass er ihr den Weg verstellte.


  „Sie!“, rutschte es ihr spontan heraus.


  Warum nur hatte sie das gesagt? Es klang so persönlich, so als lege sie es darauf an, eine nicht existierende Nähe herzustellen. Was ganz und gar nicht ihre Absicht war. Sie war einfach nur völlig perplex, in dem Mann vor sich jenen zu erkennen, den sie vorhin im Garten der al Sawars zum ersten Mal gesehen hatte.


  Im Gegensatz zu ihr trug er keine Sonnenbrille. Unter seinem Blick kam sie sich vor wie ein winziges Beutetier in der Wüste, das der hoch oben in den Lüften schwebende Falke ausgemacht hatte.


  „Falls Madame al Sawar Sie geschickt hat, um mir nachzufahren, dann …“ Bevor sie ihren Satz zu Ende sprechen konnte, brachte er sie mit seinem strengen Stirnrunzeln zum Schweigen.


  „Ich werde Ihnen diese Unterstellung vergeben, da Sie mich nicht gut genug kennen, um zu wissen, dass ich niemals als Botenjunge für andere auftreten würde“, sagte er arrogant. „Aber kennen Sie Monika etwa so schlecht, dass Sie tatsächlich annehmen, sie könnte Gewissensbisse haben?“


  Sadie wandte den Blick auf die verlassene Landschaft hinaus. Natürlich hatte er recht. Monika würde niemals solche Skrupel zeigen, geschweige denn Schuldgefühle empfinden.


  „Ich bin Ihnen nachgefahren, weil ich etwas mit Ihnen besprechen möchte. Der Professor hat eine hohe Meinung von Ihnen, er bezeichnet Sie als Frau von beträchtlichem moralischen Standard und von Intelligenz.“ Der Professor hatte auch davon gesprochen, dass sie in ihrer Gutgläubigkeit immer nur das Beste von den Menschen dachte, aber das erwähnte Drax nicht. Das war eine Eigenschaft, die sie zum Opfer für die egoistischen Ränke derer machte, die weniger gutherzig waren.


  Bei dem unerwarteten Lob hatten ihre Wangen eine zarte Röte angenommen.


  „Wie ich verstanden habe, arbeiten Sie auf dem Gebiet der Finanzdienstleistungen?“


  Diese Frage verblüffte Sadie. „Ich bin Diplombetriebswirtin und habe einen MBA-Abschluss, ja“, antwortete sie und sah, wie er nickte, so als habe sie nur bestätigt, was er schon wusste.


  „Es ist gut möglich, dass ich Ihnen einen Arbeitsplatz anbieten kann, als Ersatz sozusagen für den, den Sie soeben verloren haben.“


  Jetzt konnte er das deutliche Misstrauen auf ihrer Miene erkennen, und er gratulierte sich zu der Treffsicherheit seiner Intuition. Diese Frau passte perfekt in den Plan, den er für seinen Bruder entworfen hatte.


  Sadie beäugte ihn kritisch. So naiv war sie auch wieder nicht, dass sie nicht wusste, dass es eine Reihe arabischer Männer gab, die sich von westlichen Frauen ein rein sexuelles Vergnügen erhofften. „Danke, aber ich hatte letztendlich immer vor, nach England zurückzukehren und dort zu arbeiten.“


  „Und wie wollen Sie das machen, ohne Geld und ohne Pass?“


  Ihr Pass? Sadie sah ihn verständnislos an und wollte gerade in ihrer Handtasche zu kramen beginnen, als er auch schon ihren Pass in die Luft hielt.


  „Wie …?“


  „Warum steigen Sie nicht in den Wagen? Den Job können wir bei einem späten Lunch in der Stadt besprechen.“


  Hielt er sie für so dumm, dass sie darauf hereinfallen würde? „Tut mir leid, kein Interesse. Weder an dem Job noch an dem Lunch.“ Sie griff nach ihrem Pass.


  Drax war schneller. Er wich einen Schritt zurück und steckte das Dokument zwischen die Falten seines Dishdashs. „Wie Sie wünschen“, sagte er nur ruhig und ging um den Wagen herum.


  „Aber mein Pass …!“, setzte sie hektisch an.


  „Welcher Pass? Sollte mir bei meiner Ankunft am Flughafen beim Einchecken für meinen Rückflug nach Dhurahn auffallen, dass ich noch immer im Besitz des Passes bin, den ich in Zuran City gefunden habe, so werde ich natürlich sicherstellen, dass er auf dem schnellsten Wege zur nächstgelegenen britischen Botschaft gebracht wird.“


  „Was?“ Das wurde ja immer schlimmer! Nicht nur hielt er ihren Pass in Händen, er hatte auch vor, das Land zu verlassen! „Das können Sie nicht tun!“, stieß sie aufgeregt hervor.


  „Kann ich nicht?“


  Die eindeutige Warnung ignorierend, die in den eisgrünen Augen zu lesen stand, stürzte Sadie vor und wollte nach ihrem Pass greifen. Doch sie stolperte über einen Stein und fiel gegen Drax’ Brust.


  Drax reagierte schneller als Sadie. Er fing sie ab und hätte sie auch von sich abhalten können, damit ihre Körper einander nicht berührten. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund tat er Letzteres nicht. Im Gegenteil, die Hände an ihren Oberarmen, zog er sie sogar noch zu sich heran und hielt sie fest. Er konnte die sanften Rundungen ihrer festen Brüste spüren, und die Versuchung, die Hände zu ihren Hüften gleiten zu lassen und sie an sich zu ziehen, war nahezu übermächtig. Das Wissen darum verwirrte ihn. Sie roch leicht verschwitzt, der Schweiß mischte sich mit ihrem Parfüm zu einem erotischen Duft. Die Erregung fasste ihn völlig unerwartet und mit einer Wucht, die ihn völlig überraschte.


  Was, zum Teufel, passierte hier? Normalerweise brachte ihn keine Frau so leicht aus dem Gleichgewicht. Ein Mann in seiner Position musste seine sexuellen Liaisons sehr sorgfältig abwägen, das hatte Drax schon vor langer Zeit gelernt. Seine Position brachte Verantwortung mit sich. Er und Vere mussten ihren Untertanen ein Beispiel sein und sich an einen hohen Moralkodex halten. Er erlaubte sich keine schnellen Abenteuer, und doch stand er hier und war erregt in einem Maße, dass es ihm Schmerzen bereitete – wegen einer jungen Frau mit Augen in der Farbe von Topas und heller, jetzt mit einem Staubfilm überzogener Haut. Noch dazu eine Frau, die er bereits seinem Bruder zugedacht hatte.


  Auf den Schreck, ihm so abrupt und unerwartet nahe gekommen zu sein – eine Nähe, die Sadie trunken machte –, folgte die Erkenntnis, in welch prekärer Situation sie sich befand, und darauf folgte wiederum die Panik. „Lassen Sie mich los!“ Selbst für ihre eigenen Ohren klang es wenig bestimmt, eher wie ein verzweifeltes Flehen. Diesem Mann so nahe zu sein tat ihrem Seelenheil nicht gut, wie sie entsetzt feststellte. Es weckte all die wirren Gefühle, die sie auch schon im Garten der al Sawars erfasst hatten, was ihr nur deutlich ihre Unfähigkeit bewies, die physische Reaktion auf ihn zu unterdrücken.


  Und warum wehrte sie sich dann nicht heftiger, warum versuchte sie nicht, sich loszumachen? Stattdessen lehnte sie sich an ihn, als könne sie ohne seine Hilfe nicht auf den eigenen Beinen stehen. War es ihr etwa gleich, was sie mit ihrem Verhalten provozierte? Nicht nur konnte er ihr Benehmen für eine eindeutige Einladung halten, auch verstand sie sich selbst nicht. Weder war sie eine Frau mit einer starken Libido noch eine Frau, deren Verlangen allein durch einen Blick geweckt werden konnte.


  Es musste an der Hitze der Sonne liegen, dass sie sich so schwach fühlte. Das war die einzig vernünftige Erklärung. Ganz sicher erging sie sich nicht in den Fantasien, die sich manche westliche Frauen über faszinierende arabische Scheichs erlaubten – obwohl dieser Mann in jeder Hinsicht diesem märchenhaften Fantasiebild entsprach.


  „Wir befinden uns in Zuran“, hörte sie ihn jetzt barsch sagen, während er sie von sich stieß. „Hier ist es inakzeptabel, dass ein Mann und eine Frau sich in der Öffentlichkeit umarmen, ganz gleich, woran Sie sonst gewöhnt sein mögen!“


  Woran sie gewöhnt war? Bei ihm hörte sich das an, als würde sie sich an ihn heranmachen! Zutiefst bestürzt wich sie hastig zurück. Nun, in einer Hinsicht hatte sie recht gehabt – sie war zu lange in der Sonne gewesen. Die abrupte Bewegung ließ sie schwindeln, ihr wurde schwarz vor Augen.


  Drax wusste ihr Schwanken, ihr bleiches Gesicht und das leise Luftschnappen sofort zu deuten – Hitzschlag. Mit einem Tempo, das Sadie nicht einmal Zeit ließ zu protestieren, schob er sie in seinen Wagen und startete den Motor. Sie hörte noch das leise Klicken der Türschlösser, dann fuhr er auch schon los.


  „Halten Sie sofort an!“, rief sie in Panik. „Sie können doch nicht einfach …“


  „Was wäre Ihnen denn lieber? Soll ich Sie da draußen mit Ihrem Hitzschlag zurücklassen?“


  „In der Stadt gibt es genug Schatten.“


  „Bis dahin hätten Sie es nie geschafft. Und Sie brauchen mich auch nicht so anzusehen. Von mir haben Sie nichts zu befürchten.“


  „Das behaupten Sie“, erwiderte sie bebend. „Sie haben mich praktisch gekidnappt …“


  „Und jetzt bringe ich Sie in meinen Harem, um Sie gefügig zu machen?“, spottete er. „Meinen Sie nicht, in der heutigen Welt stehen mir andere Möglichkeiten offen? Wäre ich auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer, so bräuchte ich dafür niemanden zu entführen.“


  Ihre Augen hatten die Farbe von flüssigem Gold, und ihr Haar schimmerte seidig wie das Fell seines Lieblingsvollbluts, wie Drax auffiel. Auch spürte er einen Stolz und eine Würde in ihr, wie sie seine Falken besaßen. Die Falken hatte er gezähmt, sodass sie auf seinen Ruf hin zu ihm kamen und sich sanft wie Tauben auf seinem Arm niederließen.


  Allerdings war sie noch immer viel zu blass, und er konnte auch die feinen Schweißperlen auf ihrer Stirn sehen. Wahrscheinlich war sie völlig dehydriert.


  Drax hob den Deckel der Konsole zwischen den Sitzen. „Nehmen Sie sich die Flasche Wasser und trinken Sie etwas“, wies er Sadie an.


  Wasser! Bis er dieses Wort gesagt hatte, war ihr gar nicht aufgefallen, wie durstig sie war! Begierig holte sie die ungeöffnete Flasche hervor und drehte den Verschluss auf.


  Drax beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Ihre vollen Lippen legten sich um den Flaschenhals, und während sie trank, schloss sie die Augen, so als genieße sie ein sinnliches Vergnügen. Sie trank schnell, in langen Zügen, die Muskeln ihres Halses arbeiteten beim Schlucken.


  Prompt meldete sich die Erregung wieder, die Drax schon vorher verspürt hatte, eine Erregung, die sich weder um Anstand noch Schicklichkeit scherte. Wusste diese Frau eigentlich, wie erotisch das, was sie da tat, war? In seinem Kopf formten sich Bilder, wie sie mit diesen vollen Lippen seinen Körper trunken machen würde. Der Wagen rumpelte jetzt durch ein Schlagloch in der Straße, und die Flasche rutschte leicht ab. Ein Wassertropfen löste sich von ihrem Mund und rann ihren Hals hinunter, blieb in der Mulde des Schlüsselbeins liegen. Wenn er sich jetzt zu ihr hinunterbeugen würde, um den Tropfen aufzunehmen, könnte er das Salz auf ihrer heißen Haut schmecken, würde weiter hinuntergleiten und ihren Geschmack auskosten …


  Das wilde Hupen eines entgegenkommenden Wagens riss Drax aus den erotischen Fantasien zurück in die Wirklichkeit. Sein Herz schlug im harten Rhythmus sexueller Erregung. Er griff nach der eigenen Wasserflasche und trank, um die Hitze einzudämmen, die von seinem Körper ausging.


  Die Klimaanlage lief doch, also warum nahm Sadie plötzlich eine Hitze wahr, die sie wie eine Liebkosung empfand? Etwa, weil sie von dem Mann neben sich berührt werden wollte? War diese verrückte Lust eine Nebenwirkung von zu viel Sonne? Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf, machten es ihr unmöglich, eine vernünftige Erklärung zu finden. Bemüht sah sie auf die vorbeiziehende Landschaft.


  „Wir sind fast in der Stadt“, hob sie an. „Es ist nett von Ihnen, mir eine Stelle anzubieten, aber das ist wirklich nicht nötig. Wenn Sie mir meinen Pass zurückgeben und mich absetzen …“


  „Sie lehnen einen Job ab, ohne zu wissen, worum es sich dabei handelt?“


  Ihm boten sich nun zwei Möglichkeiten. Er konnte den Wagen anhalten, ihr den Pass zurückgeben und vergessen, dass er ihr je begegnet war. Die Alternative war, dass er sie auf keinen Fall gehen lassen würde.


  Drax drückte das Gaspedal tiefer hinunter und wechselte auf den Fahrstreifen, der um die Stadt herumführte.


  3. KAPITEL


  „Während unserer Doppelregentschaft als Herrscher von Dhurahn haben mein Bruder und ich viel Zeit investiert, um nach Wegen zu suchen, den Wohlstand unseres Landes für die Zukunft zu sichern, wenn unsere Ölvorkommen eines Tages erschöpft sind.“


  Und dieser Mann erwartete wirklich von ihr, dass sie ihm glaubte, er sei der Herrscher von Dhurahn? Natürlich hatte Sadie von dem Nachbarstaat gehört, aber sie wusste auch, welches Protokoll einzuhalten war und welcher Aufwand betrieben wurde, wenn der Regent von Zuran den Palast verließ.


  „Wie Sie vielleicht wissen, haben wir die Entwicklung unseres Landes zu einem modernen Agrarstaat vorangetrieben, der seine Produkte in die gesamte Golfregion exportiert. Das für sich allein ist bereits ein sehr profitabler Wirtschaftszweig, aber wir beide sind der Ansicht, dass wir weitere Möglichkeiten ausschöpfen müssen. Daher stehen wir seit einiger Zeit mit verschiedenen Organisationen in London in Verhandlungen, um in Dhurahn ein Geschäftsund Finanzzentrum von Weltrang zu gründen.“


  Sadie runzelte die Stirn. Ja, sie hatte die Gerüchte darüber gehört. Sowohl in Zuran als auch schon während ihrer Zeit bei der Londoner Bank. Dieser ehrgeizige Plan eines bis dato nicht genannten Golfstaats hatte viele ihrer damaligen jungen männlichen Kollegen zu begeisterten Spekulationen über die sich bietenden Karrierechancen hingerissen.


  „Unsere Verhandlungen sind inzwischen so weit gediehen, dass wir eine größere Anzahl von jungen Betriebswirten suchen, die mit den von uns angeworbenen Finanzexperten zusammenarbeiten sollen. Professor al Sawar ist ein langjähriger Freund unserer Familie, und er hat Sie wirklich in den höchsten Tönen gelobt. So ist mir natürlich der Gedanke gekommen, dass Sie eine ideale Kandidatin für unser Team sein könnten.“ Drax zuckte lächelnd die Schultern. „Natürlich ist mir klar, dass dieses Stellenangebot nicht unbedingt auf dem geschäftsüblichen Weg erfolgt, aber die Entwicklung unseres Projekts hat sich rasant beschleunigt, mehr, als wir voraussehen konnten. Das Anwerben von und die Bewerbungsgespräche mit jungen Hochschulabsolventen wird Zeit in Anspruch nehmen. Zu diesem Zweck wollen wir so rasch wie möglich eine kleine Gruppe bilden, die diese Aufgabe übernimmt. Dass Sie bereits hier sind und einen Job suchen, macht Sie natürlich zum perfekten Anwärter auf einen Platz in diesem Team. Zeit ist dabei der ausschlaggebende Faktor“, fuhr Drax fort. „Mein Bruder wird zu weiteren Verhandlungen nach London fliegen, daher muss ich in unser Land zurück, um die Regierungsgeschäfte fortzuführen. Wenn ich Sie mit nach Dhurahn nehmen kann und Sie sich als meine persönliche Assistentin um die Organisation der anfallenden verwaltungstechnischen Notwendigkeiten kümmern sowie einen Plan für die Profile und die Bewerbungen erstellen, kann ich andere Aspekte dieses bahnbrechenden Projekts übernehmen. Mein Bruder und ich haben uns bereits auf eine Gehaltsskala geeinigt, die gut das Doppelte von dem bezahlt, was die größte Londoner Bank für die jeweilige Position bezahlen würde. Und seien Sie versichert, Sie werden Ihr Gehalt bekommen. Wir operieren nicht mit den gleichen Taktiken wie Monika al Sawar.“


  „Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich Ihnen abnehme, Sie seien der Herrscher von Dhurahn, oder?“, fragte Sadie herausfordernd. Für wie dumm hielt er sie?


  „Sie beschuldigen mich also der Lüge? Warum sollte ich mir die Mühe machen und Sie anlügen?“


  „Arabische Landesfürsten chauffieren sich nicht selbst durch die Lande, ohne Leibwächter und Gefolge.“


  „Das wissen Sie also mit Bestimmtheit, ja? Wie viele Landesfürsten kennen Sie persönlich? Wissen Sie eigentlich, wie beleidigend Sie sind?“, fragte er leise. „Den früheren dhurahnischen Gesetzen zufolge könnte ich Sie für den Rest Ihres Lebens in ein Verlies sperren lassen. Oder man hätte Ihnen die Zunge herausgeschnitten, damit Sie nie wieder solche Unverschämtheiten von sich geben. Wenn man Sie denn am Leben gelassen hätte.“


  Sadie schauderte. Seine Worte führten ihr viel zu anschauliche Bilder vor Augen. Und jetzt erkannte sie auch, dass jeder Zoll an ihm absolute Autorität ausstrahlte. Sein Wort war Gesetz, und er war an Gehorsam gewöhnt. Sie wünschte sich, sie hätte sich nicht zu einem so voreiligen Kommentar hinreißen lassen.


  „Ich habe es nicht nötig zu lügen, Miss Murray. Ich könnte natürlich nach Zuran City zurückfahren und meine Identität im Palast vom Regenten bestätigen lassen. Ebenso würde dies die britische Botschaft tun. Doch dazu habe ich keine Zeit. Ich muss nach Dhurahn zurück, bevor mein Bruder abfliegt.“


  Sie betrachtete sein Profil. Konzentriert blickte er auf die Straße, den Mund fest zusammengepresst. Es war nicht zu übersehen: Er meinte es ernst. Dennoch … nach ihrer Erfahrung mit Monika fiel es ihr schwer, ihm zu glauben. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie mir eine Stelle anbieten, ohne überhaupt etwas über mich zu wissen.“


  „Wir hier in der Golfregion glauben noch sehr stark an die Macht des Schicksals. Sie haben recht, als ich heute den königlichen Palast zusammen mit Professor al Sawar verließ, war mir der Gedanke, Sie oder irgendjemand anderen einzustellen, noch völlig fremd. Doch ein kluger Mann ignoriert nicht die Möglichkeiten, die das Schicksal ihm eröffnet.“ Drax zuckte die Schultern. Das stimmte sogar, in gewisser Hinsicht. Nur, dass die Möglichkeit, die das Schicksal ihm hier bot, nicht ganz die war, die er Sadie Murray beschrieb. „Für Ihr Arbeitsverhältnis wird ein Vertrag aufgesetzt werden, mit einer sechsmonatigen Probezeit. Während dieser Zeit wird sich zeigen, ob die Entscheidung vielleicht doch zu hastig getroffen wurde. Ich habe auch keineswegs die Absicht, Sie gegen Ihren Willen im Land zu halten. Eine unwillige Angestellte ist kein Gewinn für Dhurahn, das wissen sowohl mein Bruder als auch ich. Keiner von uns beiden wünscht, dem Ansehen oder dem Fortschritt des Landes zu schaden. Und nur, um es von vornherein klarzustellen, ich habe auch nicht die Absicht, Sie gegen Ihren Willen in mein Bett zu holen, denn auch in diesem Fall gilt es, unseren guten Ruf zu wahren. Zudem kann ich kein Vergnügen daran finden, wenn sich eine Frau nicht aus eigenem freien Willen und mit der Bereitschaft zur Hingabe dort wiederfindet.“


  Sadie hatte Mühe, Drax’ Worte zu verarbeiten. Das alles hörte sich an wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht – ein arabischer Fürst, der sie schnell entschlossen in sein Reich holte.


  Allerdings holte er sie nicht zu sich ins Land, weil er ihr Nächte sinnlicher Freuden bereiten wollte, so wie Scheherazade ihrem Kalifen mit ihren wunderbaren Geschichten. Seine Absicht war sehr viel sachlicherer Natur. Er suchte ihre Fachkenntnisse und Unterstützung beim Aufbau eines neuen Finanzzentrums einschließlich eines weltweiten Wertpapiermarkts, das als Mitspieler mit den Großen in London, New York und Hongkong agieren sollte. Wenn das alles wirklich wahr war …


  Aber sicherlich reisten Herrscher doch mit einer ganzen Wagenkolonne von Begleitern, Dienern und Leibwächtern und nicht in einem normalen Wagen, auch wenn die Limousine zugegebenermaßen zur gehobenen Klasse gehörte. Der Ärger und die Fassungslosigkeit, dass es Monika so leicht gelungen war, sie zu täuschen, hatten Sadie zutiefst misstrauisch gemacht. Dieser Mann – Drax, wie ihn der Professor genannt hatte – mochte vielleicht die Aura besitzen, die befehlsgewohnte Menschen ausstrahlten, aber das musste nicht bedeuten, dass er wirklich der war, für den er sich ausgab.


  „Ich … Das klingt alles so weither geholt“, setzte sie zweifelnd an.


  Aus den grünen Augen traf sie ein drohender Blick, eine explosive Mischung aus jäher Wut und arroganter Ungläubigkeit. „Sie wagen es also erneut, mich als Lügner zu bezeichnen?“


  „Ich habe ein Recht darauf, vorsichtig zu sein. Ich will nicht noch einmal übertölpelt werden und dann in einer Situation enden, die mich völlig mittellos auf der Straße stehen lässt“, verteidigte Sadie sich. „Es gibt ein Sprichwort: ‚Hintergehst du mich einmal, so ist es deine Schuld. Hintergehst du mich ein zweites Mal, dann ist es meine Schuld.‘ Sie behaupten, der Herrscher von Dhurahn zu sein …“


  „Weil ich der Herrscher von Dhurahn bin, zusammen mit meinem Bruder. Demgegenüber bin ich nicht Monika al Sawar. Ich habe meinem Land und meinem Bruder gegenüber eine Verantwortung zu tragen, ich werde niemals Schande über ihn bringen, genauso wenig wie er über mich.“


  In diesen kurzen Stunden war so viel passiert, ihre Umstände hatten sich so drastisch geändert, dass es einem Erdbeben gleichkam. Sadie kam der ungute Gedanke, dass sie im Moment gar nicht in der Lage war, eine vernünftige Entscheidung zu treffen, vor allem nicht eine so kühne, wie die Stelle anzunehmen, die ihr angeboten wurde.


  Doch … welche Alternative hatte sie denn? Sie stand da ohne Geld und ohne Flugticket. Eine Familie im eigentlichen Sinne, zu der sie nach England zurückkehren konnte und die sie mit offenen Armen empfangen und ihr helfen würde, hatte sie auch nicht. In England wartete kein Job auf sie. Und – sie warf einen grimmigen Blick auf den Mann, der neben ihr saß –, sie hatte nicht einmal ihren Pass. Weil er ihn einbehielt. Was sagte ihr das? Dass er gewillt war, sie mit niederen Methoden zu zwingen, das zu tun, was er verlangte.


  „Was, wenn ich Ihr Angebot ablehne?“, fragte sie.


  Drax hörte die Unsicherheit aus ihrer Stimme heraus. Er konnte erraten, was sie jetzt dachte. Sie war an den Golf gekommen, weil sie ein neues Leben anfangen wollte. Dieser Wunsch existierte noch immer in ihr, trotz Monika al Sawars Betrug.


  „Warum sollten Sie das tun?“, antwortete er kühl mit einer Gegenfrage. „Dhurahn steht Zuran in nichts nach, eher kann es Ihnen wesentlich mehr bieten. Es wäre dumm, eine solche Chance auszuschlagen. Dummen Menschen biete ich keine Stelle an. Und da ich Ihnen eine solche angeboten habe, können Sie unmöglich dumm sein.“


  Seine Arroganz war unglaublich! Und faszinierend. War sie tatsächlich fasziniert davon? Etwa auch von ihm? Gedanken und Bilder, wie sie sie nie zuvor gehabt hatte, wirbelten in ihrem Kopf umher wie Sandkörner, getrieben vom heißen Wüstenwind, drehten sich wie ein Strudel, bis Sadie nicht mehr wusste, was wahr und was Lüge war.


  Dieser Mann – ob nun mächtiger Scheich oder dreister Hochstapler – besaß die gleiche Kraft wie der Wüstenwind, und ob sie es wollte oder nicht, sie wurde mitgerissen von ihm in einen reißenden Fluss von aufgeregter Erwartung und widersprüchlichster Bedenken.


  Wenn er die Wahrheit sagte, wäre sie wirklich dumm, sein Angebot abzulehnen. Vor allem in ihrer jetzigen Situation, ohne das Gehalt von Monika und mit der Restsumme des Studienkredits, die sie noch zurückzahlen musste.


  „Wenn ich die Stelle antrete, dann nur unter zwei Bedingungen“, hob sie entschlossen an.


  Sie versuchte tatsächlich mit ihm zu handeln? Eine Frau?! Ohne Einfluss, ohne Job, bei ihm im Wagen eingeschlossen? Sie musste entweder tatsächlich sehr töricht oder sehr mutig sein. Qualitäten, die Vere nicht unbedingt begrüßen würde. Vere war ein fairer, aber auch ein autokratischer Mann, der keinen Widerspruch duldete. Er selbst dagegen … Drax gestand sich ein, dass er nicht immer ganz so fair war, dafür war er auch weniger autokratisch. Er wählte seine Taktiken entsprechend der Situation. Vere zog ihn des Öfteren damit auf, er sei ein allzu berechnender Machtpolitiker. Drax dagegen behauptete lieber von sich, dass er die Menschen und ihre Schwächen kannte.


  So fragte er also nur abwartend: „Und die wären?“


  Sadie holte tief Luft. „Sie geben mir meinen Pass zurück, und Sie zahlen mir einen Vorschuss – und zwar, bevor wir nach Dhurahn abreisen –, der es mir zumindest ermöglicht, ein Rückflugticket nach England zu bezahlen.“


  Also hatte sie aus ihrer unguten Erfahrung mit Monika gelernt. „Selbstverständlich.“


  Verdutzt sah Sadie ihn an. Hatte er wirklich sofort zugestimmt? „Sie sind einverstanden?“


  „Langsam begreife ich, wie Monika Sie so simpel manipulieren konnte. Ein kluger Verhandlungspartner gibt immer vor, im Vorteil zu sein, selbst wenn dem nicht so ist.“


  Sein Instinkt hatte ihn also nicht getäuscht. Sie war eine nachgiebige, sanfte Frau, was sie wiederum zu der perfekten Frau für seine Pläne machte. Dass sie als Vorschuss nicht mehr verlangt hatte als die Summe, die ihr Flugticket kosten würde, bestätigte dies nur. „Ja, ich bin einverstanden“, bekräftigte er. „Allerdings habe ich ebenfalls eine Bedingung. Während ich bereit bin, die Vorauszahlung zu leisten, so muss ich Sie doch bitten, mit der Rückgabe Ihres Passes Geduld zu wahren, bis wir in Dhurahn angekommen sind. Immerhin, Sie haben Initiative gezeigt. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt von Ihrer Überzeugung, sich in einer Position zu befinden, in der Sie Bedingungen stellen können.“


  „Und ich bin beeindruckt, dass Sie jemanden für sich arbeiten lassen wollen, der Ihrer Meinung nach seinen Wert nicht kennt“, konterte sie. Als sie den zynischen Ausdruck in seinen Augen sah, fügte sie eilig an: „Die Tatsache, dass Monika mich um mein Gehalt betrogen hat, schmälert nicht den Wert meiner Qualifikation.“


  „Dem stimme ich zu. Doch wirft es die Frage nach Ihrem Urteilsvermögen auf. Eine akademische Ausbildung als solche ist immer gut, doch jeder gewiefte und erfolgreiche Geschäftsmann wird Ihnen bestätigen, dass Erfolg sich fast immer auf Instinkt zurückführen lässt, den zu pflegen und auf den zu hören er sich zur Regel gemacht hat. Ein geschärfter Instinkt ist pures Gold und macht aus einem Geschäftsmann ein Finanzgenie. Eine Tatsache, die übrigens nicht nur in der Geschäftswelt gilt.“


  „Sie haben mir einen Job angeboten, nicht umgekehrt“, erinnerte sie ihn.


  Anstatt auf den hörbaren Ärger in ihrer Stimme einzugehen, wechselte Drax das Thema. „Was genau meinte Monika eigentlich mit dem Vorwurf, Sie hätten ihre Anweisungen nicht befolgt? Es würde mich interessieren.“


  Die Frage hatte sie überrascht, hastig wandte sie den Blick ab. Er sollte nicht die Verletzlichkeit in ihren Augen sehen. „Sie wollte, dass ich … Ich sollte Klienten von der Profitabilität einiger Objekte überzeugen, obwohl Monika genau wusste, dass diese Objekte diesem gelisteten Wert nicht entsprachen.“


  Eine sehr taktvolle und diskrete Antwort, wie Drax bemerkte. Aber da er Monika kannte, hatte er keinerlei Schwierigkeiten, das Nichtgesagte herauszuhören. „Sie sollten also Ihre weiblichen Reize einsetzen, um riskante Kapitalanlagen zu verkaufen?“ Das hatte er sich schon vorher gedacht. Was ihn jedoch viel mehr interessierte, war Sadies offensichtliche Verlegenheit, darüber zu sprechen. Weil sie sich verpflichtet gefühlt hatte, Monikas Drängen nachzugeben?


  Drax’ Zuversicht schwand. Eine Frau, die ihren Körper verkauft hatte, auch wenn es auf Drängen eines anderen geschah, war nicht die Art Frau, die ein Herrscher von Dhurahn ehelichen konnte, selbst wenn es sich dabei um eine zeitlich begrenzte Ehe handeln sollte, die nie vollzogen werden würde.


  Als Sadie nichts auf seine Frage erwiderte, presste er die Lippen zusammen. Sein bis dahin leicht spöttischer Ton wurde plötzlich scharf. „Es handelte sich dabei nur um Ihre weiblichen Reize, wie ich annehme? Nicht etwa um Intimeres?“


  „Ihre Andeutungen, ich könne ihren Kunden ruhig mehr schmeicheln, ließen sich nicht mit meinem Moralbegriff in Einklang bringen“, antwortete Sadie vorsichtig. Schließlich war dieser Mann ein Freund von Monikas Mann, auch wenn er hatte durchblicken lassen, wie wenig er Monika mochte.


  „Monika wollte also, dass Sie Sex mit ihren Kunden haben, damit sie das Geschäft abschließen kann. Ist es das, was Sie damit sagen wollen?“


  „Nun, sie hat es nicht direkt ausgesprochen, aber ihre Anspielungen waren unmissverständlich.“


  „Und? Haben Sie?“


  Sadie war viel zu empört, um noch auf Diskretion zu achten. „Nein, das habe ich nicht! Das ist nicht die Art Leben, die ich führe“, stieß sie wütend aus. „Und wird es nie sein. Wenn Sie also vorschlagen wollen, ich soll …“


  Er trat mit solcher Wucht auf die Bremse, dass Sadie im Sicherheitsgurt vorgeschleudert wurde. „Sie wagen es anzudeuten, dass ich, der Herrscher von Dhurahn, so tief sinken würde?“


  Es war nicht zu übersehen, dass sie ihn zutiefst beleidigt hatte. Die Arroganz, die vorher zu erkennen gewesen war, hatte einem unbeugsamen Stolz Platz gemacht. „Das war keine Unterstellung. Ich wollte lediglich klarstellen, dass ich zu so etwas nicht bereit bin“, verteidigte sie sich.


  Sie sagte die Wahrheit, das konnte Drax sehen. Alles war also genau so, wie er sich erhofft hatte. Sie war perfekt für Vere, und es war seiner Menschenkenntnis zu verdanken, dass er sie gefunden hatte. Er gratulierte sich selbst in Gedanken für seine Geistesgegenwart.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu und fuhr an. „Also ist es abgemacht. Sie akzeptieren mein Stellenangebot und reisen mit mir nach Dhurahn“, schloss er.


  War es abgemacht? Sadie hatte bisher nicht zugesagt. Aber irgendwie gelang es ihr auch nicht, überhaupt viel zu sagen. Und dass er ihr Stillschweigen als Zustimmung ansah, konnte sie ihm nicht wirklich verübeln.


  So sagte er auch gleich darauf: „In ungefähr einer halben Stunde erreichen wir den Flughafen.“


  „Ich werde meinen Pass brauchen“, merkte sie an.


  „Wir fliegen in meinem Privatjet nach Dhurahn zurück. Als meine persönliche Assistentin werden Sie die Zollformalitäten nicht über sich ergehen lassen müssen, weder auf der zuranischen noch auf der dhurahnischen Seite.“ Allerdings fiel ihm ein, dass er wohl den Herrscher anrufen und sich für die abrupte Abreise entschuldigen sollte.


  Ein Privatjet. Sadie hatte Mühe, sich unbeeindruckt zu geben. „Ich bin mir nicht sicher … Ich meine, ich weiß ja nicht einmal, wie ich Sie anreden soll, welchen Titel Sie tragen.“


  Er zuckte mit den breiten Schultern, die Sadie gleich zu Anfang aufgefallen waren. „Mein Bruder und ich haben eine liberale Erziehung genossen. Unsere Mutter war Irin, und unser Vater wünschte sich für uns die gleiche Ausbildung, wie er sie hatte. So wurden wir in England und Paris ausgebildet. Während die Traditionalisten in unserem Land unsere Titel benutzen, werden Sie und ich uns mit dem Vornamen ansprechen. Schließlich arbeiten wir zusammen an einem fortschrittlichen Projekt. Also nennen Sie mich Drax.“


  „Drax …“, wiederholte sie.


  Sie sprach den Namen aus, als würde sie ihn schmecken wollen, ein gehauchtes Flüstern, mit stimmlosem D und weichem X.


  „Es ist ein Familienname“, erklärte er ihr und ärgerte sich über die Bilder, die sich unwillkürlich vor seinem geistigen Auge formten. Er hatte schönere Frauen gesehen, hatte sinnlichere Frauen gekannt – wieso also reichte es bei dieser Frau aus, dass sie seinen Namen aussprach, damit sein Körper mit unwillkürlicher und unkontrollierbarer Erregung reagierte? Eine Reaktion, die er unbedingt kontrollieren lernen musste, denn es stand Vere zu, ihre Sexualität für sich zu beanspruchen. Wenn er es denn so wollte.


  Der männliche Besitzerinstinkt, der sich jäh in ihm meldete, ließ ihn die Stirn runzeln. Er befand sich inmitten eines höchst delikaten diplomatischen Prozesses, ein Prozess, der nicht durch eine nicht nachvollziehbare körperliche Lust gestört werden durfte. Er hatte einfach zu lang keine Frau mehr gehabt, nur deshalb spürte er dieses unwillkommene Verlangen, versicherte sich Drax. Es war über ein Jahr her, dass er seine letzte Beziehung beendet hatte, kein Wunder also, dass sein Körper ihn an gewisse Bedürfnisse erinnerte.


  Es gab da eine sehr elegante und diskrete Bauchtänzerin, die erst kürzlich, nach dem Tode ihres älteren Ehemannes, wieder nach Dhurahn zurückgekehrt war. Sie würde ihn mit Freuden in ihren Armen empfangen, und sie würde auch die Regeln der Beziehung mit ihm verstehen, ohne dass eine ausführliche Erklärung notwendig wäre. Sie war gerade erst dreißig und zudem eine bemerkenswerte Schönheit.


  Sie waren jetzt beim Flughafen angekommen. Sadie spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. War dieser Schritt richtig? War es jetzt schon zu spät, um noch ihre Meinung zu ändern?


  Ihre Meinung? So wie sie das sah, waren alle Entscheidungen bisher von ihm getroffen worden, auch wenn sie sich das nur unwillig eingestand. Und doch, wenn sie ehrlich mit sich war, dann lag etwas ausgesprochen Aufregendes in der vor ihr liegenden Herausforderung.


  Natürlich nur, wenn Drax, der arabische Scheich, der wie ein wirbelnder Wüstenwind in ihrem Leben aufgetaucht war, ihr die Wahrheit gesagt hatte.


  4. KAPITEL


  Der Flughafen von Zuran City war weltberühmt für seine Eleganz und die exklusiven Designer-Boutiquen im Dutyfree-Bereich.


  Ein unmerklicher Wink und ein leise gesprochenes Wort von Drax hatten bewirkt, dass zuranische Beamte ihn und Sadie ohne Verzögerung durch die Sicherheitskontrolle des Flughafens geleiteten.


  Ohne recht sagen zu können, wieso und warum, war Sadie klar, dass von ihr erwartet wurde, hinter ihrem neuen Arbeitgeber zu laufen. So folgte sie ihm durch die hell erleuchtete Halle, vorbei an den schicken Läden, während er mit seinem Handy telefonierte. Das Gespräch verlief in Arabisch, und die Person am anderen Ende brachte Drax mehrere Male zum Lachen. Ob er wohl mit einer Frau redete, fragte Sadie sich. Vielleicht seine Frau?


  Der schmerzhafte Stich, der sie bei diesem Gedanken durchfuhr, ließ sie abrupt stehen bleiben. Nur die gemurmelte Entschuldigung eines anderen Fluggastes, der prompt in sie hineinlief, holte sie aus ihrer plötzlichen Starre heraus. Sie setzte wieder einen Fuß vor den anderen. Allerdings fiel es ihr nicht so leicht, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


  Warum, um alles in der Welt, ließ die Vorstellung eines Mannes, den sie überhaupt nicht kannte, in den Armen einer anderen Frau sie zu Stein erstarren? Und warum sollte sie eine solche Eifersucht verspüren?


  Eifersucht? Nein, das konnte es nicht sein, was sie fühlte. Unmöglich.


  Sie brauchte unbedingt etwas, auf das sie ihre Gedanken richten konnte. So beschloss sie, sich genauer in der beeindruckenden Flughalle umzusehen.


  Goldene Palmen streckten ihre Wedel zu der Kuppel der offenen dreistöckigen Halle empor. Zuran Airport genoss den Ruf, das größte und exklusivste Dutyfree-Einkaufszentrum der Welt zu beherbergen. Lichterketten mit kleinen blitzenden Kerzen rankten sich um die Palmenstämme, der Marmorfußboden war makellos sauber. Wo immer Sadie auch hinblickte, konnte sie die Zeichen für Zurans Reichtum erkennen, auch die Reisenden und das allgemeine Publikum wirkten extrem wohlhabend. Was Sadie daran erinnerte, dass sie sich eigentlich mit dem Gehalt, das Monika ihr zugesagt hatte, ein paar Extras hatte leisten wollen.


  Ihre Garderobe musste dringend überholt werden, so viel stand fest. Die günstigen Kostüme, die sie sich für den Berufseinstieg gekauft hatte, sahen inzwischen schon etwas abgetragen aus und waren natürlich völlig ungeeignet für das heiße Golfklima. Monika hatte Sadie auch zugesichert, man würde ihr bei ihrer Ankunft in Zuran passende Geschäftskleidung zur Verfügung stellen, aber wie bei all den anderen Versprechungen war auch daraus nie etwas geworden. Jetzt, da Sadie die eleganten Kleider und die schicken Accessoires in den Schaufenstern liegen sah, entfuhr ihr unwillkürlich ein kleiner Seufzer. Sie war bei Leibe nicht materialistisch eingestellt, dennoch schaute sie bedauernd auf die Dinge, die sie sich nie würde leisten können, und ihr wurde klar, wie unvorteilhaft sie bei einem Vergleich mit den eleganten Frauen hier abschneiden musste.


  Es hätte ihr großen Spaß gemacht, sich ein wenig zu verwöhnen. Nur ein Traum, ermahnte sie sich sachlich. Der dank Monika in unerreichbare Ferne gerückt war.


  Sie beschleunigte ihre Schritte, um zu ihrem neuen Arbeitgeber aufzuschließen. Der Herrscher von Dhurahn. Drax. Sie war noch immer nicht sicher, ob sie es über sich bringen würde, ihn so zwanglos anzureden. Sie hoffte nur, dass sie das Richtige tat und nicht vom Regen in die Traufe kam – denn jetzt war es eindeutig zu spät, um noch einen Rückzieher machen zu können. Drax hatte ihren Pass und sie keinen Penny.


  Weiter vorn warteten mehrere offene Elektroautos auf sie.


  „Sie bringen uns zum königlichen Flugfeld“, teilte Drax ihr sachlich mit, während er in den ersten Buggy einstieg. Sadie, zusammen mit den Beamten, die sie begleiteten, musste hinter ihm fahren.


  Ein Begrüßungskomitee, alle Männer in Uniformen oder traditionellen Roben, empfing sie mit respektvollen Verbeugungen, als die kleine Autokolonne vor dem Flugzeug zum Stehen kam. Drax erwiderte den Gruß nur mit einem knappen Kopfnicken. Es stand außer Frage, wer hier den höchsten Rang besaß.


  Ein Teppich war ausgerollt worden, der direkt bis zum Jet führte, überdacht von weißem Segeltuch als Sonnenschutz. Drax wurde von den Männern in schwarzen Roben zum Flugzeug begleitet, Sadies Eskorte trug weiße Pumphosen und halblange, reich bestickte Tuniken, auf denen das Emblem der Herrscherfamilie von Zuran prangte. Einer von den Männern trug Sadies abgenutzten Koffer, und plötzlich kam sie sich vor, als wäre sie in ein unbekanntes Paralleluniversum getreten. Wenn sie darüber nachdachte, musste sie sich eingestehen, dass sie komplett überwältigt war.


  Am Fuße der Treppe, die in den Jet hinaufführte, warteten mehrere Männer in Uniform, Sadie nahm an, dass das die Flugcrew war. Alle verbeugten sich, ebenso wie die Beamten, und Sadie glaubte einen unverkennbaren australischen Akzent zu vernehmen, als einer der Männer murmelte: „Euer Hoheit.“


  Drax stieg die Stufen hinauf, doch Sadie blieb ein wenig zurück. Fast war es so, als existiere sie gar nicht, als hätte man sie völlig vergessen. Die Kehle wurde ihr eng, und jäh fühlte sie sich unendlich verloren und einsam.


  Als hätte er gespürt, was in ihr vorging, drehte Drax sich zu ihr um. Zwar sagte er kein Wort, doch Sadie fühlte sich wie magisch angezogen von seinem Blick, und jetzt stellte auch sie einen Fuß auf die Treppe und stieg hinter Drax zur Bordtür hinauf. Diese eisgrünen Augen besaßen eine seltsam zwingende Macht, fast wie die eines Zauberers aus einem arabischen Märchen. Eine innere Stimme warnte sie, dass ein solcher Mann einer Frau wie ihr gefährlich werden konnte, doch Sadie hörte der Stimme gar nicht zu. Schließlich befanden sie sich im einundzwanzigsten Jahrhundert, und sie selbst war eine moderne Frau. Es war geradezu unsinnig, sich in albernen Fantasien über mächtige Wüstenmänner zu verlieren und ihnen eine besonders sinnliche Ausstrahlung anzudichten.


  Sie setzte eine geschäftsmäßige Miene auf und folgte Drax in das Flugzeug. Was Sadie hier erblickte, versetzte sie in Erstaunen. In einem solchen Flugzeug war sie noch nie geflogen. Es gab keine Sitzreihen, sondern das Innere war ein einziger großer Raum, ausgelegt mit dickem Teppich. Ledersitze waren zu einer Sitzgruppe arrangiert, ein Computer stand auf einem kleinen Schreibtisch, an den Drax sich bereits gesetzt hatte.


  Ein Steward kam zu Sadie und geleitete sie auf ihren Platz. „In der gegenüberliegenden Wand ist ein Bordfernsehen eingelassen“, wies er sie ein und übergab ihr die Fernbedienung und ein Paar Kopfhörer. „Dort drüben, auf der anderen Seite der Trennwand, finden Sie das Gästebad sowie ein Gästezimmer, falls Sie sich ein wenig ausruhen möchten. Allerdings beträgt die Flugzeit nach Dhurahn nur eine Stunde. Vor unserem Start werden noch Champagner und Kanapees gereicht, danach eine Mahlzeit. Wenn Sie einen besonderen Wunsch haben …“


  „Nein, danke.“ Sadie bemühte sich, gerade zu sitzen, auch wenn diese Ledersessel dazu einluden, es sich gemütlich zu machen. Die Form und das Design verlockten dazu, sich genüsslich zu rekeln, und das hielt Sadie für eine Angestellte in der Probezeit wahrhaft nicht für angebracht.


  Drax hatte die Nummer seines Bruders gewählt. Während er auf die Verbindung wartete, sah er zu Sadie hinüber. Sie wirkte verunsichert und leicht überwältigt. Gut. Er wollte sicherstellen, dass er die Oberhand behielt. Ihre leichte Nervosität bestätigte ihm noch einmal, dass er mit seiner Annahme richtig lag. Zwar ging er davon aus, dass sie kein Arabisch verstand, doch zur Sicherheit wandte er sich ab und sprach leise, als Vere sich meldete.


  „Ja, Drax?“


  „Ich fliege gerade aus Zuran ab, Vere. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich dir ein besonderes Geschenk mitbringe. Vielleicht wirst du es erraten, wenn ich dir sage, dass dieses Geschenk mehr wert ist als alle Rubine der Welt.“ Als sein Bruder nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: „Ich habe die perfekte Ehefrau auf Zeit für dich gefunden.“


  „Was?!“


  Drax begann zu lachen. „Es stimmt, ich bringe dir eine Frau mit. Sie passt perfekt in unseren Plan. Warte nur ab, bis du sie siehst.“


  „Mehr Zeit als für das Sehen werde ich nicht haben, Drax. Schließlich fliege ich nach London ab, sobald du zurück bist.“


  Nachdem das Gespräch beendet war, musste Drax zugeben, dass Vere eher fassungslos denn erfreut über die Neuigkeit geklungen hatte. Mit gerunzelter Stirn sah er zu Sadie hinüber, die immer noch damit kämpfte, aufrecht in einem Sessel zu sitzen, der dazu gedacht war, sich zu entspannen. Die Unsicherheit und Nervosität waren ihr jetzt deutlich anzusehen. Sein Bruder bevorzugte elegante, gewandte Frauen, und, ganz gleich, wie perfekt sie sonst auch sein mochte, so, wie sie im Moment aussah, mit ihrer Garderobe und der leicht hektischen Fassung, würde sie Vere überhaupt nicht zusagen.


  Sadie spürte, dass sie beobachtet wurde, und drehte den Kopf zu Drax. Als sie auf den Blick in seinen Augen traf, wurde sie prompt rot. Er musterte sie unverhohlen, und was er sah, gefiel ihm ganz offensichtlich nicht besonders gut. Ihre Wangen brannten.


  „Ich habe vor dem Start noch etwas zu erledigen“, sagte Drax zu ihr. „Länger als eine halbe Stunde wird es nicht dauern. Hinter diesem Büroteil liegt eine Privatsuite mit einem Schlafzimmer und Bad.“


  „Ich weiß, der Steward teilte es mir bereits mit“, fiel Sadie ihm hektisch ins Wort. Ob man es ihr ansah, wie unwohl und verlegen sie sich fühlte? Sie war es nicht gewöhnt, mit extrem gut aussehenden, mächtigen Männern mit sinnlicher Stimme über Schlafzimmer zu reden, falls eines benötigt werden sollte.


  Die Art, wie er leicht verärgert über ihre Unterbrechung eine Augenbraue hochzog, war ihr bereits bekannt. „Umso besser. Wie ich weiß, haben Sie die al Sawars recht überstürzt verlassen. Ich nahm an, Sie würden sich etwas frisch machen und sich umziehen wollen, bevor wir in Dhurahn ankommen. Ich hoffe nämlich, Sie noch meinem Bruder vorstellen zu können, bevor er nach London abfliegt. Ali wird Ihnen alles zeigen und Ihnen Ihren Koffer bringen. Jetzt allerdings müssen Sie mich entschuldigen, ich habe noch etwas zu erledigen.“


  Er wollte sie allein in diesem Flugzeug zurücklassen? Sadie musste sich zusammennehmen, um nicht aufzuspringen und sich an ihn zu klammern, ihn anzuflehen, sie nicht allein zu lassen. Allein lassen? Ein Mann, den sie kaum kannte? Das war ja absolut lächerlich.


  Aber er hatte die Kontrolle über ihr Leben übernommen, erkannte Sadie, als Ali sich an der Tür vor seinem Herrscher verbeugte und Drax die Verbeugung mit dem knappen majestätischen Kopfnicken bedachte, bevor er das Flugzeug verließ. Und damit hatte er sie praktisch in eine Lebensweise gestoßen, in der sie sich nicht fremder und unsicherer vorkommen konnte.


  Und … war sie nur überempfindlich, oder hatte er wirklich andeuten wollen, dass sie dringend frische Kleider nötig hatte? Er hatte ja erwähnt, dass er sie seinem Bruder vorstellen wollte. Sollte es eine Vorstellung werden oder eher eine Inspektion, bei der sie wegen ihres Äußeren durchfallen konnte? Würde ihr das etwas ausmachen? Ja, der Gedanke, von den Herrschern Dhurahns als nicht attraktiv genug befunden zu werden, um für sie zu arbeiten, verstörte sie zutiefst. Aber hatte Sadie nicht ihr ganzes Leben lang Männer wie ihren Stiefvater verachtet, die andere Menschen nur nach der äußeren Erscheinung und dem vorhandenen Vermögen beurteilten?


  Allerdings gab es da einen großen Unterschied, ob man wegen seines Aussehens beurteilt wurde oder weil man nachlässig und ungepflegt wirkte, räumte Sadie still ein. Kein Arbeitgeber würde das gutheißen. Leute, die in der Welt der Finanzen arbeiteten, hatten ein korrektes und adrettes Bild zu bieten.


  Sadie griff nach ihrer Handtasche und wollte den Handspiegel herausholen, um zu prüfen, ob sie so elend aussah, wie sie sich fühlte, doch da tauchte Ali auch schon lautlos an ihrer Seite auf, in der Hand ein Tablett mit einem Glas Champagner und Kanapees, bei deren Anblick ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Prompt war das Knurren ihres Magens zu hören, doch Ali überging dies mit unerschütterlicher Höflichkeit.


  „Seine Hoheit ließ mich wissen, Sie würden möglicherweise die Gästesuite benutzen wollen. Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen das Zimmer zeige.“ Bevor Sadie ihn zurückhalten konnte, hatte er bereits ihre Tasche genommen und ging den engen Korridor entlang. Sadie blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen, bis sie vor zwei schmalen geschlossenen Türen standen.


  „Dies ist die Gästesuite“, teilte er ihr mit und schaffte es, mit Handtasche und Tablett die Tür für sie zu öffnen. „Die andere Tür führt in die Suite Ihrer Hoheiten und bleibt zu allen Zeiten verschlossen, es sei denn, Ihre Hoheiten wünschen es anders.“


  War das eine Warnung an Sadie, nicht herumzuschnüffeln, um zu sehen, wie die königliche Suite wohl aussehen mochte?


  Ali ließ sie voran in die Suite treten. Verblüfft sah Sadie auf das Doppelbett, die Einbauschränke und die Ankleidekommode, zusätzlich gab es noch einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen. Das angrenzende Bad verfügte über Dusche und Waschbecken.


  Mit sehnsüchtigem Blick betrachtete Sadie die Duschkabine. Es wäre wunderbar, unter dem heißen Wasserstrahl zu stehen und sich Zurans Staub aus den Haaren und von der Haut zu waschen, und nicht nur, weil sie sich verschwitzt und leicht klebrig von dem Gewaltmarsch fühlte. Es hätte geradezu symbolische Bedeutung – ein sauberer Start in das neue Leben und den neuen Job.


  Sie würde auch frische Kleider brauchen. Dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung, wo ihr Koffer sein mochte. Doch als hätte Ali ihre Gedanken erraten, stellte er das Tablett und ihre Handtasche ab und öffnete eine der Schranktüren. Dort hing ihre gesamte Garderobe ordentlich auf Bügeln – und wirkte fad und ärmlich in dieser luxuriösen Umgebung. So wie sie selbst?


  „Danke, Ali“, sagte Sadie zu dem wartenden Steward.


  „Soll ich die Dusche für Sie anstellen?“, fragte er höflich.


  „Wie? Oh nein, danke, ich komme schon zurecht“, versicherte sie ihm eilig.


  Es war albern, sich so verlegen zu fühlen. Die al Sawars beschäftigten eine große Dienerschaft, und Monikas persönliches Mädchen hatte praktisch alles für ihre Herrin erledigt, auch die Badewanne einlaufen lassen, wie Sadie wusste.


  Sie fragte sich, ob es angebracht war zu duschen, solange das Flugzeug noch nicht abgehoben hatte. Und wenn sie unter der Dusche stand und sie dann starteten? Sie malte sich aus, wie das Wasser überfließen, den teuren Teppich durchnässen und bis in die verbotene Königliche Suite dringen würde. Unsicher sah sie Ali an.


  „Wäre es denn in Ordnung, jetzt zu duschen? Ich meine, solange wir noch auf dem Boden sind?“


  „Natürlich, wie Sie wünschen“, versicherte er ihr ernst. „Solange Seine Hoheit nicht zurück ist, starten wir auch nicht. Wenn er zurückkommt, werde ich ihm mitteilen, dass Sie duschen, und er wird dem Flugkapitän entsprechende Anweisung geben.“


  Wenn sie sich beeilte, konnte sie geduscht und umgezogen sein, bevor Drax zurückkam. Ihrem Selbstbewusstsein würde es auch guttun, wenn sie sich ihm sauber und anständig zurechtgemacht präsentieren konnte.


  „Danke, Ali. Dann werde ich mich also jetzt duschen und umziehen, wenn das in Ordnung ist.“


  „Wie Sie wünschen“, wiederholte er und machte Anstalten, sich zurückzuziehen. „Wenn Sie noch einen Wunsch haben, mehr Champagner vielleicht, dann rufen Sie mich bitte.“


  Es gab kein Schloss in der Tür, doch Sadie war sicher, es würde gar nicht nötig sein, abzuschließen. Die Hausdienerschaft der al Sawars hatte sich nie anders als ergeben und respektvoll gezeigt, und Ali hatte Sadie keinen Grund zu der Annahme gegeben, er könnte sich anders verhalten.


  Keine fünf Minuten später stand sie in der Duschkabine und genoss die heißen Wasserstrahlen. Mit den Augen verfolgte sie den Fluss der feinen Sandkörnchen, die an ihrer Haut herunterliefen und den Weg in den Abfluss fanden. Als sie das sah, beschloss sie, sich auf jeden Fall auch das Haar zu waschen. Sollte ihr keine Zeit bleiben, es zu trocknen, würde sie es zu einem Zopf flechten. Zumindest wäre es dann sauber. Und wenn sie deshalb länger unter der Dusche stand als geplant, ließ sich das eben nicht ändern.


  Drax beobachtete mit leicht gerunzelter Stirn, wie die jungen eleganten Damen seinen Dienern die glänzenden Einkaufstaschen mit den verschiedenen Designer-Logos überreichten. Er hatte ausgesucht, was seiner Meinung nach die passende Garderobe war – nicht nur für eine junge Frau, die für Dhurahns Herrscherhaus arbeiten würde, sondern auch für die zukünftige Braut eines der Herrscher. Sadies Kleidergröße zu bestimmen war ihm nicht schwergefallen, er hatte genug Erfahrung, um ihre Maße recht genau zu schätzen. Bei den Schuhen allerdings hatte er den Boutiquen aufgetragen, die gleichen Paare in zwei verschiedenen Größen einzupacken – nur um ganz sicherzugehen. Sadie besaß also jetzt eine Garderobe, komplett mit diskretem Modeschmuck und einer Armbanduhr von Cartier, um sie zu einer eleganten jungen Frau zu machen, die die Aufmerksamkeit seines anspruchsvollen Bruders erregen würde.


  Als Drax den Jet bestieg, fragte er Ali sofort nach Miss Murray. Den Steward, der ihm auf einem Tablett Champagner anbot, winkte er fort.


  „Miss Murray fragte mich, ob vor dem Start genügend Zeit für eine Dusche sei“, teilte Ali seinem Herrn mit.


  Drax sah auf seine Uhr. Inzwischen sollte sie aus der Dusche heraus sein. Er lenkte seine Schritte Richtung Gästezimmer. Zwar hatte er keineswegs vor, Sadie über seine eigentlichen Pläne zu informieren, doch er musste ihr eine Erklärung für die neue Garderobe liefern und sicherstellen, dass sie die neuen Kleider von nun an trug.


  Sadie, eingewickelt in ein großes Badelaken, saß indes in der Hocke vor ihrem Koffer und kramte in den wenigen Sachen, die noch darin verblieben waren, nach ihrer Unterwäsche – bisher vergeblich. Langsam wurde sie nervös, und so nahm sie auch das leise Klopfen an der Tür gar nicht wahr, bis die Tür aufging und Drax ins Zimmer trat.


  Erschreckt richtete Sadie sich auf. Dabei trat sie auf den Rand des Lakens, sodass der flauschige Stoff an ihr hinunterglitt und sie splitterfasernackt vor Drax stand.


  Keiner von ihnen beiden rührte sich. Sadie konnte kaum mehr atmen, geschweige denn das Handtuch aufheben und sich bedecken. Ihre Haut, noch feucht vom Duschen, schimmerte golden im gedämpften Licht der Kabine, und unwillkürlich richteten sich die Knospen ihrer Brüste unmerklich auf. Jedoch nicht so unmerklich, dass Drax es nicht bemerkt hätte. Es rief ein Echo in seinem Körper hervor, das wesentlich weniger sacht war.


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, ließ Drax die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Das leise Klicken schloss sie beide in die intime Atmosphäre des Raums ein. Sadies Pulsschlag erhöhte sich merklich, und ihr entschlüpfte ein kaum hörbarer Laut. Ein Protest, der kein Protest war, eher das Seufzen einer Frau. Ihre Augen weiteten sich, als Drax einen Schritt auf sie zu machte.


  Plötzlich kam sie sich vor wie in zwei Teile gerissen. Der eine Teil, die Sadie, die sie kannte, trieb sie in Panik dazu an, das Handtuch aufzuheben und sich zu bedecken. Doch die andere Sadie, eine Sadie, die sie erstaunte und verwirrte, wollte nicht hören. Diese Sadie blieb, wie und wo sie war, und wurde sich der Macht ihrer Weiblichkeit bewusst. Ihr bloßer Körper genoss vollkommen zu Recht die Bewunderung eines Mannes, der jede einzelne Kurve und jede einzelne Rundung mit Kennerblick studierte.


  Bis jetzt war ihr nie der Gedanke gekommen, ihr Körper könnte als Kunstwerk erachtet werden, im Gegenteil, diese Vorstellung rief nur Furcht in der alten Sadie hervor. Doch diese neue Sadie empfand Stolz, dass sie mit ihrem Körper einen Mann fesseln konnte. Diese neue Sadie jubelte innerlich laut und ließ sich von der alten Sadie voller Scham und Verlegenheit auch nicht unterdrücken. Diese neue Sadie wusste, sie konnte einem Mann Vergnügen schenken, bis er ihr völlig ergeben war.


  Drax war gekommen, um ihr von der Garderobe zu berichten, die er für sie gekauft hatte, doch in Wahrheit, so entschied er, brauchte sie gar keine Kleider. Sie war perfekt, so wie sie war. Sein harter, viel zu schneller Herzschlag bestätigte nur, was er dachte.


  Nur seinen Händen sollte es erlaubt sein, diese Perfektion zu bedecken. Er würde jeden Zentimeter der seidig schimmernden Haut erforschen, würde mit den Lippen über den sinnlichen Körper gleiten, um der Perfektion zu huldigen und ihr sein männliches Verlangen als Geschenk darzubringen. Wäre Sadie die Seine, würde er darauf bestehen, dass sie nur nackt vor ihm erscheinen sollte. Er würde ihr einen Palast bauen mit einem Innenhof, geschützt vor allen Blicken, bedeckt mit den weichsten, kostbarsten Teppichen, damit sie dort barfuß wandeln könnte, ohne ihre zarten Füße zu verletzen. Er würde den Hof mit Rosen ohne Dornen bepflanzen lassen, mit duftenden Blumen, sodass der Wohlgeruch der Blütenblätter sie beide einhüllte, wenn sie sich auf einem Bett von Blüten niederließen, und er sie in Besitz nahm. Wäre sie die Seine, würde er das Vergnügen mit ihr empfinden, wann immer ihn danach gelüstete.


  Doch sie würde nie die Seine sein. Er hatte sie für seinen Bruder bestimmt.


  Mit einer schnellen Bewegung bückte er sich, hob das Handtuch auf und reichte es ihr. Sein knappes: „Bedecken Sie sich“ löste Sadie aus dem seltsamen Kokon, in den ihr anderes Ich sie fast eingewickelt hätte. Sie kehrte in die Realität zurück und empfand nichts als brennend heiße Scham.


  Mit hochroten Wangen riss sie Drax das Badelaken aus der Hand und schlang es hektisch um sich. „Sie hätten anklopfen sollen“, stieß sie wild hervor.


  „Das habe ich. Als Sie nicht antworteten, nahm ich irrtümlicherweise an …“ Er kniff plötzlich die Augen zusammen. „Aber vielleicht war es ja gar kein Irrtum. Zumindest nicht von Ihrer Seite.“


  Es dauerte mehrere Sekunden, bevor Sadie den Sinn seiner Worte verstand. Das verlegene Rot auf ihren Wangen wurde dunkel vor Empörung. „Wenn Sie damit andeuten wollen, ich hätte es darauf angelegt, dass Sie hereinkommen, wenn ich … Nun, das habe ich nicht“, versicherte sie kühl, als er nur schweigend dastand. „Und jetzt möchte ich Sie bitten zu gehen, damit ich mich anziehen kann.“ Ihr kam der Gedanke, dass sie eigentlich kaum das Recht hatte, ihn in seinem eigenen Flugzeug herumzukommandieren. Aber sie würde seine Unterstellungen nicht kommentarlos hinnehmen.


  „Sie werden sich beeilen müssen. Ich kam, um Ihnen zu sagen, dass wir gleich starten. Sie müssen sich vorn in den Aufenthaltsbereich setzen und angurten.“


  „Natürlich. Ich brauche nur zwei Minuten.“


  „Sie suchten nach etwas, als ich hereinkam?“


  „Es war nichts Wichtiges.“ Sie hatte nicht vor, ihn wissen zu lassen, dass Monikas Mädchen beim Packen des Koffers ihre Unterwäsche übersehen hatte. Und zwar alles an Unterwäsche.


  „Wir können nicht noch mehr Zeit vergeuden. Im Bad müsste ein Bademantel hängen. Ziehen Sie den über.“


  Anscheinend hatte er nicht vor, den Raum ohne sie zu verlassen. Sadie war verärgert, doch zögerte sie, als sie den gereizten Blick sah, mit dem er sie bedachte. Also verschwand sie im Bad und schlüpfte dort in den Bademantel, den sie eigentlich von Anfang an hätte überziehen sollen.


  Während Sadie im Bad war, sah Drax gedankenverloren auf das Bett. Wäre er seinem Impuls gefolgt, läge er jetzt dort zusammen mit ihr. Sie würde die Wonnen mit geschlossenen Augen genießen, ihr Herz würde wie wild hämmern, während er sie küsste und liebkoste, bis sie bereit für ihn war und ihn anflehte, sie zu besitzen. Aber es war ihm nicht gewährt, sie zu besitzen. Dieses Privileg gehörte Vere – wenn er es für sich wollte.


  Als Sadie wieder aus dem Bad hervorkam, stand Drax bei der Suitentür und hielt sie für sie auf. Seine Miene war düster.


  Würde er ihr jetzt etwa sagen, dass er seine Meinung geändert hatte und es keinen Job mehr für sie gab? Die Angst davor, diese Worte hören zu müssen, erschreckte sie zutiefst.


  5. KAPITEL


  „Champagner?“, fragte Drax knapp.


  Das wäre regelrecht dekadent, dachte Sadie – in der Gesellschaft eines verboten attraktiven Mannes, nur mit einem Bademantel bekleidet, sich in einem weichen Ledersessel zu rekeln und Champagner zu trinken. Und völlig entgegengesetzt zu ihrem bisherigen Leben.


  „Nein, danke“, lehnte sie also spröde ab. Die mit Hochglanz schimmernden Einkaufstüten der Designerläden am anderen Ende des Jets, die praktisch den gesamten Gang verstellten, waren ihr bereits aufgefallen. Sie kniff leicht die Augen zusammen, als ein Gefühl sie erfasste, das sie sich nicht eingestehen wollte, wenn sie an die Frau dachte, für die diese Sachen bestimmt waren. Und an die Rolle, die diese Frau in Drax’ Leben spielte. Eine Rolle übrigens, die die neue, ihr so fremde Sadie schon sich selbst zugedacht hatte!


  Sie spürte, wie eine heiße Welle von Schuld und Verlegenheit über sie hinwegrollte. Natürlich, es war doch selbstverständlich, dass Drax eine Geliebte hatte. Wahrscheinlich mehr als eine, aus der Anzahl der Tüten dort zu schließen. Ob jede von ihnen nach einem genau eingehaltenen Plan an die Reihe kam? Lebten sie vielleicht alle zusammen in einem opulent ausgestatteten Serail, um ihre Schönheit nur einem einzigen Mann zugänglich zu machen? Drehte sich ihr Leben nur darum, diesem einen Mann unbeschreibliche Wonnen zu bescheren? Wie musste das sein, sich ganz und gar nur einem Mann hinzugeben, ihn zum Dreh- und Angelpunkt des eigenen Lebens zu machen? Stundenlang den eigenen Körper zu pflegen, sich auf alle erdenkliche Weise vorzubereiten für den Zeitpunkt, an dem dieser eine Mann den Körper in Besitz nehmen würde?


  Der erregende Schauer, der sie durchlief, traf sie völlig unvorbereitet. Sie zuckte unruhig zusammen und schnappte leise nach Luft.


  Sofort wandte Drax sich Sadie zu. „Haben Sie Angst vor dem Fliegen?“


  So kann man das wohl auch sehen, dachte sie zerknirscht, schüttelte dann jedoch den Kopf. Mit Angst hatte das Gefühl, das sie erfasst hatte, nichts zu tun. Eher mit rasender Eifersucht.


  Rasende Eifersucht? Auf die Frauen im Harem dieses Mannes? Hatte sie jetzt vollständig den Verstand verloren?


  „Dann legen Sie bitte den Gurt an. Die Maschine wird gleich starten.“


  Kaum dass Sadie sich angeschnallt hatte, spürte sie auch schon das Vibrieren der starken Düsenmotoren durch das Flugzeug laufen. Der Jet glitt über die Startbahn, beschleunigte und hob sich in das dunkler werdende Blau der hereinbrechenden Dämmerung empor. Unter sich sah Sadie die Flughafengebäude und schon bald die Stadt selbst. Dann drehte die Maschine auch schon bei über den Golf und stieg höher in den Abendhimmel, an dem die ersten Sterne aufblitzten.


  „Sie können den Gurt jetzt wieder ablegen. Ali wird uns gleich ein leichtes Mahl servieren, doch vorher möchte ich noch etwas mit Ihnen besprechen“, teilte Drax ihr mit.


  Jetzt ist es so weit!, befürchtete Sadie sofort. Er würde ihr sagen, dass er es sich anders überlegt hatte.


  „Mir kam der Gedanke, dass Monika nicht nur Ihr Gehalt zurückbehalten haben könnte, sondern auch einige Ihrer persönlichen Sachen, so zum Beispiel Ihre Garderobe. Daher befand ich es als notwendig und angebracht, Ihnen als Teil der Gehaltsvereinbarung eine neue Garderobe zur Verfügung zu stellen. Sicherlich haben Sie Verständnis dafür, dass – da Sie eng mit mir und meinem Bruder beim Aufbau und der Entwicklung eines internationalen Finanzzentrums zusammenarbeiten werden – Ihr Erscheinungsbild Ihrem Status entsprechen muss. In meinem Land wird ein Mann nach seinem Charakter und seinen Fähigkeiten beurteilt, dennoch sollte sein Äußeres den Respekt, den man ihm entgegenbringt, rechtfertigen. Dem Bettler auf der Straße wird niemand Almosen verweigern, dennoch wird er nicht eingeladen, am Tische des Landesfürsten zu sitzen. Mir ist ebenso klar, dass es in Ihrem Land für einen männlichen Arbeitgeber keineswegs üblich ist, die Garderobe für seine weibliche Angestellte zu stellen, hier jedoch leben wir nach anderen Regeln. Daher hoffe ich, Sie werden die Notwendigkeit verstehen und akzeptieren, dass ich mir die Freiheit genommen habe, eine Auswahl an Kleidungsstücken für Sie zusammenzustellen, die meiner Ansicht nach essenziell für Ihre Stellung ist.“ Den wahren Sinn seiner Worte würde sie nicht erkennen, das wusste Drax. Schließlich ahnte sie nicht, wie seine wirklichen Pläne für sie aussahen.


  „Wollen Sie damit sagen, Sie stellen mir Arbeitskleidung zur Verfügung?“, hakte Sadie unsicher nach.


  „Richtig. Allerdings möchte ich Sie bitten, diese Sachen von nun an immer zu tragen. Um es deutlich auszudrücken, es wird von Ihnen erwartet. Es ist unerlässlich, dass Sie den richtigen Eindruck geben, auch wenn Sie nicht arbeiten.“


  Sadie wusste bereits, dass Klienten in diesem Teil der Welt sehr anspruchsvoll waren und sehr großen Wert darauf legten, ihre Ansprüche auch erfüllt zu bekommen. Sie war nur froh, dass er kein Wort darüber gesagt hatte, das Jobangebot sei hinfällig. „Ich gehe davon aus, dass die Ausgaben von meinem Gehalt abgezogen werden?“, fragte sie.


  „Nein, das ist nicht beabsichtigt. Während wir essen, wird Ali die Sachen für Sie packen, vorher jedoch müssten Sie sich eine Garnitur zurücklegen, die Sie bei unserer Landung und für die Vorstellung mit meinem Bruder zu tragen gedenken. Ich würde für diesen Anlass das cremefarbene Kostüm vorschlagen.“ Er deutete mit dem Kopf zu den Einkaufstüten.


  Ungläubig folgte Sadie seinem Blick in die Gangecke, dann blickte sie ihn mit großen Augen an. „Sie wollen doch nicht sagen … Ich meine …“, stammelte sie. „All diese Sachen da sollen für mich sein?“ Dabei sagte ihr seine Miene bereits, dass dem tatsächlich so war.


  Er zuckte unbeteiligt die Schultern. „Wir können nicht voraussagen, an welchen formellen Anlässen Sie teilnehmen müssen. Und natürlich erwarten wir, dass Sie für jede Gelegenheit passend angezogen sind.“


  Sie konnte kaum glauben, dass das alles wirklich passierte. Und genauso wenig konnte sie den Blick von der Unzahl an Tüten abwenden, als Ali das Mahl auftrug, das Drax angekündigt hatte. Und während Sadie eine Mahlzeit aß, wie sie in einem Fünf-Sterne-Restaurant hätte serviert werden können, trug Ali die Taschen in die Gästesuite.


  „Ich habe ebenso einige Koffer gekauft, um die neue Garderobe darin zu transportieren“, sagte Drax jetzt. „Sicherlich werden Sie nicht mit einem wirren Bündel Einkaufstaschen aus dem Flugzeug steigen wollen. Mein Bruder ist ein sehr anspruchsvoller und korrekter Mann, der Wert auf Effizienz und Ordnung legt.“


  „Das werde ich in Erinnerung behalten“, antwortete Sadie pflichtschuldig. Designerkleider und Designerkoffer? In ihrem Leben hatte sie bisher nicht einmal einen Lippenstift mit Designernamen besessen, geschweige denn Kostüme und Kleider.


  Bei jedem anderen Mann wäre sie sofort misstrauisch geworden und hätte abgelehnt. Doch nicht nur hatte Drax ihr gezeigt, dass, selbst wenn er Verlangen nach ihr verspüren sollte, er dies ignorierte, sondern sie wusste auch von Monika, dass reiche Männer in dieser Region sich nichts dabei dachten, horrende Summen für bestimmte Dinge auszugeben, wie man es in der westlichen Welt nicht kannte. Sie hatte davon gehört, dass Arbeitgeber goldene Uhren an ihre Leute verteilten, nur weil es ihnen gerade eingefallen war. Oder dass ein kompletter Satz Uniformen für Bedienstete bestellt wurde und dann, weil irgendetwas nicht gefiel, sofort andere gekauft wurden.


  Trotzdem … Sadie schluckte und betrachtete die Logos der letzten Tüten. Ein cremefarbenes Kostüm würde also nicht das einzige Designerstück in ihrer neuen Garderobe sein. Sie hoffte nur, dass ihr das alles passen würde.


  Sadie stand an der Bordtür des gelandeten Jets und wartete darauf, die Treppe hinabsteigen zu können. Mit einer Hand strich sie über die feine Seide ihres cremefarbenen Rocks. Das Kostüm passte wie angegossen, und was sie von den restlichen Sachen bisher gesehen hatte, würden diese ebenso perfekt sitzen. Auch die Farben waren genau auf ihren Typ abgestimmt – sanfte Erdfarben und kühles Weiß, umwerfend schöne Seidenstoffe in Rauchgrau und tiefem Schokoladenbraun. Also keine bunten Muster und Rüschen, wie sie insgeheim befürchtet hatte.


  Dieses Kostüm, mit Goldfäden durchwirkt und alter Spitze abgesetzt, war schlicht geschnitten und zeugte von einer solchen Eleganz, dass ihr Gang automatisch sehr viel gerader als üblich wirkte. Sadie war froh darüber, sich die Zeit genommen zu haben, dezentes Make-up aufzutragen. Die neuen Schminkutensilien hatte sie in einem ledernen Schminkkoffer in der Gästesuite gefunden.


  Allein diese verschiedenen Koffer mussten ein kleines Vermögen gekostet haben, wie ihr klar wurde. So etwas Exklusives hätte sie sich nie leisten können. Sadie sah auf die hochhackigen Riemchensandaletten an ihren Füßen hinunter. Ob Drax’ Bruder mit ihr als Angestellter einverstanden sein würde? Skeptisch blickte sie zu Drax, der beim Flugkapitän stand und etwas mit ihm beredete.


  Bisher hatte er mit keinem Wort ihr verändertes Äußeres kommentiert, hatte sie nur mit durchdringendem Blick gemustert, als sie in dem neuen Kostüm aus der Gästesuite herausgetreten war. Was mochte das heißen? War er nun mit ihrem Äußeren zufrieden oder nicht? Dass sie über seine fehlende Reaktion so enttäuscht war, verdrängte sie bestimmt. Er war ihr Arbeitgeber, mehr nicht. Weder gab es einen Grund, warum er ihr ein Kompliment machen sollte, noch war ihre Enttäuschung begründet.


  „Bereit?“


  Sie war so in die eigenen unsinnigen Gedanken versunken gewesen, ihr war nicht einmal aufgefallen, dass er das Gespräch mit dem Flugkapitän längst beendet hatte. „Ja. Ich habe das cremefarbene Kostüm angezogen, wie Sie gewünscht hatten. Ich hoffe, Ihr Bruder …“


  „Es sieht gut an Ihnen aus.“


  Sie hatte sich das Haar aufgesteckt, einige lose Strähnen ringelten sich sanft um ihr Gesicht. Der Seidenstoff schmiegte sich schmeichelnd um ihre Kurven. Drax wollte die Hand ausstrecken und die warm schimmernde Seide berühren – und sie. Das Verlangen schwelte in ihm, seit sie aus der Kabine getreten war und ihn mit einem unsicheren Flehen in den Augen angesehen hatte. Worum bat sie ihn? Dass er ihr sagte, welch begehrenswerte Frau sie war? Das konnte er nicht tun. Auch wenn er es wollte. Denn er wollte ihr sagen, wollte ihr zeigen, wie sexy sie war.


  Nein! Er hatte sie für Vere gefunden. Allerdings fiel ihm jetzt auf, dass das Kostüm vielleicht nicht die beste Wahl für die erste Begegnung mit seinem Bruder war. Die diskrete Sinnlichkeit der Seide unterstrich und betonte die Sinnlichkeit der Frau. Seinem Bruder würde das nicht unbedingt zusagen. Er hätte etwas Strengeres, Konservativeres wählen sollen, schalt Drax sich, während er darauf wartete, dass Ali die Bordtür öffnete.


  „Als Sie davon sprachen, Sie hätten auch Koffer für die Garderobe gekauft, war mir nicht klar …“


  Sie saßen hinten in den weichen Polstern des großen Bentleys und wurden zum Palast chauffiert. Die Straße verlief parallel zum Meer, auf der einen Seite das Wasser, auf der anderen die Lichter von Dhurahn City. Palmen säumten die Straße, geschmückt mit Lichterketten. Im Schimmer der Straßenlaternen erkannte Sadie gepflegte Blumenrabatten inmitten grüner Rasenflächen. Dieses Mal fuhren sie in einer Wagenkolonne, der Bentley mit dem im Fahrtwind flatternden königlichen Wimpel garantierte, dass die anderen Verkehrsteilnehmer respektvoll Platz machten und die Kolonne zügig vorankam.


  Drax hatte seit der Landung kaum ein Wort mit ihr gesprochen, und sie war noch immer nicht über den Schock hinweg, dass mehr als ein halbes Dutzend cremefarbene Lederkoffer eingeladen worden waren.


  „Ich habe Ihnen meine Beweggründe hinsichtlich Ihrer neuen Garderobe bereits erklärt. Das Thema ist abgeschlossen.“


  Drax sah sie nicht einmal an, während er sprach. Doch auch, wenn er keinen Wert auf eine Unterhaltung mit ihr legte, es gab da ein paar Fragen, auf die sie Antworten brauchte. „Bisher haben wir noch nicht besprochen, wo ich unterkommen werde, solange ich für Sie arbeite. Wenn die Wohnung von der Landesregierung gestellt wird, ist die Miete dann …“


  „Sie wohnen im Palast und zahlen keine Miete.“


  „Im Palast? Sie meinen, mit Ihnen?“ Kaum waren die Worte ihr über die Lippen gekommen, merkte sie, wie leicht man das missverstehen konnte. Sie wünschte, sie könnte das Gesagte zurücknehmen, doch zu spät. Drax wandte ihr den Kopf zu. Der Schein der Laternen warf Schatten auf sein Gesicht, und Sadie verspürte den jähen Wunsch, die Hand auszustrecken und die markanten Züge nachzuzeichnen. Die Haut würde sich warm unter ihren Fingerspitzen anfühlen, die sinnlichen Lippen fest und verlockend …


  „Was ich damit meine, ist, dass Sie im Frauenflügel des Gebäudekomplexes untergebracht werden.“


  „Im Frauenflügel? Also im Harem?“ Bildete sie sich das dunkle Feuer in den grünen Augen nur ein?


  „Seit Generationen leben die Männer in meiner Familie monogam und bleiben ihrer gewählten Ehefrau ein Leben lang treu. Vielleicht fänden Sie eine andere Lebensweise aufregender und exotischer, doch in dieser Hinsicht muss ich Ihre Hoffnungen enttäuschen. Es gibt keinen Harem im Palast. Dennoch, wir leben in einer freien Gesellschaft in Dhurahn. Die Menschen in unserem Land gehören der Religion an, die sie wählen, und wir respektieren ihren Glauben. Daher besteht im Palast ein separater Frauenflügel. Unsere weiblichen Gäste fühlen sich wohler, wenn sie wissen, dass ihre Wünsche respektiert werden.“


  „Aber ich bin kein Gast, ich bin eine Angestellte …“


  „Sie haben in Zuran gearbeitet. Ihnen ist doch sicherlich aufgefallen, dass der Herrscher sämtliche administrativen Angelegenheiten von seinem Palast aus erledigt, der auch als Privatresidenz für ihn und seine Familie dient. Hier in Dhurahn ist es nicht anders. Der Palast ist sowohl unser Zuhause als auch das Zentrum, von dem aus wir das Land regieren. Mitglieder unserer Familie sowie auch einige hohe Beamte mit ihren Familien leben und arbeiten hier. Es ist nichts Außergewöhnliches, wenn Sie hier wohnen, eher würde man es befremdlich finden, täten Sie es nicht. Bei uns gibt es nur einen Grund, warum ein Mann eine Frau in einem eigenen Apartment unterbringt – und auch wenn es in unserem Falle eine geschäftliche Vereinbarung wäre, glaube ich nicht, dass Sie auch nur andeutungsweise mit diesem Grund in Verbindung gebracht werden wollen.“


  Eine leichte Röte hatte Sadies Wangen überzogen, während sie ihm zugehört hatte. Dieser Mann hatte es geschafft, dass sie sich komplett naiv vorkam. Sie musste erkennen, wie wenig sie über die Sitten und Gebräuche dieser Region wusste.


  Inzwischen hatte die Limousine das Tempo verringert und war vor einem hohen schmiedeeisernen Tor stehen geblieben, auf dem zwei Pfauen mit aufgeschlagenem Rad die Gitter schmückten. Die Pfauenaugen waren reich dekoriert mit bunten Steinen. Doch nicht etwa echte Edelsteine?, fragte Sadie sich staunend. Das Tor schwang auf, zwei Wachen in Uniform salutierten und verbeugten sich dann.


  Die Kolonne fuhr in den großen Vorhof ein, von dem aus breite, hell schimmernde Marmorstufen zu einer großen, mit reichen Schnitzereien versehenen Holztür führten.


  Im gleichen Moment, da der Bentley vor den Stufen abbremste, öffnete sich die Tür, und eine ganze Gruppe von Bediensteten in Livree versammelte sich, um den Herrscher von Dhurahn zu Hause willkommen zu heißen.


  Sadie war wie berauscht. Der opulente Luxus schien ihr wie ein Bild aus längst vergangenen Tagen, ein Luxus, von dem sie nicht einmal geträumt hatte, ihn selbst erleben zu können. Und während sie stumm und regungslos neben Drax stand und die Begrüßung mitverfolgte, stellte sie fest, dass zwischen dem Herrscher von Dhurahn und seinen Bediensteten Respekt und echte Zuneigung herrschte.


  „Wo ist mein Bruder?“, hörte sie ihn jetzt fragen.


  „Euer Hoheit, Seine Hoheit lässt sich entschuldigen, dass er Euch nicht persönlich zu Hause begrüßt. Ihr möchtet zu ihm in die Privatgemächer kommen, sobald es Euch möglich ist.“


  Drax runzelte die Stirn. Es wäre ein gravierender Verstoß gegen das Protokoll, würde er Sadie zu Veres Privaträumen mitnehmen. Zudem war er enttäuscht darüber, dass der Bruder nicht hier war. Drax hätte zu gern Veres Miene gesehen, wenn er Sadie erblickte.


  „Bitte geleiten Sie Miss Murray in den Frauenflügel und veranlassen Sie, dass alles zu ihrer Zufriedenheit ist“, wies er einen der wartenden Männer an, bevor er sich zu Sadie umwandte. Sie wirkte ruhig und ausgeglichen. Jetzt neigte sie leicht den Kopf und bedachte das Palastpersonal mit einem warmen und zugleich verbindlichen Lächeln, das Respekt einflößte. Vere würde dieses formgewandte Verhalten zu schätzen wissen. Drax berührte Sadie leicht am Arm, die kaum glauben konnte, wie intensiv sie seinen Griff durch die Seide wahrnahm.


  „Ich muss zu meinem Bruder gehen. Nasim wird Sie zum Frauenflügel geleiten. Dort wird man alles zu Ihrer Zufriedenheit herrichten. Bitte, scheuen Sie sich nicht zu fragen, wenn Sie etwas wünschen.“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, ging er bereits auf die große Marmortreppe zu, die zu einer breiten Galerie hinaufführte, welche mit Sichtblenden verstellt war. Jeder, der dort oben stand, konnte alles sehen, ohne selbst gesehen zu werden. Ein Schauer durchlief Sadie, während sie Drax mit den Blicken folgte und nach oben schaute. Plötzlich kam sie sich unendlich verloren vor und hatte das Gefühl, von einem unsichtbaren Beobachter gemustert zu werden.


  „Hier entlang bitte.“ Nasim verbeugte sich tief vor Sadie und ging ihr dann voraus zu einer Tür, die aus der Empfangshalle hinausführte.


  Der Wunsch, Drax hätte sie nicht allein gelassen, war komplett albern. Dennoch war er so stark, dass Sadie ihm fast nachgegeben hätte und Drax nachgerannt wäre, um ihn anzuflehen, sie nicht allein zu lassen. Der Gedanke war dumm und zudem sehr gefährlich – also würde sie so tun, als sei er ihr nie gekommen.


  „Drax! Ich habe dich vermisst, Bruder.“


  „Ich war kaum eine Woche fort“, erwiderte Drax lächelnd und umarmte Vere.


  „Im Palast ist es so ruhig, wenn du nicht hier bist. Ich muss mich entschuldigen, dass ich bei deiner Ankunft nicht dabei war, aber ich stecke mitten in den Vorbereitungen für meine Abreise nach London. Man hat die Sitzung vorverlegt, zum jetzigen Stand der Verhandlungen konnte ich wohl nicht ablehnen.“


  „Ich war nur enttäuscht, weil ich gern deine Reaktion auf die Braut gesehen hätte, die ich dir mitgebracht habe.“


  „Ich habe sie in der Empfangshalle gesehen.“


  „Das dachte ich mir.“ Drax fand seine Vermutung bestätigt, sein Bruder hatte also tatsächlich auf der Galerie gestanden. „Sie besitzt alle Voraussetzungen für unseren Zweck. Sie ist gut ausgebildet, intelligent, kultiviert, ehrenhaft – die perfekte Braut für dich. Und sie ist naiv genug, du brauchst sie also nur dazu zu bringen, dass sie sich in dich verliebt, und dann …“


  „Ihr Haar ist nicht richtig blond, und sie ist auch nicht groß genug für meinen Geschmack, Drax. Du weißt doch, ich ziehe die kühle Eleganz einer stilvollen Blondine vor.“


  „Du sollst sie heiraten, Vere, nicht zu deinem Vergnügen in dein Bett holen.“


  „Wenn ich sie dazu bringen soll, sich in mich zu verlieben, dann wird auch eine Zeit kommen, da die Frage nach einem bestimmten Maß an Intimität zwischen uns auftaucht.“ Vere beobachtete den Bruder sehr genau. „Vielleicht solltest du sie heiraten?“


  „Nein, ich habe sie für dich hergebracht. Ich versprach, zuerst eine Frau für dich zu finden.“ Veres Vorschlag verdutzte Drax, doch er wollte es sich nicht anmerken lassen. „Wir werden weiter darüber reden, wenn du wieder aus London zurück bist. Gibt es noch etwas, über das du von mir informiert werden möchtest, bevor du abreist?“


  „Du erwähntest Sir Edward Reeves und seine negative Einstellung zu unserem Vorhaben. Deiner Meinung nach wäre also ein persönliches Treffen mit ihm am aussichtsreichsten, um ihn zu überzeugen?“


  „Richtig. Ich habe in London bereits mit seinen Mitarbeitern gesprochen und alles für ein Treffen zwischen ihm und dir in die Wege geleitet. Er gehört der alten Schule der Diplomaten an und befürchtet, ein Finanzmarkt in unserer Region würde nicht mit der Sorgfalt und Ernsthaftigkeit geführt, die er für unerlässlich erachtet.“


  „Ich werde alles in meiner Macht Stehende daransetzen, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen.“


  „Dann bringe ich dich jetzt noch zu deinem Wagen.“


  „Um mir bei der Gelegenheit Miss Murrays Vorzüge aufzuzählen?“, fragte Vere schmunzelnd.


  „Nein, von denen wirst du dich bei deiner Rückkehr selbst überzeugen können. Und dann brauche ich sie dir sicherlich nicht mehr anzupreisen“, antwortete Drax gewandt.


  Sadie war so müde, dass sie fast im Sitzen einschlief. Stocksteif hielt sie sich auf dem niedrigen Stuhl, der sich eigentlich als recht unbequem entpuppte, wenn man nicht daran gewöhnt war, mit elegant übergeschlagenen Beinen zu sitzen.


  Nasim hatte sie in die Obhut einer rundlichen und freundlich lächelnden Frau übergeben, die die weibliche Version seiner Livree trug. Die Frau hatte sich als Alama vorgestellt und Sadie in einen großen, luxuriös ausgestatteten Salon geführt, bevor sie eilig wieder verschwunden war. Nur Minuten später tauchte ein junges Mädchen auf, das schüchtern Hakeem als seinen Namen nannte, und Sadie Kaffee anbot. Sadie hatte dankend abgelehnt, der starke Kaffee würde sie nur wach halten. Doch inzwischen bereute sie ihr Nein.


  Wie lange würde sie noch hier warten müssen? Bis sie zu Drax und seinem Bruder gerufen wurde, damit man sie inspizieren konnte?


  Aber da öffnete sich die Tür zum Salon, und Alama kam herein, begleitet von Nasim.


  „Seine Hoheit wünscht Sie zu sehen“, teilte Alama ihr mit. „Nasim wird Sie begleiten. Und wenn Sie zurückkommen, wird Hakeem Ihnen Ihre Räumlichkeiten zeigen.“


  Nasim führte Sadie durch die Korridore, die sie bereits vom Hinweg kannte. Schließlich blieb er in der Empfangshalle vor einer Tür stehen und öffnete diese für Sadie. Es war offensichtlich eine Art Arbeitszimmer. Drax saß am Schreibtisch vor einem Computer.


  Bei Sadies Ankunft blickte er auf. „Leider war es meinem Bruder vor seiner Abreise nicht mehr möglich, Sie zu treffen.“ Er bedeutete ihr, sie möge sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch setzen. „Es wird einige Tage dauern, bevor er zurückkommt. Während dieser Zeit …“


  Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Sie war müde und hatte Kopfschmerzen. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie ihren Job verloren, man hatte sie um ihr Gehalt betrogen und sie im sprichwörtlichen Sinne des Wortes auf die Straße gesetzt. Sie war praktisch erpresst worden, eine andere Stelle in einem anderen Land zu akzeptieren, und man hatte sie angewiesen, Designerkleider zu tragen, um die Zustimmung eines Mannes zu erschmeicheln, der jetzt plötzlich verschwunden war und vorerst wohl auch so schnell nicht wieder auftauchte. Falls es ihn überhaupt gab.


  Ihr reichte es jetzt! Sie schob den Stuhl zurück und reckte sich zu ihrer vollen Größe auf. „Während dieser Zeit“, unterbrach sie Drax hitzig und benutzte seine Worte, „werde ich längst nach London zurückgekehrt sein. Sie haben mich praktisch entführt und mich erpresst, mit Ihnen herzukommen. Ich soll Kleider für einen Bruder tragen, der seine Zustimmung geben muss, obwohl Sie derjenige waren, der mir eine Stelle angeboten hat. Jetzt sagen Sie mir, dass dieser Bruder nicht hier ist. Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, die Stelle und der Bruder haben etwas gemeinsam – sie existieren beide nicht.“ Verbittert schüttelte sie den Kopf. „Ich bin selbst schuld. Nach dem, was ich bei Monika al Sawar erlebt habe, hätte ich mehr Verstand zeigen sollen, als Ihnen zu glauben.“


  Während sie sich in Rage geredet hatte, war eine erstaunliche Veränderung auf Drax’ Gesicht vorgegangen. Jetzt stand auch er auf und sah auf sie herunter mit der aristokratisch arroganten Miene eines Mannes, der die Macht über Leben und Tod derer hatte, die ihm untertan waren. Doch jetzt war es zu spät, sich noch zu wünschen, sie wäre diplomatischer vorgegangen. Und außerdem … warum sollte sie ihm nicht sagen, was sie dachte?


  „Was Sie damit andeuten wollen, ist doch wohl, dass ich Sie Ihrer Meinung nach belogen habe.“


  „Das will ich nicht andeuten, sondern ich behaupte es“, beharrte sie und zuckte leicht erschreckt zusammen, als sie sein wütendes Zischen vernahm. „Es gibt gar keinen Job, richtig? Genauso wenig, wie es einen Bruder gibt. Sie haben mich nur hergebracht, um …“


  „Ja, wozu?“ Nur gut, dass Vere nicht hier war und diesen Ausbruch miterlebte. Sein Bruder war ein sehr beherrschter Mensch, sich seiner Position und was er dieser Position schuldete sehr bewusst. Sadies Wüten hätte seinen ersten Eindruck, dass sie keine potenzielle Kandidatin war, nur verstärkt. Und Sadie selbst hatte offensichtlich noch eine völlig andere Vorstellung von ihrer Rolle hier.


  Da sie nichts erwiderte, beantwortete er seine Frage selbst. „Ich dachte, ich hätte mein Desinteresse an einer sexuellen Beziehung mit Ihnen bereits klargemacht. Es ist bekannt, dass gewisse ausländische Frauen sich einbilden, die Männer meines Landes könnten ihrem Charme nicht widerstehen. Ein Thema, das immer wieder zur allgemeinen Erheiterung führt.“ Er zuckte die Schultern. „Diese Frauen kommen in unser Land und malen sich die erotischsten Fantasien über den Sex mit einem arabischen Mann aus. Natürlich gibt es einige junge Männer, die sich gern auf dieses Spiel einlassen und dann hinter dem Rücken der Frauen über sie lachen. Mir scheint, indem Sie mir nun zum wiederholten Male ehrwidrige Motive unterstellen, wollen Sie von den eigenen erotischen Fantasien ablenken.“


  Sadie schnappte entrüstet nach Luft. „Das stimmt nicht! Sie haben mich gezwungen, nur deshalb bin ich hier.“


  „Ich habe Ihnen einen Job angeboten“, stellte er richtig. „Den Sie angenommen haben.“


  „Weil Sie mich erpresst haben! Sie haben sich geweigert, mir meinen Pass zurückzugeben! Sie haben ihn noch immer.“


  „Und ich beabsichtige auch, ihn zu behalten, bis die vereinbarte Probezeit zu Ende ist. Zudem muss ich Sie warnen. Zum zweiten Mal werfen Sie mir Dinge vor, die kein Mann ungestraft hinnimmt. Erinnern Sie sich besser daran, bevor Sie es ein drittes Mal wiederholen. Mein Bruder wurde zu einem dringenden geschäftlichen Treffen gerufen. Vorher jedoch habe ich mit ihm geredet, und er stimmt zu, dass Sie die perfekte Kandidatin für die Position sind.“


  Was stimmte, auch wenn Vere vorgeschlagen hatte, Drax solle Sadie zur Frau nehmen. Fast war er geneigt, sich der Herausforderung zu stellen und diese fauchende und kratzende Wildkatze, als die sie sich erwiesen hatte, zu zähmen – in seinem Bett, sodass sie wie ein Kätzchen in seinen Armen schnurrte. Auf jeden Fall hatte sie ihn so verärgert, dass er sie für diese empörende Kühnheit bestrafen wollte. Unter dieser scheinbar harmlosen Schale lag ein höchst feuriger Kern, wie er hatte feststellen können. Und wie jeden Mann, der diese Bezeichnung verdiente, reizte es ihn, diesen Kern zu erforschen. Und zu erobern?


  Nein. Vere war der Erstgeborene, somit stand ihm auch das Recht des Erstgeborenen zu. Drax als der mehr realitätsausgerichtete der Brüder würde jederzeit eine Braut finden können. Auch wenn etwas an Sadie war, das sein Verlangen erregte. Sie war nur eine Frau, die einer bestimmten Rolle entsprach. Sie würde angemessen entschädigt werden, wenn die Rolle zu Ende gespielt war. Für Drax bestand da kein großer Unterschied, ob er nun eine Geliebte oder eine Ehefrau auf Zeit auszahlte. Sowohl die Mätresse als auch die Ehefrau würden ohne großes Aufsehen schnell und prompt aus dem Leben der Brüder entfernt werden. Andere Männer verstrickten sich vielleicht in Gefühle und verliebten sich, doch das würde Drax sich niemals erlauben. Durch den Tod der Eltern jäh in eine hohe Verantwortung gedrängt, hatten beide Brüder eine gewisse distanzierte Haltung gegenüber der romantischen Liebe entwickelt.


  Während Drax Sadie mit gerunzelter Stirn musterte, sah er, dass sie ein Gähnen unterdrückte.


  „Es war ein langer und aufregender Tag für Sie, und es ist inzwischen spät geworden. Nasim wird Sie zu Ihren Räumen bringen. Morgen ist noch Zeit genug, um meine Pläne für die Zukunft genauer mit Ihnen zu besprechen.“


  6. KAPITEL


  Nur langsam erwachte Sadie aus einem tiefen Schlaf. Zögernd drangen das Tappen von bloßen Füßen und das leise Klirren von Porzellan in ihr Bewusstsein. Als sie die Augen aufschlug, war sie zuerst verwirrt, sich nicht in dem kleinen Zimmer unter dem Dach im Hause der al Sawars wiederzufinden.


  Und dann setzte die Erinnerung ein. Sie war nicht mehr in Zuran, sondern im königlichen Palast von Dhurahn.


  Hastig setzte sie sich in dem großen Bett auf und war froh, dass sie sich gestern Abend noch die Mühe gemacht hatte, ein sauberes T-Shirt anzuziehen, bevor sie zu Bett ging. Etwa, weil sie befürchtet hatte, ihr Schlaf würde nicht von der schüchtern lächelnden Hakeem, die gerade ein Tablett mit Frühstück brachte, sondern von dem Mann, der sie hergebracht hatte, gestört?


  Drax. Fürst al Drac’ar al Karim bin Hakar. Allein der Gedanke an ihn ließ Hitze in ihr aufsteigen, machte ihre Sinne empfänglich für das wunderbare Gefühl der erlesen kostbaren Laken an ihrer Haut. Ihr Puls beschleunigte sich jäh, und ein nahezu schmerzhaftes Verlangen erfasste sie.


  Solche Gedanken durfte sie sich nicht erlauben! Sadie war schockiert über die Bilder, die ihre Fantasie ihr vorgaukelte. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf Hakeem zu richten.


  „Ich habe Ihnen Frühstück gebracht, sheikha. Wünschen Sie sonst noch etwas?“


  Sheikha? Sicherlich stand ihr diese hohe Anrede nicht zu? Oder wollte das Mädchen einfach nur höflich sein? Sadie ärgerte sich über ihr Wissensmanko, was die Sitten und Gebräuche Dhurahns anging. Diesen Mangel würde sie schnellstens beheben müssen, wenn sie wirklich hier leben und arbeiten wollte.


  Ihre Gedanken überschlugen sich plötzlich. Und wahrscheinlich ließ sie es zu, damit sie nicht der Versuchung nachgeben und an ihren neuen Arbeitgeber denken würde. Mit einem Lächeln für Hakeem schüttelte sie den Kopf. „Nein, danke. Das Frühstück ist wunderbar.“


  „In einer Stunde soll ich zurückkommen und Sie in die öffentlichen Räume des Palasts führen, wo ein Assistent Seiner Hoheit Sie erwartet.“ Das Mädchen sprach die Worte so sorgfältig aus, als hätte es den Satz vorher viele Male geübt.


  Sadie lächelte erneut. Sie war dankbar dafür, dass jemand sie durch die endlosen Korridore führen würde. Gestern Abend war sie zu müde und erschöpft gewesen, um noch auf den Weg zu achten.


  Sobald Hakeem sich zurückgezogen hatte, stand Sadie auf. Die Sonnenstrahlen, die durch die Vorhänge fielen, lockten sie herauszufinden, was hinter dem Fenster lag. Gestern Abend hatte sie auch keine Energie mehr gehabt, um ihre Umgebung zu erkunden, doch ein einziger Blick durch das Zimmer zeigte ihr, welcher Luxus hier herrschte. Die Einrichtung bestand aus einer anheimelnden Kombination aus Tradition und Moderne. Das große flache Bett beherrschte den Raum, Seidenteppiche lagen auf dem gefliesten Boden. Auf der gegenüberliegenden Seite führten breite Flügeltüren in einen elegant möblierten Salon, der gleichzeitig auch als Arbeitszimmer diente, eine weitere Tür in einen Ankleideraum, an den ein geschmackvolles modernes Bad angrenzte.


  Sadie zog den Frotteebademantel über, den sie gestern nur über einen Stuhl geworfen hatte, und ging zum Fenster hinüber. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung auf, als sie den Wintergarten erblickte, der dahinter lag. Von dort aus führten Flügeltüren in einen gefliesten und vor der prallen Sonne geschützten Innenhof, eingeschlossen von einer tiefgrünen Hecke und bepflanzt mit Beeten üppig blühender exotischer Pflanzen. Mit Mosaik gepflasterte Wege schlängelten sich tiefer in den parkähnlichen Garten hinein, in der Mitte des Hofs fiel Wasser plätschernd in einen großen Springbrunnen, aus dem genau in diesem Augenblick ein Fisch emporsprang, um eine der Oberfläche unvorsichtig nah gekommene Fliege zu schnappen und sich dann ins Wasser zurückfallen zu lassen.


  Noch nie hatte Sadie in einer solch luxuriösen Umgebung gewohnt. Ihr schien es, als strahle alles hier dezente Sinnlichkeit aus. Bis in den Raum hinein konnte sie den betörenden Duft der Rosen riechen.


  Sie trank die Tasse Kaffee, die Hakeem für sie eingeschenkt hatte. Der Kaffee war stark und heiß und süß. Ein Korb mit süßen Brötchen stand auf dem Tablett, dazu eine Schale mit frischem Obst und eine Flasche Mineralwasser. Doch Sadie war nicht hungrig. Im Gegenteil, ihr Magen zog sich zusammen, wenn sie an das gestrige Gespräch mit Drax dachte.


  Deshalb war es wohl auch besser, wenn sie sich für das heutige Gespräch nicht verspätete. Hastig trank sie noch einen Kaffee, dann eilte sie ins Bad, um zu duschen und sich anzuziehen.


  Eine halbe Stunde später war sie fertig. Aus ihrer neuen Garderobe hatte sie das Kleid gewählt, das ihr noch am schlichtesten schien, ein unifarbenes Leinenkleid von geradem Schnitt. Seine Hoheit hatte wahrlich an alles gedacht, einschließlich Schuhe und sogar zwei Sonnenbrillen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie mit all den Sachen anfangen sollte, wenn sie nach England zurückkehrte. Sie hoffte nur, er erwartete nicht von ihr, dass sie alles behalten und von ihrem Gehalt bezahlen sollte. Den Labels nach zu urteilen, würde sie den Rest ihres Lebens damit zubringen, diese Sachen abzubezahlen. Und eigentlich waren die Sachen ja auch gar nicht für sie persönlich, sondern für eine Angestellte. Ihre äußere Erscheinung war unerlässlicher Teil eines wichtigen Projekts, bei dem sie mitarbeiten sollte.


  Sadie hörte die äußere Tür gehen. Das war Hakeem, die sie abholte. Eilig schlüpfte sie in die offenen, mit Muscheln verzierten Sommersandaletten und ging vom Ankleidezimmer in den Salon, wo das Mädchen geduldig auf sie wartete.


  „Ich werde mich hier wohl nie zurechtfinden“, sagte sie wenig später, als sie Hakeem durch zahllose Türen und endlose Korridore folgte. Sie bewunderte den eleganten, geschmeidigen Gang des Mädchens. Hakeem, wie auch die meisten Bediensteten in den reichen Haushalten Zurans, war Inderin und von solch zierlicher Schönheit, dass Sadie sich neben ihr wenig attraktiv und fast plump vorkam, trotz des neuen eleganten Aufzugs.


  „Es war sehr nett von Ihnen, mir das Frühstück zu bringen, Hakeem“, bedankte Sadie sich noch einmal.


  „Hat es Ihnen geschmeckt?“ Das Mädchen lächelte. „Gefallen Ihnen die Räume der königlichen Prinzessinnen? Die Suite ist wunderschön, nicht wahr?“, fragte Hakeem stolz. „Zu Lebzeiten der sheikha, der Mutter unserer Herrscher, haben hier nur die Frauen aus dem Herrscherhaus von Zuran gewohnt. Aber das ist schon lange her, noch bevor ich herkam. Denn die Eltern Ihrer Hoheiten starben vor meiner Ankunft hier. Das ganze Land hat damals um sie getrauert. Ein solch schreckliches Unglück.“


  „Wie kamen die Eltern denn ums Leben?“


  „Es war ein Autounfall“, teilte Hakeem ihr ernst mit. „Aber nicht in diesem Land“, fügte sie an, „und es ist auch schon lange her.“


  „Das ist wirklich schlimm.“ Sadie erschauerte leicht. Wie sehr musste die Nachricht vom Unglück der Eltern Drax und Vere getroffen haben.


  „Es war für alle sehr traurig“, wiederholte Hakeem, „denn jeder liebte und verehrte die sheikha, auch wenn sie keine Dhurahni war. Sie kam aus einem anderen Land, so wie Sie. Aus Irland.“


  „Ist es nicht ungewöhnlich, dass ein dhurahnischer Fürst eine Europäerin heiratet?“, fragte sie Hakeem. Sie nahm an, dass von ihr ein Kommentar erwartet wurde.


  „Hier nicht. Hier hat es sogar Tradition“, berichtigte das Mädchen. Bevor Sadie noch eine weitere Frage stellen konnte, deutete Hakeem auf zwei hohe, mit reichen Schnitzereien verzierte Türen. „Ahmed wartet vor den Toren des Frauenflügels auf Sie und wird Sie zu Seiner Hoheit eskortieren, sheikha.“ Damit verbeugte sie sich graziös und wich zurück.


  „Hakeem …“ Sadie wollte das Mädchen auf die Anrede ansprechen und sie danach fragen, doch zu spät. Die Türen gingen auf, und jetzt verbeugte sich Ahmed vor ihr.


  Er führte sie jedoch nicht zu dem Arbeitszimmer, in dem Sadie Drax gestern begegnet war, sondern einen langen Korridor hinunter und in einen großen Saal, reich bestückt mit niedrigen Sofas und seidenen Sitzkissen. Am einen Ende des Raums gab es ein leicht erhöhtes Podest, auf dem zwei thronähnliche hohe Stühle standen. Sadie vermutete, dass es sich hier um den offiziellen Anhörungssaal handeln musste, in dem die beiden Herrscher den öffentlichen divan abhielten, eine Veranstaltung, bei der jeder Untertan dem Herrscher persönlich sein Anliegen vortragen konnte.


  Doch noch immer waren sie nicht an ihrem Ziel angekommen. Weiter ging es durch einen Korridor in eine andere Halle, völlig schmucklos und modern eingerichtet. Sadie musste an den Vergleich zwischen einem reichen alten Wein und einem Glas kühlen Wassers denken. Schwarze Fliesen schimmerten matt, eine offene Treppe führte zu einer Galerie hinauf, das Geländer war aus glattem Ebenholz.


  Ahmed klopfte an eine große Doppeltür, stieß sie auf, bedeutete Sadie einzutreten und verabschiedete sich dann mit dem typischen arabischen Gruß.


  Zögernd betrat Sadie den Raum. Dieses Zimmer war ebenso modern gehalten wie die Halle in der unteren Etage und mindestens dreimal so groß. Klare Linien und modernes Design bestimmten die Atmosphäre des kombinierten Wohn- und Arbeitsraums. Eine breite Fensterfront, die eine der Wände gesamt einnahm, gab den Blick frei auf einen großzügigen Innenhof, der umschlossen war von moderner Architektur. Am Ende des Hofs lag ein Swimmingpool.


  Staunend ging Sadie zu der Fensterfront – und bemerkte sofort, dass dort draußen jemand im Pool schwamm. Ihr Herz begann heftig zu schlagen, als sie sah, wie Drax sich mühelos aus dem Becken stemmte. Wassertropfen rannen von seiner braunen Haut und über seine Muskeln. Und er war nackt!


  Den Rücken ihr zugewandt, lief er geschmeidig zu einem Liegestuhl und nahm den dort liegenden Bademantel auf. Sadies Herz pochte inzwischen so hart, dass sie sogar schneller atmen musste, um genügend Sauerstoff zu bekommen. War er wirklich nackt gewesen? Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Er würde doch nicht nackt schwimmen, wenn er wusste, dass jemand ihn vielleicht sehen konnte?


  Und wieso nicht?, verlangte eine kleine innere Stimme von ihr zu wissen. Er war der herrschende Fürst eines arabischen Reichs und so selbstherrlich, dass er wahrscheinlich immer genau das tat, was er wollte, und genau dann, wann er wollte. Denn wer sollte es schon wagen, ihn aufzuhalten oder zur Rede zu stellen?


  Inzwischen war er aus ihrem Blickfeld verschwunden, doch ihr Herzschlag hatte sich noch immer nicht beruhigt.


  „Bewundern Sie den Ausblick?“


  Beim Klang seiner Stimme fuhr Sadie herum. Während sie starr aus dem Fenster geblickt hatte wie eine verstörte Jungfrau, war er in das Zimmer getreten und kam jetzt auf sie zu, nur mit dem Bademantel bekleidet. Seine Bemerkung zielte eindeutig darauf ab, sie wissen zu lassen, dass er ahnte, was sie gesehen hatte.


  Nun, dieses Spiel konnten auch zwei spielen.


  „Sehr effektvoll“, erwiderte sie kühl. „Dabei diskret und minimalistisch. Mir gefallen die klaren Linien und dieser Eindruck von Geräumigkeit. Dabei wissen wir doch, dass es nur ein allgemein üblicher Trick der Designer ist, wenig nach mehr aussehen zu lassen.“


  Sie war schnell. Und clever, wie Drax ihr in Gedanken zugestand. Er hatte sie in Verlegenheit gebracht, dessen war er sicher, und doch hatte sie Haltung und Geistesgegenwart besessen, um zu parieren. Aber wie lange würde sie das durchhalten können? Er würde sie auf die Probe stellen.


  „Und, wie fast alle Angehörigen Ihres Geschlechts, wählten Sie natürlich das ‚mehr‘, nicht wahr?“


  Sie bewegte sich hier auf glattem Eis, die Anzüglichkeit seiner spöttischen Worte war ihr nicht entgangen. „Es hat mich überrascht, solch moderne Architektur hier vorzufinden.“ Sie wollte dieses Spiel der Doppeldeutigkeiten beenden, doch ein Blick in seine Augen und sie konnte sehen, dass er genau wusste, was sie vorhatte. Sie wurde nervös. „Es ist hübsch“, stammelte sie. „Nur nicht das, was ich erwartet hätte.“


  „Also haben Sie heute Morgen schon Dinge gesehen, die Sie nicht zu sehen erwarteten.“


  Sie öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  „So viel Verlegenheit, und alles nur, weil Sie einen Blick auf einen nackten männlichen Körper erhascht haben“, neckte er leise. „Sie überraschen mich, Sadie. Ich hätte Sie für gewandter gehalten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich entschuldige mich dafür, Sie in Verlegenheit gebracht zu haben. Mir war nicht klar, dass Ahmed Sie bereits hier hereingeführt hatte, bis es zu spät war.“


  Vere wird über diesen Mangel an Erfahrung erfreut sein, dachte er bei sich. So wie er selbst erfreut war? Drax runzelte die Stirn. Was sollte es ihn berühren, ob sie erfahren war oder nicht?


  „Ahmed hat angeklopft.“ Sadie wollte nicht den Eindruck erwecken, als wäre sie aus eigenem Gutdünken ins Zimmer getreten. Oder dass sie es darauf angelegt hatte, den Blick aus dem Fenster werfen zu können.


  Drax zuckte erneut die Schultern. „Es ist unbedeutend. Wie bereits gesagt, es tut mir leid, Sie verlegen gemacht zu haben. Ich werde Ahmed bitten, Ihnen Kaffee zu bringen, in der Zwischenzeit ziehe ich mich an. Ich möchte Sie über das Gelände führen, das Hauptsitz für unser Finanzzentrum werden soll. Hundert Hektar Land sind dafür bestimmt. Das Hauptgebäude ist bereits fertiggestellt und kann sofort bezogen werden.“ Oder sie würden darauf sitzen bleiben, wie Vere angemerkt hatte, falls die Verhandlungen zu keinem positiven Ergebnis führen sollten.


  Obwohl Drax den Bademantel trug, der ihm bis zu den Fußknöcheln reichte, konnte Sadie das Bewusstsein nicht verdrängen, dass darunter ein nackter Mann steckte. Ein sehr männlicher nackter Mann, wenn der kurze Blick sie nicht getäuscht hatte. Und Drax war sich auch ihrer Verlegenheit bewusst, wie er selbst gesagt hatte. Um dieses gefährliche Gebiet zu verlassen, griff sie den Themenwechsel dankbar auf. „Einen so modernen Palast hatte ich einfach nicht erwartet.“ Lächelte er sie tatsächlich wissend an, oder bildete sie sich das nur ein?


  „Nicht der ganze Palast ist so modern, nur dieser Flügel, den ich habe anbauen lassen, um darin meine Privatgemächer unterzubringen. Mein Bruder ist im Grunde seines Herzens ein Traditionalist. Als ich ihm sagte, was ich vorhabe, konnte er es nicht gutheißen.“


  „Aber ist doch wunderbar geworden“, versicherte sie, und dann, weil sie glaubte, zu schmeichlerisch zu klingen, fügte sie an: „Ich habe moderne Architektur schon immer bevorzugt.“


  „Sie hat mit Sicherheit Vorteile“, stimmte er zu.


  Aus einem unerfindlichen Grund sah sie plötzlich wieder das Bild am Swimmingpool vor sich. Schuldbewusste Röte kroch ihr in die Wangen. Um abzulenken, fragte sie hastig: „Da ich Ihren Bruder nicht treffen werde, nehme ich an, dass ich das Chanel-Kostüm heute nicht tragen muss?“


  „Nicht solange Sie allein mit mir sind, nein.“


  Wieso begann bei den Worten „allein mit mir“ ihr Herz so wild zu pochen? Doch musste sie sich diese Frage wirklich stellen? Lag die Antwort nicht auf der Hand, wenn ihr Körper so auf ihn reagierte? Und bedeutete dieses kleine Lächeln, das seine Lippen umspielte, dass er wusste, woran sie dachte? Oh bitte, nur das nicht, stöhnte sie innerlich auf. Dieser sinnliche und äußerst männliche Mann durfte nicht einmal ahnen, dass sie das Bild seines bloßen Körpers in ihrer Erinnerung gespeichert hatte, damit sie es wieder heraufbeschwören konnte, sobald sie allein war. Himmel, es schockierte sie ja selbst! Sollte er es wissen … das würde sie nicht ertragen.


  „Allerdings“, so fuhr Drax fort und riss sie damit aus ihrem wirren Gedankengang, „ist Dhurahn ein kleiner Staat. Bald wird es allgemein bekannt sein, aus welchem Grund Sie hier sind. In Dhurahn City leben bereits einige Vertreter europäischer Unternehmen, die sich selbst Finanzberater nennen, auch wenn die Wirtschaftsmagazine sie eher als Finanzhaie titulieren.“


  „Sind diese Leute auf Ihre Einladung hier?“, fragte Sadie.


  „Nein, keineswegs. Es ist nicht die Art von Leuten, die wir hier haben wollen.“ Er verzog verächtlich den Mund. „Es sind Geier, und wie ihre tierischen Namensvetter besitzen sie ein untrügliches Gespür und werden aktiv, sobald sie Blut riechen. Sie können jedoch beruhigt sein, diesen Leuten wird es nicht gelingen, sich auf dem Rücken unseres Volkes zu bereichern. Daher erwarte ich von Ihnen, dass Sie alles, was wir miteinander besprechen, mit absoluter Vertraulichkeit behandeln.“


  „Heißt das, mein Arbeitsvertrag wird eine Verschwiegenheitsklausel enthalten, deren Nichtbefolgen eine Konventionalstrafe nach sich zieht?“


  Drax musterte sie nachdenklich. Sie ahnte natürlich nicht, welche Art „Arbeit“ ihr zugedacht war. Und einen Vertrag würde sie mit Sicherheit unterzeichnen müssen. Die Heirat mit Vere verlangte einen vorab unterzeichneten Ehevertrag. Zu schade, dass Vere sie jetzt nicht sehen konnte. Ihr Oberteil schmiegte sich um die sanften Rundungen, ihre Haut hatte die erste Sonnenbräune eingefangen, und mit Befriedigung stellte Drax fest, dass sie nur minimal Make-up aufgetragen hatte.


  Ihre schockierte Miene, als er sich aus dem Pool stemmte, hatte ihn amüsiert – bis sein Körper so eindeutig auf das Wissen, dass sie ihn gesehen hatte, reagierte, dass er sich hastig umdrehen musste, um diese Reaktion zu verbergen. Selbst jetzt, wenn er nur daran dachte …


  Sie würde seinen Bruder heiraten, ermahnte er sich. Dazu war er fest entschlossen. So entschlossen, dass er den Dienern gegenüber sogar eine indirekte Andeutung über ihre zukünftige Rolle als königliche Ehefrau gegeben hatte, indem er sie in der königlichen Suite hatte unterbringen lassen.


  „Sind Sie zufrieden mit Ihrer Unterkunft?“, fragte er, ohne auf ihre Bemerkung hinsichtlich des Vertrags einzugehen. „Haben Sie alles, was Sie brauchen?“


  „Die Suite ist überwältigend schön, aber …“


  „Aber?“, hakte er nach.


  „Hakeem, das junge Mädchen, spricht mich ständig mit sheikha an. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass mir ein solcher Titel gar nicht zusteht.“


  Auf Drax’ Gesicht machte sich für den Bruchteil einer Sekunde Anspannung breit. Sadie durfte nicht erfahren, was er für sie plante. Vor allem nicht, bevor sie nicht Vere getroffen hatte und überhaupt die Chance bestand, dass sie sich in ihn verliebte. Doch er zuckte nur scheinbar gleichgültig die Schultern. „Dabei handelt es sich nur um eine formelle Anrede. Sicher will sie nur höflich sein. Wenn sich allerdings ein anderes Mädchen um Sie kümmern soll …“


  „Nein, nein, Hakeem ist ganz reizend. Sie hat mir viel über den Palast und Ihre Familie erzählt. Und …“ Sie brach ab, weil sie seine Anspannung wahrnahm. Doch zu spät.


  „Und?“, verlangte er zu wissen.


  „Sie hat auch von Ihren Eltern gesprochen“, gab Sadie leise zu. „Was für ein tragisches Unglück.“


  „Ja, das war es.“ Seine Antwort klang so gepresst, dass Sadie sich wünschte, sie hätte es nie erwähnt. Hatte sie unwissentlich an eine alte Wunde gerührt? Und war es nicht verständlich, dass man nie über den Verlust der Eltern bei einem Unfall hinwegkam?


  Sie war taktlos gewesen, befand sie in Gedanken. „Ich entschuldige mich. Ich hätte nicht darüber sprechen sollen.“


  Sowohl ihr Schuldgefühl als auch ihre ehrliche Entschuldigung ließen Drax die Stirn runzeln. Normalerweise verhielt man sich ihm gegenüber nicht so, als sei er verletzlich und empfinde emotionalen Schmerz. Ihr Mitgefühl rührte etwas tief in ihm an, wie das Echo uralter Qualen.


  „Meine Mutter hätte an jenem Tag gar nicht mitfahren müssen. Aber sie ging überall mit meinem Vater zusammen hin. Die beiden hatten miteinander die wahre Liebe gefunden. Sie sagte immer, ich hätte die Charakterzüge ihrer Familie geerbt – sie war Irin.“


  „Ja, das sagte Hakeem mir. Und es erklärt natürlich auch, woher Sie die grünen Augen haben …“ Sadie brach abrupt ab und schlug erschreckt über sich selbst die Hand vor den Mund.


  „Vere und ich haben beide die gleichen Augen. Doch Vere hat die Vorlieben unserer Vorfahren väterlicherseits geerbt. Es ist Tradition für die gebildeten Männer unseres Landes, sich für Literatur und klassische Poesie zu interessieren. Das ist so sehr Teil eines dhurahnischen Fürsten wie die Liebe zur Falknerei und der Wüste. Vere hat sich bereits als Dichter einen Namen gemacht. Ich dagegen, auch wenn ich die Wüste liebe und unsere Tradition in Ehren halte, habe wohl vom Großvater meiner Mutter das Interesse für Architektur und Design mitgegeben bekommen. Unsere Eltern schätzten und respektierten beide Aspekte unseres Erbes, denn in ihnen erkannten sie die Eigenschaften, die sie aneinander so liebten.“


  Was geschah hier nur mit ihm? Drax war verärgert über sich selbst. Er konnte nicht glauben, dass er solch persönliche Dinge vor Sadie preisgab. Außer mit Vere redete er zu niemandem über seine Eltern. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er auf diese Weise Veres Eigenschaften ins rechte Licht rücken konnte. Während seines Bruders Abwesenheit konnte er so zumindest alles tun, um Sadie darauf einzustimmen, sich in Vere zu verlieben. Dass sie ihn vorhin körperlich erregt hatte, bedeutete nichts, sogar noch weniger als nichts, und sollte es nochmals vorkommen … Nein, es würde nicht mehr vorkommen. Darauf würde er von jetzt an achten.


  „Sie beide zur gleichen Zeit zu verlieren, muss unerträglich gewesen sein“, hörte er Sadie jetzt sagen.


  Sie fragte sich, ob sie recht mit ihrer Vermutung hatte. Aus seinen Worten meinte sie herauszuhören, dass sein Bruder der Lieblingssohn der Eltern gewesen war. Weil er der Erstgeborene war? Falls ja, wie unbedacht von den Eltern, den einen Sohn nicht so zu schätzen wie den anderen, wenn er es doch so offensichtlich verdient hatte, geschätzt zu werden.


  Ein Beschützerinstinkt regte sich in ihr, der sie überraschte. War seine Arroganz etwa nichts anderes als ein Schutzreflex? So wie auch diese Räume, schmucklos und fast klinisch kühl, ohne jegliche persönliche Gegenstände. Ihr Mitgefühl für ihn wuchs noch, nahm nahezu zärtliche Züge an. Zärtlich? Was, um alles in der Welt, war nur mit ihr los? Er war ihr Chef. Sie brauchte ihn ganz bestimmt nicht zu beschützen. Mehr noch, er würde es sicherlich nicht begrüßen.


  Ja, ohne Vere wäre der Verlust der Eltern tatsächlich unerträglich gewesen, wie Drax sich eingestand. Sadie gegenüber würde er das allerdings nicht äußern. „Es ließ sich nicht ändern und musste ertragen werden. Das war unsere Pflicht, ihnen und unserem Land gegenüber.“


  Die Kälte, mit der er die Worte aussprach, ließ Sadies Mitgefühl rapide schwinden. Sie war eine Närrin, wenn sie Mitleid mit ihm empfand. Eine Närrin, wenn sie überhaupt etwas für ihn empfand!


  Ahmed kam mit dem Kaffee, und Sadie war dankbar für die Unterbrechung. Sollte der Leibdiener es seltsam finden, seinen Herrn nur mit einem Bademantel bekleidet im Gespräch mit ihr vorzufinden, so besaß er genügend Takt, es mit keiner Regung zu zeigen. Er befolgte lediglich die Anweisungen seines Herrn und servierte Sadie eine Tasse Kaffee, während Drax das Zimmer verließ, um sich ankleiden zu gehen.


  In seinem Schlafzimmer, das ebenso elegant minimalistisch eingerichtet war wie alle anderen Räume, legte Drax sich saubere Sachen zurecht, ging dann ins Bad und schüttelte sich den Bademantel von den Schultern. Er duschte schnell und verweigerte es sich, dabei an Sadie und die Wirkung, die sie auf ihn hatte, zu denken. Obgleich er seine Gedanken kontrollieren konnte, so spürte er dennoch das drängende Verlangen in seinen Lenden. Wenn sie jetzt zu ihm kommen würde, dann …


  Wenn sie was? Wütend über sich selbst, griff er nach dem Badelaken und riss es vom Halter. Wie konnte er sich solche Gedanken erlauben? Sadie bedeutete ihm nichts. Sie war nichts anderes als die Lösung eines Problems, das Vere hatte.


  Also würde es ihm auch nichts ausmachen, wenn Vere sie in sein Bett nahm. Dabei … vermutlich würde er sie gar nicht in sein Bett holen, es ging nur darum, dass er sie heiratete. Die Ehe musste nicht vollzogen werden. Eigentlich war es sogar besser, wenn sie nicht vollzogen wurde.


  Besser? Für wen? Etwa für ihn selbst? Denn er konnte die gleißend helle Rage nicht unterdrücken, wenn er sich vorstellte, wie sein Zwillingsbruder Sadie berührte.


  Drax ließ das Handtuch fallen und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Doch nicht das weiße T-Shirt und die helle Kakihose, die er vorhin zurechtgelegt hatte. Stattdessen zog er sich den traditionellen Jelaba über den Kopf.


  Weil das robenartige Kleidungsstück die Grenzen verstärken würde, die er zwischen sich und Sadie ziehen musste.


  7. KAPITEL


  „Und das hier ist das Hauptgebäude, wie Sie vielleicht von den Plänen, die ich Ihnen vorhin zeigte, erkennen.“


  Sadie nickte, froh darüber, dass sie Sonnenbrille und -hut gegen die Hitze trug, während sie jetzt neben Drax stand und an dem modernen Hochhaus aus Glas und Stahl emporblickte. Außer dem bezugsfertigen Wolkenkratzer allerdings erkannte sie keine der anderen Konstruktionen, wie auf dem weiträumigen Bauplan eingezeichnet, auf dieser riesigen Baustelle wieder.


  Drax selbst hatte sie mit dem Wagen hergefahren und Sadie mit dieser formlosen Selbstverständlichkeit nicht zum ersten Mal überrascht – nun, falls man dies als selbstverständlich bezeichnen wollte. Ihr war natürlich aufgefallen, wie die Menschen, an denen sie vorbeigekommen waren, ihn ansahen. Jeder wusste genau, wer er war.


  „Die vierspurige Autobahn, die Sie hier angelegt sehen, wird den Flughafen mit dem Finanzzentrum auf direktem Wege verbinden. Eine weitere führt von Dhurahn City hierher. ‚Dhurahn Financial‘, wie wir den Gesamtkomplex nennen werden, wird eine Art Stadtstaat sein, in dem britisches Handelsrecht gilt und der eine eigene Rechtsprechung besitzt. Die Leute, die hier arbeiten, können in den eigens für sie gebauten Apartmenthäusern wohnen oder an die Küste ziehen. Wir haben festgestellt, dass Ausländer, die herkommen, den Blick auf den Golf bevorzugen. Daher ist ebenfalls eine Autoroute zu den im Bau befindlichen Unterkünften an der Küste geplant. Die offizielle Sprache von Dhurahn Financial wird Englisch sein, aber natürlich bieten wir auch ein Übersetzungs- und Dolmetscherteam an, ähnlich wie in Brüssel, allerdings straffer organisiert. Die Stadt selbst wird um dieses Haupthaus herum wachsen und sich ausbreiten, verbunden durch ein kreisrundes Netzwerk von Straßen und Häuserreihen. Jedes Segment dieses Kreises soll die Eigenarten der jeweiligen dort angesiedelten Nationalitäten widerspiegeln, vor allem, was Nahrungsmittel und Atmosphäre angeht. Schließlich streben wir an, ein internationales Finanzzentrum zu werden, in dem die ganze Welt sich repräsentiert fühlt.“


  Sadie hörte mit wachsender Begeisterung zu. Der Maßstab des Projekts war atemberaubend, vor allem, da sie hier in dessen Mitte stand. „Es wird etwas nie Dagewesenes werden.“


  „Richtig“, bestätigte Drax, „das ist auch unsere Absicht. Es soll einzigartig sein und einzigartig bleiben. Um die Sicherheit zu garantieren, werden wir ein Chipkartensystem einführen. Jeder, der hier arbeitet, erhält einen Ausweis, niemand wird Dhurahn Financial ohne entsprechende Genehmigung betreten können. Kommen Sie, lassen Sie mich Ihnen das Innere des Gebäudes zeigen.“


  Als sie auf das Gebäude zugingen, erkannte Sadie eine kleine Flotte von Elektroautos, die vor dem Haupteingang geparkt standen.


  „Wir haben Repräsentanten verschiedener Finanzinstitutionen zu Führungen eingeladen“, erklärte Drax.


  „Sie haben schon so viel organisiert, ich verstehe nicht, wieso Sie jemanden wie mich überhaupt anstellen sollten.“ Sadie wandte ihm das Gesicht zu, während sie sprach, und achtete daher nicht darauf, wohin sie trat. Prompt rutschte sie auf dem unwegsamen Baugelände aus.


  Drax reagierte sofort. Seine Hand schnellte vor und fasste Sadie am Oberarm, um sie zu stützen.


  Sie war ihm jetzt so nah, dass sie sicher war, er müsse ihren aufgeregten Herzschlag hören. Plötzlich wurde ihr auch bewusst, wie fest sie mit ihren Fingern seinen Arm umklammerte, die weiße Baumwolle seiner Robe fühlte sich frisch und kühl an unter ihrer Hand. Sie konnte den feinen Duft seiner Haut riechen und das dezente Aftershave. Es veranlasste sie dazu, unmerklich näher an ihn heranzurücken, bevor sie sich zurückhalten konnte.


  Die Hand, die Drax um ihren Arm gelegt hatte, wanderte wie von allein aufwärts, umfasste die bloße Rundung ihrer Schulter. Die intime Geste ließ Sadie erschauern. Ihr Blick blieb auf seinem Hals haften, die Haut war dort so wunderbar golden gebräunt. Wenn sie die Augen ein wenig mehr hob, würde sie seine Lippen sehen können …


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, stockte noch einmal, als sie genau das tat. Nie zuvor hatte sie den Mund eines Mannes so genau studiert, hatte nie zuvor den Wunsch danach verspürt. Jetzt jedoch war sie wie gefangen und nahm jedes noch so winzige Detail wahr. Seine Unterlippe war voll und sinnlich geschwungen, die Mundwinkel liefen leicht nach oben. Sie wollte diese Lippen berühren, die Konturen mit der Spitze eines Fingers nachzeichnen. Sie wollte … sich vorbeugen und ihren Mund auf diesen Lippen spüren …


  War ihr überhaupt klar, was sie da tat? Mit diesen weit aufgerissenen Augen seinen Mund zu betrachten, mit offenem Verlangen im Blick? Drax’ Griff an ihrer Schulter wurde fester, er streichelte sie gefühlvoll. Als er den Blick auf ihre Brust senkte, konnte er sehen, wie sich die Knospen, zum Beweis ihrer Erregung, unter dem Stoff ihres Kleides abzeichneten. Es wäre ein Leichtes, jetzt mit der anderen Hand diese verlockenden Rundungen zu umfassen, ihr süße Worte ins Ohr zu flüstern, wie er die festen Perlen reizen würde, wie er sie küssen und liebkosen würde, bevor sie beide sich in einer stürmischen Umarmung verloren …


  Ein Leichtes – und eine unaussprechliche Gefahr. Die Erregung, die er vorhin noch eisern unter Kontrolle gehalten hatte, pochte schmerzhaft in seinen Lenden und verlangte fordernd nach Erfüllung. Er könnte Sadie zu seinem Wagen zurückgeleiten. In einer halben Stunde wären sie zurück im Palast und in seinen Gemächern, wo er die körperlichen Freuden mit ihr genießen könnte, die seine erhitzte Fantasie ihm vorgaukelte.


  Nur … sie würde Vere gehören. Vere und nicht ihm!


  Drax ließ sie so abrupt los, dass Sadie nicht wusste, ob sie unsagbare Erleichterung oder Enttäuschung fühlte. Was war nur in sie gefahren, hier zu stehen und ihn mit verlangendem Blick anzusehen? Mit vor Verlegenheit brennenden Wangen versuchte sie mit Drax’ ausholenden Schritten mitzuhalten. Gab es irgendwo versteckt in jeder Frau ein primitives Gen, das in ihr den Wunsch nach einem Mann weckte, der stark und kühn genug war, sie einfach auf seine Arme zu heben, sie fortzutragen und sie zu der Seinen zu machen?


  „Es ist zu schade, dass mein Bruder nicht hier sein kann, um Sie im Gebäude herumzuführen. Ich bin sicher, er wird es bei seiner Rückkehr nachholen wollen. Dieses Projekt liegt ihm wirklich sehr am Herzen.“


  „Aber die ausgearbeiteten Planungsentwürfe stammen ursprünglich alle von Ihnen, nicht wahr?“, mutmaßte sie intuitiv.


  Sie wollte nichts über seinen Bruder hören. Es schien die Intimität zwischen ihnen zu zerstören, so als würde Vere sich in persona zwischen sie drängen. Eifersucht durchzuckte sie, jäh und scharf, und sofort tadelte Sadie sich in Gedanken. Wie konnte sie auf einen Bruder eifersüchtig sein, den sie bisher nicht einmal getroffen hatte? Nur eine Frau, die davor stand, sich Hals über Kopf in einen Mann zu verlieben, würde so denken. Und das war absolut albern!


  Drax hielt ihr jetzt die Tür auf. Dankbar, von dem unwillkommenen inneren Tumult abgelenkt zu werden, betrat Sadie das Innere des Gebäudes und erschauerte leicht, als die kühle Luft des klimatisierten Atriums sie umfing. Auf den Plänen hatte sie gesehen, dass es hier auch ein Freizeitcenter gab, komplett ausgestattet mit Fitnessklub, Schwimmbad, Sauna und Massagepraxen sowie einem Bistro. Des Weiteren waren mehrere Konferenz- und Versammlungsräume, ein Kino und verschiedene Bars und Restaurants hier untergebracht. Und dieses Gebäude war nur eines von vielen in dem geplanten Gesamtprojekt.


  „Nun, was halten Sie hiervon?“


  Drax’ Interesse an ihrer Meinung überraschte Sadie. „Bei dieser exklusiven Ausstattung sollte es Ihnen gelingen, hochkarätige Mitarbeiter anzuwerben“, antwortete sie ehrlich. „Ich kann mir niemanden denken, der die Chance, in einer solchen Umgebung zu arbeiten, ausschlagen würde.“


  „Wir haben versucht, alle Gruppen einzuschließen. Einige unserer Angestellten werden älter sein und Aufsichtsfunktion übernehmen. Sie werden natürlich mit ihren Familien herkommen wollen, sodass wir ebenfalls einen neuen Schulkomplex an der Küste geplant haben. In Dhurahn City gibt es bereits eine Universität, gegründet von unserem Großvater, doch mein Bruder hat sich persönlich der Aufgabe gewidmet, die Ausdehnung derselben vorzunehmen. Er ist der Philanthrop, während ich eher der hartgesottene Geschäftsmann bin. Sobald Sie ihn kennengelernt haben, werden Sie feststellen, dass Sie beide sehr viele Gemeinsamkeiten haben.“


  Sadie verspannte sich. Fast begann sie feindselige Gefühle gegen die häufigen Bemerkungen zu entwickeln, die Drax über die Tugenden seines Bruders machte – auch wenn sie wusste, wie unsinnig es war, so zu fühlen.


  Während sie darauf warteten, dass der Aufzug kam, der sie in die oberen Etagen bringen würde, klingelte Drax’ Handy. Er wandte sich leicht ab, um den Anruf anzunehmen, im gleichen Moment erreichte der Lift das Erdgeschoss. Die Türen glitten auf und gaben den Blick frei auf eine Gruppe europäischer Geschäftsmänner in korrekten Anzügen, alle noch sehr jung. Ausnahmslos alle strahlten betont männliche Selbstsicherheit und überspannte Lässigkeit aus. Unverhohlen taxierten sie Sadie mit vielsagenden Blicken.


  Es berührte sie nicht sonderlich – bis sich einer der Männer aus der Gruppe löste und auf sie zukam. Wesentlich weniger gelassen nahm sie die Stimme wahr, die in vorgeblicher Vertrautheit laut herausposaunte: „Na, wenn das nicht unsere prüde kleine Sadie ist, die mit Sex nichts zu tun haben will! Was machst du denn hier? Doch wohl kaum einen Job suchen, oder? Hier nehmen sie nämlich nur Leute mit Top-Empfehlungen. Ich weiß natürlich, das Geld könntest du gebrauchen, nachdem man dich aus der Bank hinausgeworfen hat.“


  Zu Sadies Erleichterung war Drax noch immer mit seinem Telefonat beschäftigt und stand zu weit entfernt, um die Worte genau zu verstehen. Allerdings drehte er sich jetzt um und sah in ihre Richtung.


  „Um genau zu sein, ich muss keinen Job suchen, ich habe schon einen, vielen Dank auch, Jack“, erwiderte sie so ruhig wie möglich.


  Jack Logan, Jack „the Lad“, ein Spitzname, den die anderen Kollegen in der Bank ihm anerkennend verliehen hatten. Gleich von Anfang an hatte Sadie ihn unsympathisch gefunden, ein Gefühl, das sich zu einer ausgewachsenen Antipathie verstärkt hatte, als er sich in einem unbesetzten Büro aufdringlich an sie herangemacht hatte. Glücklicherweise war ihr die Flucht gelungen, bevor er grob werden konnte, aber sie wusste auch, dass er ihr diese Zurückweisung nie vergeben hatte. Sein jetziger Kommentar war also nichts anderes als schlichte Rache.


  Drax hatte sein Gespräch beendet und sah auffordernd zu ihr hin. Sadie schob sich an ihrem unerfreulichen Exkollegen vorbei und eilte zu ihm.


  „Ein alter Freund?“, fragte Drax sie kühl.


  „Wir haben früher zusammengearbeitet“, erklärte sie nur knapp und fragte sich, was Jack the Lad wohl aus der Ehrerbietung herauslesen würde, die dem Leiter der Gruppe Drax mit seiner tiefen Verbeugung erwies, während Drax nur leicht mit dem Kopf nickte.


  „Und dies hier ist der große Konferenzsaal“, sagte Drax.


  Die Führung durch das Gebäude war fast abgeschlossen. Sadie nickte und sah sich um. Noch roch der Raum neu und nicht nach männlichen Hormonen und aggressiver Verhandlungstaktik wie die Konferenzräume, an die sie gewöhnt war. Doch sie war sicher, dass die Luft auch hier bald von dem scharfen Geruch erfüllt sein würde.


  „Dieser junge Mann, mit dem Sie sich vorhin unterhalten haben …“, setzte Drax plötzlich an. „In welcher Beziehung genau stehen Sie zu ihm?“


  Hätte jemand anders ihr diese Frage gestellt, sie wäre nicht darauf eingegangen. Aber inzwischen hatte sie sich schon an Drax’ autokratische Überzeugung gewöhnt, er habe das Recht, Antworten selbst auf die persönlichsten Fragen zu bekommen. Entweder das, oder sie war so von ihm eingenommen, dass sie ihn alles über sich selbst und ihr bisheriges Leben wissen lassen wollte. Allerdings war sie nicht so dumm, sich in einen Mann zu verlieben, der ihr mit seinem Verhalten deutlich zeigte, wie wenig er an einer Beziehung mit ihr interessiert war.


  „Ich sagte Ihnen doch schon, wir haben zusammengearbeitet.“


  „Seine Körpersprache ließ aber vermuten, dass er mehr war als nur ein Arbeitskollege.“


  Sadie schüttelte den Kopf. „Die jungen Männer in der Finanzwelt benehmen sich alle so. Es gehört zu dem Macho-Image, das sie unbedingt zeigen wollen. Das hat absolut nichts zu bedeuten.“


  „Sie hatten also keine intime Beziehung mit ihm?“, hakte Drax nach. Nicht um seinetwillen beharrte er so auf dieser Frage, versicherte er sich. Wieso sollte er auch? Ihn interessierte es nicht, mit wie vielen Männern sie im Bett gewesen war. Nein, es ging ihm einzig und allein um seinen Bruder.


  Vere würde niemals in eine Ehe, auch nicht in eine zeitlich befristete, mit einer Frau einwilligen, die sich mit solchen Männern einließ, die er gerade gesehen hatte. Natürlich war es unrealistisch, davon auszugehen, dass Sadie nie eine sexuelle Beziehung gehabt hätte – wahrscheinlich mehrere sogar –, aber das Volk von Dhurahn hatte nun mal bestimmte Vorstellungen von den Frauen seiner Herrscher, und diese Vorstellungen mussten erfüllt werden – selbst wenn die beiden Herrscher wussten, dass es sich nur um eine temporäre Angelegenheit handelte.


  „Nein, niemals“, versicherte Sadie vehement. Brannten ihre Wangen, so wie sie meinte, es spüren zu können? Verriet sie damit, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte? Nicht, dass sie etwas zu verbergen hatte, vor allem nicht das, auf das ihr neuer Arbeitgeber anspielte. Aber sie war sehr empfindlich, wenn es darum ging, ihren Mangel an Erfahrung, die für eine Frau ihres Alters völlig normal war, zugeben zu müssen. Wahrscheinlich war keine Frau zu keiner Zeit stolz darauf gewesen, mit Mitte zwanzig noch Jungfrau zu sein. Früher, als Jungfräulichkeit vor der Ehe noch ein Muss war, wurden die jungen Mädchen fast noch als Teenager verheiratet, und unverheiratete Jungfrauen wurden nur mit Mitleid bedacht – das waren die Frauen, die keinen Mann abbekommen konnten und somit Schande über die Familie brachten.


  Heutzutage fühlte sich keine Frau mehr wertlos, nur weil sie nicht verheiratet war, doch auch heute noch haftete einer unverheirateten Jungfrau ein gewisses Stigma an – es rief ein kleines hämisches Lachen hervor, vor allem bei Männern.


  Sadie konnte sich bestens ausmalen, wie Jack Logan reagieren würde, wüsste er die Wahrheit über sie. Und genau daher hatte sie sehr darauf geachtet, dass absolut niemand von ihrem Geheimnis erfuhr.


  Dabei war es durchaus nicht so, als hätte sie bewusst ein Keuschheitsgelübde abgelegt. Bisher war ihr einfach nur nicht der richtige Partner begegnet. Mehr und mehr Zeit war vergangen, und irgendwann hatte sie dann angefangen, sich Gedanken darüber zu machen, wie wohl ein potenzieller Partner auf die Tatsache reagieren würde, dass er ihr erster Liebhaber war. Was wiederum dazu geführt hatte, dass sie Männer immer mehr auf Abstand hielt. Eine Art Kettenreaktion, wie sie jetzt fast grimmig entschied.


  Drax beobachtete ihr Mienenspiel. Sie sah plötzlich fast trotzig und ja, verschwörerisch aus. Er fragte sich, was sie vor ihm zurückhielt, das ihre Augen so düster hatte werden lassen. Da konnte es nur eine Antwort geben: Sie log über ihre Beziehung zu diesem Mann, der sie angesprochen hatte. Normalerweise hätte es ihn nur amüsiert, dass eine Frau sich beflissen fühlte, über ihre sexuelle Vergangenheit zu lügen. Doch inzwischen hatte er sich eingestanden, dass eigentlich seit dem ersten Moment, in dem er Sadie erblickt hatte, keine seiner Reaktionen im Hinblick auf sie mehr normal zu nennen war. Das allein machte ihn wütend, ganz zu schweigen von den Szenen, die ihm seine Fantasie vorgaukelte. Er sah vor sich, wie Sadie sich diesem Mann willig und lüstern hingab und mit ihm die körperlichen Freuden empfand, die er selbst ihr spenden wollte.


  Angestrengt bemühte Drax sich, diese Bilder zu unterdrücken, doch zu spät. Wie ein Dschinn aus der Flasche waren seine Gefühle plötzlich freigesetzt.


  „Lassen Sie uns zum Palast zurückkehren“, meinte er brüsk. „Man erwartet mich zu einer Besprechung.“


  Es gab keine Besprechung, aber er traute sich selbst nicht, noch länger Zeit mit ihr allein zu verbringen. Im Palast konnte er ihr zumindest aus dem Weg gehen.


  Und Sadie war zu erleichtert, weil er die Fragen über ihr nicht existentes Sexleben endlich fallen ließ, als dass ihr sein barscher Ton aufgefallen wäre.


  Sie standen wieder wartend vor dem Lift, als der Mann, der die Gruppe mit Jack Logan herumgeführt hatte, auf sie zugehastet kam. Er verbeugte sich vor Drax und sprach in schnellem Arabisch zu ihm.


  „Fahren Sie mit dem Lift hinunter und warten Sie in der Lobby auf mich“, wandte sich Drax an Sadie, als der ältere Mann zu Ende geredet hatte. „Es gibt hier noch eine Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss. Es wird nicht lange dauern.“


  Mit einem zustimmenden Nicken bestieg Sadie den Aufzug.


  Das Foyer ist wirklich einzigartig, dachte sie, als sie im Untergeschoss den Lift verließ. Drax und sein Bruder würden sicherlich Erfolg mit ihrem Projekt haben, und sie hoffte auch darauf, dass sie hier eine echte Zukunft für sich finden konnte.


  Auch wenn Dhurahn City, wie Zuran City, eine moderne Stadt war, so lag doch immer das faszinierende Bewusstsein über die unmittelbare Nähe der Wüste mit ihren Geheimnissen in der Luft. In Zuran hatte Sadie zwei von einer Reisegesellschaft organisierte Ausflüge in die Wüste mitgemacht und war aus dem Staunen nicht herausgekommen. Respekt für die Menschen, die seit Jahrhunderten in dieser feindlichen und doch seltsam schönen Umgebung lebten, war in ihr gewachsen. Sollte sie hier in Dhurahn bleiben können, so würde sie sicher noch mehrere Male in die Wüste hinausfahren, um mehr zu erkunden.


  Geduldig wartete sie auf Drax. Als sie schließlich das Summen des Aufzugs hörte, ging sie zu den Türen hinüber, um ihn zu begrüßen. Doch nicht Drax stand in der Kabine, sondern Jack Logan. Sadie versteifte sich automatisch, als er ihr mit diesem niederträchtigen Grinsen entgegensah, das sie schon immer abstoßend gefunden hatte.


  „Ich sah dich in den Lift steigen, deshalb dachte ich mir, ich leiste dir ein wenig Gesellschaft“, meinte er spöttisch. „Wie ist es dir eigentlich gelungen, an den Oberboss heranzukommen? Doch bestimmt nicht durch sein Bett, oder? Keine zwei Sekunden wärst du hiergeblieben, sobald er herausgefunden hätte, wie fad du bist.“


  Sadie drehte ihm abrupt den Rücken zu und betete, Drax möge bald kommen und sie damit von diesem unangenehmen Rohling erlösen.


  „Sadie, Sadie“, stimmte Jack Logan einen höhnischen Singsang an. „Die prüde Sadie, die keinen Mann an sich heranlässt. Wie ist das eigentlich, wenn man so verklemmt ist? Weißt du was, ich habe heute gute Laune, ich werde dir zeigen, wie es ist, einen Mann zu haben.“


  Wenn sie ihn ignorierte und keines Blickes würdigte, würde er des Spiels wohl bald überdrüssig werden. Doch schockiert schnappte sie nach Luft, als er sie beim Handgelenk packte und zu sich herumzog. Jack war das, was man allgemein als gut aussehenden Mann bezeichnete, doch in seinem Blick lag Rücksichtslosigkeit. Das gemeine Glitzern in seinen Augen jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


  „Du hast dir eingebildet, so clever zu sein. Hast mich in London zum Gespött gemacht. Nun, jetzt bist du an der Reihe. Es ist Zeit für die Retourkutsche, Sadie.“


  Das konnte unmöglich passieren! Nicht am helllichten Tag, nicht hier in diesem eleganten Gebäude! Und doch war es so. Jack Logan riss sie an sich, lachte obszön auf und ließ seine Hand grob und schamlos über ihren Körper gleiten. Als Sadie schauderte und angewidert die Augen schloss, lachte er noch gehässiger.


  So hörte sie weder den Lift ankommen noch sah sie Drax’ Miene, der sie in den Armen eines anderen Mannes erblickte, welcher sie dazu noch intim berührte. Doch Jack sah Drax, sah auch dessen Blick, und so beugte er lachend den Kopf und presste hart den Mund auf Sadies Lippen, auch wenn sie diese fest zusammengekniffen hielt. Erst dann gab er sie frei und zischelte: „Wie gesagt, es wird Zeit für die Retourkutsche.“ Damit drehte er sich um und ging schlendernd davon, ließ Sadie stehen, die sich jetzt mit einer unwirschen Geste die Lippen abwischte, so als könne sie damit Jacks Kuss ungeschehen machen.


  „Sind Sie so weit?“


  Das klirrende Eis in Drax’ Stimme ließ sie herumwirbeln, in ihren Augen lag noch immer der schockierte Ausdruck. Sie fühlte sich zu benommen, um etwas zu erwidern, war erst recht nicht in der Lage, etwas zu erklären. So fiel sie nur automatisch in seinen energischen Gang mit ein und folgte ihm zu seinem Wagen.


  Nein, nicht seinetwegen war er von solcher weiß glühenden Rage erfüllt, wie Drax sich in Gedanken versicherte. Sondern wegen des Benehmens, das sie an den Tag legte. Wie er mit eigenen Augen gerade hatte bezeugen können, war sie eine Lügnerin und eine Kokotte – und somit völlig unpassend als Veres Frau. Es war also reine Zeitverschwendung gewesen, sie hierher nach Dhurahn zu bringen. Und er hasste es, wenn er unnütz Zeit verschwendete.


  Mit ausholenden Schritten lief er vor ihr her über den Bauplatz, ohne sich nach ihr umzusehen oder darauf zu achten, ob sie auf dem unwegsamen Gelände sicher gehen konnte. Nicht, weil seine Wut ihn seine gute Manieren hatte vergessen lassen, sondern weil er sich nicht traute, im Moment überhaupt ein Wort an sie zu richten, geschweige denn sie zu berühren. Wie hatte sie diesem Ignoranten erlauben können, sie anzufassen? In aller Öffentlichkeit. In seinem Land, wo die Zurschaustellung von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit höchste Empörung hervorrief! Normalerweise würde ihn so etwas zutiefst anwidern.


  Normalerweise? Nein, er war angewidert! Mit einem Ruck riss er die Wagentür auf. Ja, er war angewidert und wütend. Gefährlich wütend. So wütend, dass er … Dass was?, fragte er sich, als Sadie sich auf den Beifahrersitz niederließ. Er nahm den schwachen Duft ihrer Haut wahr, und mit diesem Duft roch er die Angst. Angst? Sollte sie nicht nach ihrem Liebhaber riechen? Nach den Zärtlichkeiten, die sie dort in der Halle ausgetauscht hatten?


  Drax wagte es nicht, den Blick auf sie zu richten. Weil er eifersüchtig auf den anderen Mann war, dem sie sich so willig dargeboten hatte?


  Nein!


  Sadie saß steif und regungslos auf ihrem Sitz und versuchte sich auf die Landschaft zu konzentrieren, die draußen vor dem Fenster vorbeiflog. Sie ermahnte sich, sich zusammenzunehmen, sie durfte ihren Gefühlen nicht nachgeben, auch wenn sie innerlich zitterte und ihr übel war. Jacks Berührung hatte nichts als Ekel und Abscheu in ihr geweckt. Ihr war auch bewusst, wie viel Spaß es ihm gemacht hatte, sie so zu erniedrigen.


  Nur gut, dass Drax rechtzeitig gekommen war, denn wenn nicht … Sie tadelte sich, dass sie die Dinge dramatisierte. Jack wollte sie schikanieren, mehr nicht. Sicherlich wäre er nicht weiter gegangen. Oder? Ein Schauer erfasste sie bei der Vorstellung, und sie biss die Zähne aufeinander, um den entsetzten Laut nicht über die Lippen schlüpfen zu lassen.


  Drax bemerkte ihr Zittern und stellte automatisch die Klimaanlage herunter. Er konnte die Gänsehaut auf ihren Armen sehen. Den Blick hielt sie starr aus dem Fenster gerichtet, sicherlich dachte sie daran, wie gern sie jetzt mit ihrem Liebhaber zusammen wäre, und stellte sich die Dinge vor, die sie miteinander tun würden. In Gedanken fluchte er liederlich. Er fasste einfach nicht, wie sehr er sich geirrt hatte. Er, der immer so stolz auf seine genaue Menschenkenntnis gewesen war. Und sie saß hier und hatte nicht einmal genügend Anstand, um zu einer Entschuldigung anzusetzen für die Lügen, die sie ihm aufgetischt hatte.


  Sie waren beim Palast angekommen, die Wachen am Tor verbeugten sich tief vor dem vorbeifahrenden Wagen. Was glaubte Sadie wohl, wie er sich jetzt verhalten würde? Bildete sie sich ein, er würde ihr Verhalten einfach ignorieren – und ihre Lügen mit dazu? Falls ja, so würde sie ihren Irrtum schnellstens bemerken.


  Drax bremste den Wagen ab und schaltete den Motor aus. „Sie kommen mit mir“, sagte er kurz angebunden. „Ich habe Ihnen etwas zu sagen.“


  Benommen nickte Sadie nur. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit ihr besprechen wollte. Sie hoffte nur, es würde ihr dabei helfen, über diese widerwärtige Episode hinwegzukommen, die sie soeben mit Jack Logan erlebt hatte. Immer noch meinte sie, seine schamlose Hand auf ihrem Körper zu spüren. Es schmerzte geradezu. Alles kam ihr plötzlich schmutzig und besudelt vor, nicht nur ihr Körper, sondern auch ihre Gedanken, so als hätte Jack Logan sie mit seinem schändlichen Benehmen vergiftet.


  8. KAPITEL


  Es schien Sadie Tage her zu sein, seit sie im Salon von Drax’ Privatgemächern gestanden hatte, nicht nur wenige Stunden.


  Ihr Blick glitt hinaus durch die breite Fensterfront, hin zu dem Swimmingpool. Drax hatte ihr geheißen, hier zu warten, während er hinter einer Tür verschwunden war, die, wie Sadie annahm, in sein Schlafzimmer führte.


  Dieses Mal hatte er sie nicht gefragt, ob sie etwas zu trinken oder zu essen wünschte, doch jetzt hätte sie gut einen Kaffee vertragen können, der ihr die Energie zurückbringen würde. So allerdings musste sie mit dem Rest in der Wasserflasche vorliebnehmen, die sie auf der Baustelle bei sich gehabt hatte. Jetzt lauwarm, schmeckte es leicht schal.


  Drax würde Sadie sagen müssen, dass sie entlassen war. Es gab keine andere Wahl mehr für ihn, jetzt da er wusste, dass sie einen ehemaligen Geliebten hier in Dhurahn wiedergetroffen hatte. Vere konnte sie unmöglich heiraten, das war undenkbar geworden. Drax würde sie ausbezahlen und sie in das nächste Flugzeug zurück nach London setzen müssen, zusammen mit ihrem Galan.


  Die kalte Dusche hatte nicht geholfen, um seine heiße Rage abzukühlen. Er griff nach dem Handtuch, um sich abzutrocknen, änderte im letzten Augenblick seine Meinung und nahm den Bademantel vom Haken, den sein Diener frisch dorthin gehängt hatte. Dann ging er barfuß in den Salon, wo er Sadie zurückgelassen hatte.


  Sie stand beim Fenster, die Finger fest um die nun leere Wasserflasche geklammert. Drax wollte nicht auf diesen Anblick reagieren, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Ihm entfuhr ein leiser Laut voller Selbstverachtung, sodass Sadie sich seiner Anwesenheit bewusst wurde und sich zu ihm umdrehte. Ihre Augen wurden dunkel, und Röte überzog ihre Wangen, so als würde sie sich an den Morgen erinnern, als sie ihn nackt gesehen und er dann ebenfalls im Bademantel vor ihr gestanden hatte. Und ahnen, dass er wusste, was sie dachte. Das Gefühl bitterer Enttäuschung übermannte Drax in diesem Moment.


  „Es ist Ihnen gelungen, mich zu narren.“ Er hielt seine Stimme bewusst ruhig und kam auf sie zu. „Als Sie sich so schockiert über Monikas Vorschlag gaben, ihre Kunden mit Ihren Reizen zu verführen, habe ich Ihnen tatsächlich geglaubt. Und als Sie mir sagten, dieser grinsende Affe, den Sie ermutigt haben, sei nur ein ehemaliger Arbeitskollege, glaubte ich Ihnen ebenfalls.“


  „Aber das ist die reine Wahrheit!“ Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet, der Schock ließ sich nicht verbergen.


  „Lügnerin! Ich habe gesehen, wie er Sie berührt hat.“


  Zwar spürte sie seine Wut, die er nur mühsam beherrschte, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, woher diese Wut kam.


  „Ich war Zeuge der Intimität zwischen Ihnen beiden. Diese Art von Intimität“, fügte er plötzlich wild an und zog Sadie an sich.


  Drax hielt sie, wie er sie auch schon vorher gehalten hatte, die Hände auf ihren bloßen Schultern. Doch dieses Mal hielt er sie nicht nur, er küsste sie auch. Nahm ihren Mund in Besitz, zwang ihre Lippen, sich zu öffnen, um seiner gierigen Zunge Einlass zu gewähren. Sie wusste, sie sollte ihn aufhalten, sich von ihm losmachen und darauf bestehen, dass er ihr zuhörte, sollte eine Entschuldigung von ihm für seine Anschuldigung verlangen, doch … Lust und Leidenschaft waren plötzlich übermächtig in ihr, schalteten Vernunft und jeden klaren Gedanken aus, brachten die warnende Stimme zum Schweigen, bis nichts und niemand mehr für sie existierte als dieser Mann und dieser Kuss.


  Was geschah hier mit ihm? Irgendwie war es ihr gelungen, diesen Kuss, den er als Strafe für ihre Unredlichkeit und als Ventil für seine Wut geplant hatte, in etwas anderes zu verwandeln. Sadie hatte diesen strafenden Kuss zu etwas so Zärtlichem, etwas so unvergleichlich Süßem geändert, dass es Drax mitriss wie in einem Strudel. Er konnte dem weder widerstehen noch sich dagegen wehren. Was immer es war, es lockte ihn wie Sirenengesang, betörend, bestrickend – unwiderruflich ins Verderben.


  Als Drax Sadie endlich losließ, klammerte sie sich an ihn und schlang ihm die Arme um den Hals, forderte ihn zu einem erotischen Tanz der Zungen auf, der in ihm das Bild einer Wiedergeburt zweier Menschen als einer Einheit heraufbeschwor. Er schob die Hände in den Ausschnitt ihrer Bluse, fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Schlüsselbeine. Sie fühlte sich so fein, so zart an, so als könne er sie mit einer Hand zerbrechen. Und doch war sie stark, stark genug, um ihn mit ihrer Sinnlichkeit zu überwältigen. Mit der Zungenspitze strich sie flüchtig über seine Mundwinkel, dann zuckte sie zurück, als sei sie über ihre eigene Kühnheit entsetzt, doch schon kehrte sie zurück, um seinen Geschmack auszukosten. Er ließ die Hände zu ihren Brüsten gleiten. Hinter den geschlossenen Lidern stellte er sich vor, wie es aussah, da er die festen Rundungen umfasste, und sie drängte sich seiner Berührung entgegen, mit zurückgelehntem Rücken, die Hände an seine Schultern gelegt. Nur noch einen Augenblick, und er würde ihr Oberteil nach oben schieben, würde seinem Mund gestatten, von ihrer Haut zu trinken …


  Sadie durchlief ein sinnlicher Schauer, als Drax’ Hände auf ihren Brüsten zu liegen kamen. Es fühlte sich so gut und richtig an, von ihm gehalten zu werden, seine Finger auf ihrer heißen Haut zu spüren. Ja, er sollte die Erinnerung an Jack Logan wegbrennen. Die reinigende Kraft des Feuers. Sie wollte ihn anflehen, alle störenden Barrieren zwischen ihnen zu beseitigen, damit sie, wenn sie vom heutigen Tage an die Lider schloss, immer nur das Bild mit ihm zusammen vor sich sah. Sie wusste nicht zu sagen, wie sie beide so schnell zu diesem Stadium der Intimität gelangt waren, sie wollte es auch gar nicht wissen, wollte nur die Kraft der Leidenschaft spüren. Ihr Verstand war längst ausgeschaltet, eine andere, fordernde Macht hatte die Führung übernommen. Drax sollte sie in sein Bett bringen und sie in Besitz nehmen, komplett und absolut. Hier. Jetzt. Sofort. Leidenschaftlich bog sie sich ihm entgegen, zog sein Gesicht zu sich heran, um ihn erneut zu küssen, um an seinen Lippen zu flüstern, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.


  Das hier war Wahnsinn, Drax wusste es. Doch warum sollte er sich nicht nehmen, was sie ihm so willig anbot? Eine Ehe mit Vere war nun, nach dem, was er von ihr wusste, so oder so ausgeschlossen. Also warum sollte er sie nicht besitzen? Warum sollte er ihr ihren Wunsch nicht erfüllen?


  Es ließen sich tausend Gründe finden, warum er es nicht tun sollte, doch sie hielten dem einen Grund nicht stand –er musste sie haben. Also nahm er die Hände von ihrem Körper und hob sie mit einem Schwung auf seine Arme, um sie in sein Schlafzimmer zu tragen. Sadie schlang willig die Arme um seinen Nacken und hielt sich an ihm fest, küsste sein Kinn und seinen Hals, um dann die beiden Hälften des Bademantels auseinanderzuschlagen und unzählige kleine Küsse in die Mulde seines Halses und auf sein Schlüsselbein niederregnen zu lassen. Bis sie bei seinem Bett angekommen waren, brannte ihre Sehnsucht nach ihm so heiß, dass keine Macht der Welt dem gleichkommen konnte.


  Drax legte sie auf sein Bett und schüttelte sich gleichzeitig den Bademantel von den Schultern. Sadie sah zu ihm auf, bewunderte ehrfürchtig die männliche Schönheit seines bloßen Oberkörpers, als er sich über sie beugte. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die Muskeln seiner Arme nach, staunte über die zurückgehaltene Kraft in ihnen. Ihr Herz begann hart gegen ihre Rippen zu pochen, als sie wieder das Bild vor Augen sah, wie er sich am Morgen aus dem Pool gestemmt hatte. Wassertropfen waren an ihm hinabgelaufen, an seiner breiten Brust … Verzaubert beugte sie sich vor und setzte einen Kuss auf diese Brust.


  Unter der zärtlichen Berührung ihres Mundes bäumte Drax sich auf. Hilflos fragte er sich, warum diese Liebkosung ihn so rasant und so hart erregen sollte, dass er es bis in seine Zehenspitzen fühlen konnte. Noch während sie ihn küsste, zog er sie aus. Sie half ihm willig dabei, die störenden Stoffbarrieren abzulegen, und schmiegte sich seinen Händen entgegen. Davon hatte sie geträumt, wie sie sich benommen eingestand. Und plötzlich lag Drax auf dem Rücken, und sie saß rittlings auf ihm. Doch die Realität war tausendmal berauschender als all ihre Träume, Drax’ Hände auf ihrer Haut tausendmal erregender. Wie viel intensiver würde sie wohl empfinden, wenn sie die Augen schloss? Doch sie konnte es nicht ertragen, ihn nicht anzusehen, wollte sehen, wie seine Hände sie streichelten. Sie wollte, dass er sie berührte, überall … sie sehnte sich so danach. Sehnte sich danach, ihn zu berühren.


  Sie beugte sich vor, bis ihr Haar wie ein seidiger Schleier um ihr Gesicht hing und auf seine Brust fiel, doch er konnte sie genau ansehen. Sie berührte ihn wie keine Frau zuvor, leidenschaftlich und dennoch unsicher, so als ob alles neu für sie sei und sie eher ihren Instinkten folgte als sich auf ihre Erfahrung berief. Als ihre Finger sich um den Beweis seiner männlichen Erregung legten, spürte er, wie sie zögerte. Sie sah ihn abwartend an, so als brauche sie seine Zustimmung, und als er ihr diese mit einem Blick gab, wuchs ihr Mut – und ihre Erregung. Als ob sie eine unstillbare Sehnsucht nach ihm antrieb, als ob sie unbedingt mehr von ihm erfahren wollte.


  Ihre Mundwinkel hatten sich zu einem verträumten Lächeln verzogen, ein Zauber hing in der Luft, den Drax nahezu schmecken konnte. Nichts, was er je erlebt hatte, kam dem hier gleich. Mit welchem wunderbaren magischen Bann sie ihn auch belegt haben mochte, er konnte sich nicht davon befreien und wollte es auch gar nicht.


  Er griff nach ihr, seine Finger gruben sich in ihre Hüften, und er hob sie leicht an, doch da spürte er ihr unsicheres Zögern.


  Sadie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, ihre Stimme klang heiser und bebte ein wenig, als sie flüsternd stammelte: „Ich bin noch … Ich habe noch nie … Sollten wir nicht …“


  Er war so erregt, das rasende Verlangen wollte nicht mehr warten. „Sollten wir nicht was?“, fragte er rau.


  „Du weißt schon … einen Schutz benutzen. Wegen der Gesundheit und …“ Sie wurde rot, spürte das Brennen auf den Wangen. „… und damit ich nicht … ich meine … Es tut mir leid“, sagte sie schlicht, „ich habe das hier noch nie getan.“


  Wie konnte er solche Wut verspüren und trotzdem nach ihr verlangen? Er schob sie von sich und setzte sich in dem großen Bett auf.


  „Was soll das jetzt?“, knurrte er. „Wir beide wissen doch, dass das gelogen ist. Keine Frau in deinem Alter hat das hier noch nie getan“, äffte er sie unbarmherzig nach. „Ich würde dir nicht einmal glauben, selbst wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie du deinem Galan dort in der Lobby erlaubt hast, dich überall anzutatschen.“


  „Mein Galan? Ich habe ihm überhaupt nichts erlaubt!“ Wie konnte er so mit ihr reden, nachdem sie soeben eine solche Intimität miteinander erlebt hatten? Sadie war fassungslos. „Nur zu deiner Information – selbst wenn du es nicht glauben wirst, und es ist offensichtlich, dass du mir gar nicht glauben willst …“ Ihre Stimme begann zu schwanken, doch sie nahm sich angestrengt zusammen. „Er hat mich gepackt und nicht losgelassen. Und er ist nicht mein Liebhaber. War es nie. Aus diesem Grund hat er es ja getan. Aus Rache. Das hat er selbst gesagt.“


  Selbst jetzt, da sie die Ablehnung in Drax’ Stimme hörte und die Zurückweisung in seinen Augen sah, konnte sie noch immer nicht ganz begreifen, was hier geschah. Sie hörte die Emotionen in der eigenen Stimme, und sie musste ihre Tränen unterdrücken, während sie sich gegen den Vorwurf verteidigte. Wie hatte sich das Blatt so abrupt wenden können? Verloren Männer deshalb also so schnell das Interesse an einer Frau, sobald sie mit ihr im Bett waren? Weil sie sich auf einen angeblichen Makel konzentrierten, anstatt offen und ehrlich zu sein? Drax hatte die Intimität zwischen ihnen völlig vergessen, während sie noch immer darin gefangen war. Ihr Verstand und ihre Gefühle mühten sich, die verletzenden Worte zu verarbeiten, doch ihrem Körper war das gleich, er verlangte noch immer nach mehr. Im Moment waren Schock und Verständnislosigkeit noch zu groß, um den Schmerz zu fühlen, auch wenn sie wusste, dass der Schmerz unabwendbar kommen würde.


  Sadie war nicht die, die sie vorgab zu sein. Nein, das war unmöglich. Und dennoch … da lag etwas in ihrem Blick, das Drax beschämte. Und sein Körper erinnerte ihn daran, wie unschuldig und unerfahren ihre Liebkosungen gewesen waren. Unschuldig?, fragte er sich beißend. So, wie sie sich verhalten hatte? Sie hatte ihm Verlangen und Sehnsucht gezeigt, oh ja, aber darin hatte keinerlei Erfahrung oder Fertigkeit gelegen. Im Gegenteil, es war die Art Sehnsucht, die einem Mann direkt ins Herz fuhr, wenn sie ihm galt. Und war das nicht auch der Grund, warum er sich so zerrissen fühlte? Zerrissen von einer Mischung aus bitterer Wut, dem, was sein Herz ihm zuflüsterte, und der Angst, sich viel zu weit in eine Richtung vorgewagt zu haben, in die er sich nicht leisten konnte zu gehen?


  Warum sagte Drax nichts? Irgendetwas, das ihr zeigte, dass er ihr zuhörte, wirklich zuhörte, und verstand, was sie sagte? Verzweifelt setzte Sadie erneut an: „Jack Logan ist der Typ Mann, der sich unwiderstehlich findet. Seiner Meinung nach muss jede Frau seinem Charme erliegen. Als ich ihn wissen ließ, dass das bei mir keineswegs der Fall ist, sah er das als Herausforderung an.“


  Sie hatte sich aufgerichtet und hielt das Laken vor den Körper gepresst. Um sich vor ihm zu bedecken. Drax’ Scham wuchs. Aus irgendeinem Grund rührte es etwas tief in ihm an, dass sie ihre Blöße nicht vor ihm zeigen wollte. Er wollte zu ihr gehen, sie in seine Arme nehmen und halten, wollte diesen leeren Ausdruck von Schmerz und verletztem Stolz in ihren Augen verschwinden lassen. Er wollte ihr sagen, wie wunderbar und wertvoll das war, was sie miteinander geteilt hatten.


  Er wollte zu Ende bringen, was sie begonnen hatten. Doch wie sollte er das jetzt noch können? Ihre Bemerkung über Safer Sex hatte ihn in die Realität zurückgerissen. Wenn sie die Wahrheit sagte, wenn sie wirklich noch unberührt war, dann …


  Dann gehörte sie Vere.


  Er hatte die Wahl. Er konnte sie zurück in sein Bett bringen und sich selbst davon überzeugen, ob sie die Wahrheit sagte, und sich dann den Konsequenzen stellen. Oder er konnte ihren ehemaligen Kollegen fragen, bevor der das Land verließ.


  Sein Stolz verwahrte sich dagegen, sich so zu erniedrigen. Doch er musste es tun. Er musste es herausfinden. Nicht um seinetwillen, nicht um ihretwillen, sondern für Vere. Die Loyalität zu seinem Bruder stand an allererster Stelle.


  „Zieh dich an und kehre in deine Suite zurück“, hob er tonlos an. „Wir werden später darüber reden.“


  9. KAPITEL


  War sie wirklich so nachgiebig und schwach, dass sie Drax erlaubte, sie so zu behandeln?, fragte sich Sadie eine Stunde später, als sie in der eigentlich beruhigenden Stille des Gartens im Frauenflügel saß. Warum hatte sie keinen Widerstand geleistet, als er sie hierher zurückbeordert hatte? Warum hatte sie sich nicht geweigert und ihm klipp und klar gesagt, dass sie Dhurahn sofort verlassen wollte? Was stimmte nur nicht mit ihr?


  Musste sie sich das fragen? Das, was nicht mit ihr stimmte, war das Gleiche, was mit jeder Frau nicht stimmte, die sich aus den falschen Gründen in den falschen Mann verliebt hatte.


  Verliebt? Woher war dieser Ausdruck gekommen? Nein, sie hatte sich nicht in Drax verliebt. Und aus welchem anderen Grund sollte sie diese Sehnsucht nach ihm verspüren? Weshalb sonst sollte sie ständig mit ihm zusammen sein wollen, ihn berühren wollen, sich an ihn schmiegen wollen, ihn halten und von ihm gehalten werden wollen? Welchen anderen Grund sollte es dafür geben wenn nicht Liebe?


  Sie konnte sich nicht selbst belügen. Aber wie konnte sie ihn lieben, wenn sie doch genau wusste, dass er dieses Gefühl nicht erwiderte? Und wie sollte sie mit diesem Gefühl umgehen und sich gleichzeitig vor dem Schmerz schützen? Für Drax war es ein Leichtes gewesen, den Rückflug der jungen Bankiers und Finanzmakler, die so eifrig die Chance ergriffen hatten, nach Dhurahn zu kommen, nach Heathrow ein wenig zu verzögern. So befand er sich nun im Flughafengebäude, ohne zu ahnen, dass sein Zwillingsbruder einen Tag früher als geplant nach Dhurahn zurückkehrte.


  Jack Logan regte die Verspätung – übrigens die einzige Unebenheit in einem ansonsten perfekt geplanten Reiseablauf – nicht im Geringsten auf. Im Gegenteil, er war zufrieden, die Zeit bei exklusivem Champagner verstreichen zu lassen und die Gelegenheit wahrzunehmen, mit den hübschen Stewardessen zu flirten. So dachte er sich auch nichts dabei, als ein uniformierter Beamter ihn bat, noch einmal aus dem Flugzeug auszusteigen und mit ihm zu kommen. Es gebe da eine kleine Unstimmigkeit, die noch zu klären sei.


  „Klein also, was, Jack?“, frotzelte einer seiner Freunde. „Und du gibt’s ständig an, wie groß er ist.“


  „Groß ist er und hat Potenzial zu wachsen“, warf Jack lässig über die Schulter zurück und grinste die Flugbegleiterin bei der Tür frech an.


  Zehn Minuten später jedoch, als man ihn zu Drax ins Zimmer führte, war er schon sehr viel weniger gut gelaunt und verlangte anmaßend und arrogant nach einer Erklärung, was, zum Teufel, eigentlich los sei.


  „Verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten“, hob Drax ruhig an. „Ich versichere Ihnen, Sie können sofort wieder zu Ihrem Flugzeug zurückkehren, sobald diese Angelegenheit geklärt ist. Sie kennen Miss Sadie Murray?“


  Da Drax jetzt einen Maßanzug trug und zudem sehr ruhig sprach, verspürte Jack nicht die geringste Bedrohung. Ihm kam gar nicht in den Sinn, die Verbindung zwischen dem traditionell gekleideten Araber, den er mit Sadie zusammen gesehen hatte, und diesem weltgewandten und offensichtlich autoritätsgewohnten Geschäftsmann, der da vor ihm saß, herzustellen. Nein, der einzige Gedanke, der ihm kam, war der, dass Sadie sich über ihn an offizieller Stelle beschwert haben musste. Allerdings hatte mehr als eine halbe Flasche Champagner seinen normalerweise sehr scharfen Verstand benebelt und auch seinen Sinn für das Wahren der eigenen Interessen unscharf werden lassen.


  „Ja, allerdings, ich kenne sie.“ Er lachte gehässig. „Sie ist der Typ Frau, der es noch genießt, einen Keuschheitsgürtel zu tragen. Sie ist so unweiblich und hat so wenig Sexappeal wie ein Neutrum.“


  „Sie haben sie heute Vormittag getroffen, wie mir scheint?“, fuhr Drax fort. Äußerlich gab er sich den Anschein, nichts von Logans unsicherem Stand zu bemerken, dabei registrierte er jedoch genauestens jeden Blick, jede Geste und jede Regung.


  „Ja, ich hab Fräulein Rühr-mich-nicht-an heute getroffen“, sagte Jack spöttisch und fluchte dann ausfallend. „Herrgott, wie ich ihre Überheblichkeit hasse. Wenn jemand es verdient hat, dann sie! Tut so, als sei sie zu gut für mich.“ Ein hässliches Funkeln trat in seine Augen, und Drax schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der ihm in den Mund stieg. Erst jetzt erkannte er die Gefahr, in der Sadie sich befunden hatte.


  „Also wollten Sie ihr nur mal zeigen, wer der Boss ist? Ihr einen Schreck einjagen, sie bestrafen?“, hakte er nach.


  „Genau richtig.“ Jack gefiel sein Gegenüber immer mehr. „Sie hatte es verdient, so, wie sie mich hat abblitzen lassen. Da wäre ich ja dumm gewesen, die Gelegenheit, mich zu revanchieren, ungenutzt zu lassen.“


  „Also haben Sie sich von Ihrer Gruppe gelöst und sind Sadie nachgegangen?“


  „Richtig. Sie hat sich über mich beschwert, stimmt’s? Das ist mal wieder typisch für sie. Nur, weil ich ihr ein bisschen Angst machen wollte. Hätte ich es so nötig gehabt, dann hätte ich mir eine Frau gesucht, die was von der Sache versteht, und nicht eine verklemmte Jungfrau wie sie.“ Jack schnaubte verächtlich. „Mann, bei so einer vergeht einem doch alles. Aber sie hatte noch was gut bei mir.“


  Warum nur hatte er Sadie nicht geglaubt? Drax wusste nicht, was er zuerst tun sollte: Zu Sadie gehen – nein, auf dem schnellsten Wege zu ihr rennen – oder Jack am Kragen packen und ihm unmissverständlich die Meinung sagen. Er tat keines von beidem, sondern beherrschte sein Temperament und fragte geradezu freundlich: „Was meinen Sie, sie hatte noch etwas gut bei Ihnen?“


  Jack Logan schnitt eine Grimasse. „Sie hat mir einen Korb gegeben und mich zum Gespött gemacht, das wollte ich ihr heimzahlen. Kommen Sie schon, Sie wissen doch, wie das ist, wenn eine Frau sich so benimmt.“


  „Sich so benimmt?“, fragte Drax nach.


  „Sie wissen schon. Sie hat mich als Perversling hingestellt, nur weil ich ein bisschen mit ihr geflirtet habe. Sie hat gedroht, sich zu beschweren, falls ich das wiederholen sollte. Also habe ich mir gedacht, sie braucht eine kleine Lektion.“


  „Damit meinen Sie, dass Sie ihr Angst einjagen wollten?“ Es kostete Drax immer mehr Mühe, seine Stimme frei von Emotionen und dieses kleine wissende Lächeln aufrechtzuerhalten.


  Logan begann sich zu entspannen. Das da war ein Mann nach seinem Geschmack, ein Mann, der etwas vom Leben verstand. „Genau. Na schön, ich hab sie festgehalten und sie ein bisschen betatscht. Wenn sie meint, das an die große Glocke hängen zu müssen, dann ist das ihr Problem. Habt ihr hier in diesem Land nicht sogar ein Gesetz, dass es die Schuld der Frauen ist, wenn sie vergewaltigt werden?“


  Am liebsten würde Drax diesen Jack Logan vierteilen und ihn in der Wüste den Geiern zum Fraß vorwerfen lassen. Aber leider konnte er so etwas natürlich nicht tun. „Danke für Ihre Zeit, Mr. Logan. Man wird Sie jetzt wieder zurück zum Flugzeug bringen.“


  Logan stand auf und grinste Drax vielsagend an. „Sehr schön. Ich habe da nämlich schon ein Auge auf eine von den Stewardessen geworfen. Wirklich hübsches Ding. Sie wartet sicher schon darauf, dass ich zurückkomme.“


  Drax nahm sich vor, die Crew zu warnen und dahingehend zu informieren, diesen Passagier sehr genau im Auge zu behalten. Und sobald er das getan hatte, würde er so schnell wie möglich zu Sadie gehen, um sich bei ihr zu entschuldigen.


  Sadie hatte nicht gewusst, dass es noch einen anderen Zugang zum Garten gab, bis sie Drax auf sich zukommen sah. Er trug ein traditionelles Gewand, Sonnenstrahlen fielen auf sein attraktives Gesicht.


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, doch dann normalisierte ihr Pulsschlag sich sofort wieder. Selbst als Drax wenige Schritte vor ihr stehen blieb und sie mit diesem Halblächeln ansah, bei dem sich die Mundwinkel nur ganz leicht nach oben zogen, verspürte sie nichts, wenn sie sonst doch vor Sehnsucht fast vergangen wäre. Fast hätte sie sich gekniffen, nur um zu prüfen, ob nicht unerklärlicherweise alle Sinne in ihrem Körper abgestorben waren. Wie war es nur möglich, dass sie nichts fühlte? Doch es stimmte. Nichts rührte sich in ihr. Keine Sehnsucht, kein Verlangen, nicht der Wunsch, zu ihm zu laufen und sich in seine Arme zu schmiegen. Nicht einmal der Ärger über die barsche Art, mit der er sie behandelt hatte. Was bedeutete … Es bedeutete, dass sie ihn nicht liebte. Sie war also in Sicherheit, es gab keinen Grund mehr, sich Sorgen zu machen. Und doch …


  „Falls du gekommen bist, um dich zu entschuldigen …“, setzte sie erregt an.


  „In der Tat, eine Entschuldigung ist vonnöten.“ Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf betrachtete er sie, seine Stimme klang kühl und distanziert, fast so, als ob …


  „Sie sind gar nicht Drax“, stieß sie hervor. Sie wusste selbst nicht, wie sie darauf kam und warum sie das sagte, und doch war sie fest davon überzeugt, recht zu haben.


  „Nein“, stimmte er zu, „ich bin nicht Drax. Ich bin sein Bruder, Vere. Und Sie müssen Miss Sadie Murray sein.“


  „Ja.“ Sadie war plötzlich endlos verlegen.


  „Ich muss Ihnen gratulieren, Miss Murray. Nur sehr wenige Menschen können Drax und mich auseinanderhalten, selbst wenn sie uns seit Jahren kennen. Sie dagegen wussten sofort, dass ich nicht Drax bin.“


  „Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe“, gab sie zu. „Sie sehen genauso aus wie er.“


  „Eigentlich muss man sagen, er sieht genauso aus wie ich. Schließlich bin ich der Ältere von uns beiden. Aber ansonsten haben Sie recht, ja. Wir gleichen uns aufs Haar.“ Vere lächelte sie an. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich hier eingedrungen bin. Ich wollte mich Ihnen vorstellen und Sie in unserem Land und unserem Heim willkommen heißen. Doch nun müssen Sie mich entschuldigen.“


  „Ja, natürlich.“ Während sie ihm nachsah, wie er davonging, staunte sie nicht mehr darüber, dass ihr aufgefallen war, dass er nicht Drax war, sondern wie sie ihn je für Drax hatte halten können. Sicher, sie sahen absolut identisch aus, doch Vere war so viel distanzierter und zurückhaltender als Drax. Ebenso arrogant, keine Frage, doch eher steif und reserviert, mehr, wie man sich den Herrscher eines Landes vorstellte. Und wesentlich weniger begehrenswert als Drax. Doch Sadie ermahnte sich, dass sie Drax nicht lieben durfte.


  Wie viel einfacher könnte das Leben für sie sein, wäre Drax mehr wie sein Zwillingsbruder. Dann würde sie ihn gar nicht wollen.


  Mit leerem Blick betrachtete Sadie den Goldfisch, der zwischen den Lilien in dem kleinen Teich umherschwamm.


  Auf dem Weg zurück zum Palast konnte Drax an nichts anderes als an Sadie denken. Zu Unrecht hatte er ihr keinen Glauben geschenkt, nicht im Irrtum jedoch war er über die Gründe für seine jähe Wut gewesen. Er hatte nämlich angefangen, sich seine wahren Gefühle für sie einzugestehen.


  Vere würde es zweifellos amüsieren, wenn Drax ihm mitteilte, er habe seinen Rat beherzigt und wolle Sadie nun selbst ehelichen. Doch sie sollte nicht eine Ehefrau auf Zeit für ihn sein, sondern ihr ganzes Leben lang zu ihm gehören, als einzige Ehefrau, als einzige Frau seines Herzens.


  Drax fuhr schneller als sonst. Es drängte ihn, zu Sadie zu kommen. So schlug er gleich nach seiner Ankunft den Weg zum Frauenflügel ein.


  Sadie war inzwischen hineingegangen, um der Hitze der Sonne zu entfliehen und sich mit einer Dusche und einem Glas kalten Pfefferminztee, das Hakeem ihr gebracht hatte, abzukühlen. Als sie das leise Klopfen an der Tür vernahm, erwartete sie, das Mädchen eintreten zu sehen, doch stattdessen war es Drax, der hereinkam und die Tür hinter sich ins Schloss drückte.


  Dieses Mal wusste ihr Herz ganz genau, wer er war. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, doch sie hatte seine verletzenden Worte nicht vergessen. So stand sie regungslos da und sah ihn an, während er auf sie zukam.


  „Ich bin hier, um mich zu entschuldigen“, sagte er schlicht.


  Allein der feine Duft seiner Haut ließ Sadie schwindeln vor Verlangen und weckte die unbefriedigte Sehnsucht nach ihm, mit der er sie zurückgelassen hatte.


  „Ich habe mit Jack Logan gesprochen.“ Drax presste verächtlich die Lippen zusammen. Sadie konnte die düsteren Flammen in seinen Augen sehen. „Er ist einfach nur widerlich.“


  „Aber ihm hast du geglaubt, während du nicht bereit warst, mir zu glauben?“, hakte Sadie leise nach.


  „Ich war eifersüchtig“, gestand er ein. „Ich suche nicht nach Entschuldigungen für mich, Sadie, aber es hat mich rasend gemacht, dich in seinen Armen zu sehen und mir vorzustellen … Eifersüchtige Männer tun unvernünftige Dinge. Sie denken auch nicht mehr klar. Ich habe mich geirrt, ich hätte dir glauben sollen. Kannst du mir verzeihen?“


  Darauf gab es nur eine Antwort, und an Drax’ Miene konnte sie erkennen, dass er ebenfalls wusste, wie die Antwort ausfallen würde.


  Jetzt kam er mit großen Schritten entschlossen auf sie zu, das Funkeln in seinen Augen ließ sie erahnen, was er vorhatte. „Nun? Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, flüsterte er heiser, während er sie in seine Arme zog.


  „Ich weiß nicht“, hauchte sie. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, auch wenn sie wusste, er würde ihre wahren Gefühle für ihn in ihren Augen ablesen können. Sie liebte ihn so sehr, und jetzt würde er sie küssen …


  „Drax …“, sagte sie. Dabei wollte sie sich gar nicht wehren, wollte ihn gar nicht aufhalten.


  Noch immer hielt er sie, und er konnte den unregelmäßigen Herzschlag in ihrer Brust spüren. „Fühlst du, was ich fühle?“, fragte er leise.


  „Was … was meinst du damit?“


  „Du weißt genau, was ich damit meine. Das hier meine ich.“ Er schob den Ärmel ihres Bademantels hoch und strich mit den Fingern über die Innenseite ihres Handgelenks, dort, wo ihr Puls hämmerte.


  Unwillkürlich machte sie einen Schritt auf ihn zu. Sie wollte ihn, wollte alles, was er ihr bisher vorenthalten hatte.


  „Und das hier“, fuhr er zärtlich fort und strich mit einer Fingerspitze an der Ader ihres Halses entlang. „Du liebst mich, ist es nicht so?“


  Er war so selbstsicher, so arrogant, dass ein Teil von ihr es abstreiten wollte. Sie wollte den Kopf schütteln und ihm sagen, dass er sich irrte. Doch sie konnte es nicht. Unmöglich, wenn er federleichte zärtliche Küsse auf ihr Schlüsselbein niederregnen ließ und ihr den Bademantel von den Schultern streifte. Der Stoff glitt an ihrem Oberkörper hinab, enthüllte die zarte Fülle ihrer festen Brüste, die sich seiner Berührung entgegendrängten. Und er musste sich nicht bitten lassen, um ihre Knospen zu reizen, bis die Hitze sich im Zentrum ihres Schoßes sammelte und sie wagemutig machte.


  „Was passiert, wenn ich Ja sage?“, fragte Sadie heiser vor Verlangen. Eine seltsame Euphorie hatte sie erfasst, ließ sie mit spielerischer Kühnheit auf den feurigen Blick in seinen Augen reagieren. Fast ist es wie ein Tanz, dachte sie atemlos, wenn man plötzlich entdeckt, dass man sich mühelos den Schritten anpassen kann. Es war wie Magie, man bewegte sich wie eine Einheit, ohne Zögern, ohne Stocken, ohne Verlegenheit.


  „Das hier.“ Drax umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und setzte kleine Küsse auf ihre Lippen, murmelte an ihrem Mund: „Ich liebe dich, Sadie Murray.“


  Diese Worte jagten wie ein Speer der Sinnlichkeit durch sie hindurch, löschten alle Zweifel und ließen jede Zurückhaltung schwinden. „Dann sollte ich dich vielleicht wissen lassen, wie sehr es mir gefällt, diese Worte von dir zu hören“, flüsterte sie.


  „Ich denke, es würde dir noch sehr viel besser gefallen, wenn ich es dir zeige“, erwiderte er rau.


  Sadie nahm kaum wahr, dass der Bademantel zu ihren Füßen rutschte. „Glaubst du?“, hauchte sie sehnsüchtig.


  „Ja, ich bin sicher.“ Und damit hob er sie auf seine Arme und küsste sie mit all der Leidenschaft, nach der Sadie sich so sehr verzehrt hatte.


  Die Zeit für Flirten und Necken war vorüber. Konnte es überhaupt etwas Schöneres, etwas Magischeres geben, als hier mit ihm auf dem Bett zu liegen und seine zärtlichen Liebkosungen auszukosten, während er ihr immer wieder sagte, wie sehr er sie liebte und wie leid es ihm tat, dass er je an ihr gezweifelt hatte? „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte Sadie. „Ich brauche dich so sehr“, ergänzte sie offen. „Zieh dich aus, Drax, ich möchte dich ansehen, dich berühren …“


  „Zieh du mich aus“, drängte er sie rau und zog ihre Hände an seine Brust, „während ich das hier mache …“


  Wie sollte sie sich auf Stoffe und Knöpfe konzentrieren können, wenn Drax mit den Lippen an ihrem Hals entlang hinunter zu ihren Brüsten wanderte? Die Lust war zu köstlich, nahezu unerträglich, sie rief laut seinen Namen und bog sich seinen Lippen entgegen. Sie war verloren in ihrer eigenen Lust, Schauer durchzuckten sie, Leidenschaft verbrannte sie. Sie wollte seinen Kopf näher zu sich heranziehen, wollte die Beine um ihn schlingen, wollte ihn in sich spüren, wollte ihm gehören.


  Doch Drax reagierte nicht auf ihr stummes Flehen. Stattdessen drückte er sie sanft auf das Bett zurück und küsste ihren ganzen Körper mit erlesener Zärtlichkeit. Sie bog sich ihm entgegen, konnte seine wachsende Erregung fühlen, und noch immer nahm er sie nicht in Besitz, liebkoste sie nur, bis Wellen der Leidenschaft über ihr zusammenschlugen und sie laut seinen Namen schrie, während er sie sicher und fest in seinen Armen hielt.


  „Ich will dich, Drax“, flüsterte sie, als sie wieder Atem holen konnte. „Ich will dich in mir spüren, jetzt …“ Einladend rieb sie sich an ihm, lockte ihn, ihr endlich Erfüllung zu schenken.


  Seine Umarmung wurde fester, doch er küsste sie nur voller Zärtlichkeit. „Noch nicht. Ich liebe dich, Sadie. Ich wünsche mir, dass unser erstes Mal etwas ganz Besonderes ist. Ich möchte dich heiraten, Sadie, du sollst meine Frau werden.“


  „Oh, Drax.“


  „Ist das ein Ja?“, fragte er lächelnd, und als Sadie stumm nickte, küsste er sie zärtlich.


  „Du hast nie erwähnt, dass dein Bruder dein Zwilling ist.“ Sie hatte ihm ja noch gar nicht davon erzählt, dass sie Vere heute Vormittag getroffen hatte, wie ihr jetzt einfiel. „Zuerst, als er in den Garten kam, hielt ich ihn für dich. Er sieht genauso aus wie du. Und doch wusste ich, dass du es nicht bist, noch bevor er überhaupt das Wort an mich richtete.“


  „Die meisten können uns nicht auseinanderhalten, selbst wenn sie uns schon lange kennen.“


  „Vielleicht kann ich es, weil ich dich liebe?“, meinte Sadie leise. „Allerdings war es schon ein kleiner Schock. Du hättest mich warnen sollen, dass es zwei von euch gibt.“


  „Vere ist so sehr Teil von mir, dass ich es wohl als selbstverständlich hinnehme“, erwiderte er.


  „Also steht ihr euch sehr nahe?“


  Schuldbewusst wurde Sadie sich klar, dass sie fast wünschte, es gäbe keinen Zwilling. Warum? Etwa weil sie die Einzige sein wollte, die ihm so nahestand? Weil jemand, der während des gesamten Lebens eine so enge Beziehung zu Drax hatte, ihre Beziehung mit ihm vielleicht gefährden könnte? Doch das war Unsinn. Sie suchte nach Problemen, wo es gar keine gab. Denn hatte Drax ihr nicht gerade seine Liebe gestanden und ihr einen Heiratsantrag gemacht?


  „Ich lasse dich nur höchst ungern allein zurück“, sagte Drax jetzt. „Aber ich sollte gehen und Vere aufsuchen.“


  „Um ihm von uns zu erzählen? Von mir?“ Wieso fragte sie das? Meinte sie, Drax auf eine Probe stellen zu müssen?


  „Ja, um ihm von dir zu erzählen“, versicherte er. Denn schließlich entsprach das der Wahrheit.


  10. KAPITEL


  „Vere! Ich hatte dich erst morgen zurückerwartet. Ich wusste nichts von deiner Rückkehr, bis Sadie mir gegenüber erwähnte, dass sie dich getroffen hat.“


  Drax umarmte seinen Bruder herzlich. Vere würde sich köstlich amüsieren, wenn Drax ihm eröffnete, dass er seinen Rat befolgen und Sadie selbst heiraten würde. Nicht, dass er es ihm schon jetzt sagen wollte. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er das Bedürfnis, sich ein wenig von seinem Zwillingsbruder zu distanzieren und die neu entdeckte Liebe zu Sadie vorerst vor ihm geheim zu halten. Es war das ausgeprägte Gefühl von Intimität Frischverliebter, das ihn zurückhielt. Natürlich wollte ein Teil von ihm nicht nur Vere, sondern dem ganzen Land verkünden, mit wem er den Rest seines Lebens verbringen wollte, doch ein anderer Teil wollte nichts anderes als Sadie halten und mit ihr gemeinsam das neue, köstliche Gefühl auskosten, wie es ist, zu lieben und geliebt zu werden. Und im Moment war er noch so darauf bedacht, dieses Gefühl vor allen Einflüssen zu schützen, dass er es mit niemandem außer mit Sadie selbst teilen wollte.


  Weil er sich seiner Liebe nicht sicher war? Nein! Er wusste genau, was er fühlte, da war kein Platz für Zweifel. Aber weil er sich Sadies Liebe für ihn nicht sicher war? Nein, auch das nicht. Sadie liebte ihn, das wusste er.


  „Drax, ich wollte gerade zu dir kommen, um mit dir über Sadie zu reden. Ich muss mich bei dir entschuldigen, dass ich nicht auf dich hören wollte, als du mir zuerst von ihr berichtetest. Sie ist wirklich bezaubernd. Geradezu unwiderstehlich“, bekräftigte Vere mit einem warmen Glühen in den Augen, bei dem sich Drax’ Magen verkrampfte und bittere Eifersucht in ihm aufstieg.


  Vere fand Sadie also attraktiv? Er wollte sie nun doch als seine Ehefrau? Bis jetzt hatte Drax diese Möglichkeit gar nicht in Betracht gezogen. Aber ja, warum sollte Vere nicht bemerkt haben, wie wunderbar sie war, genau wie er es erlebt hatte?


  „Eine schöne junge Frau“, fuhr Vere anerkennend fort. „Du hattest absolut recht, sie mit nach Dhurahn zu bringen. Und ich war im Irrtum. Sie ist die perfekte Ehefrau.“


  Vere lächelte seinen Bruder abwartend an, doch Drax war jetzt wahrlich nicht danach, das Lächeln zu erwidern. Im Gegenteil, Mordlust war wohl eher das Wort, um seine Gefühle zu beschreiben. Doch er konnte es seinem Zwillingsbruder schließlich nicht verübeln, dass er Sadie unwiderstehlich und liebenswert fand, nun, da er sie gesehen und mit ihr gesprochen hatte. Es war nur normal, dass er nun seine Rechte einforderte. Außerdem war er, Drax, schließlich dumm genug gewesen, seinem Bruder vorzuschlagen, Sadie zu heiraten. Und er war derjenige, der sich geweigert hatte, die eigene Reaktion auf sie, Sekunden, nachdem er sie dazu genötigt hatte, in seinen Wagen zu steigen, bewusst anzuerkennen. Schon da hätte er entsprechend reagieren sollen, stattdessen war er zu stolz gewesen, sich einzugestehen, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Anstatt Vere zu sagen, er habe die perfekte Frau auf Zeit für ihn gefunden, hätte er dem Bruder gestehen sollen, dass ihm selbst die einzige und wahre Liebe begegnet war.


  „Drax?“


  Er vernahm die Sorge in der Stimme des Bruders, las sie in seinem Blick.


  „Was ist denn los?“


  „Nichts“, bestritt Drax kurz angebunden. „Wie du selbst sagst, sie wird die perfekte Ehefrau sein.“


  „Du wirkst nicht gerade erfreut, dass ich mit dir übereinstimme. Ich hätte eine positivere Reaktion von dir erwartet“, sagte Vere leichthin.


  Lag in diesen Worten etwa eine diskrete Warnung? Ein Hinweis, dass Vere Drax’ Gefühle erahnte? Eine Erinnerung daran, dass Vere, als dem älteren Zwilling, das Recht des Erstgeborenen zustand? Eifersucht loderte in ihm auf. Drax spürte deren verbrennende Hitze und einen wilden Schmerz. Niemals, in seinem ganzen Leben nicht, hätte er vermutet, dass er solche Gefühle gegenüber seinem Bruder empfinden könnte. Dass die Liebe für eine Frau das Verhältnis zu Vere mit solch düsteren Wolken überschatten könnte.


  Doch er war, wie Drax sich ermahnte, ein Mann von Prinzipien. Schließlich war es nicht Veres Schuld, dass er sich in Sadie verliebt hatte. In ihnen floss das gleiche Blut, wieso also sollten sie nicht die gleichen Gefühle für ein und dieselbe Frau empfinden können? Aber nur einem von ihnen war es vergönnt, Sadie zu bekommen. Und Drax hatte es Vere bereits versprochen.


  Warum gestand er seinem Zwillingsbruder nicht, dass er seine Meinung geändert hatte? Dass er Sadie seine Gefühle bereits offenbart hatte und sie sie erwiderte? Er war versucht, auf diese innere Stimme zu hören, die ihm dies zuflüsterte. Doch wie sollte er das können? Er war ein Ehrenmann, der immer zu seinem Wort stand. Und er hatte Vere sein Wort gegeben. Warum sollte er seinen Bruder diesem bitteren Kampf der Emotionen aussetzen, den er selbst durchlebte?


  Also war er bereit, die Liebe seines Bruders zu opfern, so wie er bereit war, Sadie zu opfern? Nachdem sie ihm ihre Liebe erklärt hatte? War das ihr gegenüber fair? Nein, Sadie mochte glauben, dass sie ihn liebte, doch Vere war ihrer Liebe würdiger. Vere war derjenige, der die größere Verantwortung für das Land auf seinen Schultern trug, das wusste Drax. Und wie sollte er, der den Bruder besser kannte als jeder andere, ihm eine so wunderbare und einzigartige Frau wie Sadie abspenstig machen? Mit der Zeit würde Sadie lernen, Vere zu lieben. Es war undenkbar, dass sie es nicht lernen würde. Sie würde ihn lieben, seine Kinder gebären, und mit der Zeit würde auch er selbst …


  Der Schmerz erfasste ihn mit solcher Wucht, dass er fast laut aufgeschrien hätte. Dieses Bild von der Zukunft würde er nicht ertragen. Sadie gehörte ihm! Erst vor einer Stunde hatte er sich nur mit Mühe davon abgehalten, sie zu der Seinen zu machen! Hätte er das nicht getan, dann wäre vielleicht schon jetzt der Keim zu einem neuen Leben gelegt, das sie gemeinsam erschaffen hätten …


  Düstere Gedanken zuckten wie Blitze durch seinen Kopf. Gedanken, die die Loyalität zu seinem Bruder infrage stellten. Der Teil in Drax, der Sadie so absolut und tief liebte, wollte alles und jeden bekämpfen, was sich zwischen sie stellen könnte. Doch der andere Teil in ihm, der, der Veres Zwillingsbruder war, hielt diese dunklen Gelüste im Zaum.


  Und während er diesen vehementen inneren Kampf mit sich ausfocht, erschien eine kleine Falte auf Veres Stirn, der seinen Bruder beobachtete. Drax’ Reaktion war mitnichten das, was er erwartet hatte.


  „Drax, gibt es da vielleicht irgendetwas, das du mir sagen möchtest?“


  Das war die Einleitung, um dem Zwilling alles zu gestehen. Ihn zu bitten, sich zurückzuziehen und auf Sadie zu verzichten. Doch eine Mischung aus Loyalität und Stolz hielt Drax zurück. Selbst wenn Vere sich zurückzog, wie sollte er, Drax, je sicher sein können, ob der Bruder die Entscheidung nicht bereuen würde? Ob er ihm nicht eines Tages vorhalten würde, ihm Sadie gestohlen zu haben? Wie sollte das Band von Vertrauen und Loyalität zwischen ihnen bestehen können? Drax bereute nicht die Intimität, die er bereits mit Sadie geteilt hatte. Die Erinnerung an diese süßen Stunden würde er sein Lebtag in sich tragen.


  „Nein, nichts“, sagte er tonlos. „Wieso sollte ich?“


  Vere spürte, dass Drax etwas vor ihm zurückhielt, aber sein Stolz verbot es ihm, weiter zu drängen und eine Erklärung zu verlangen. Sie waren erwachsene Männer, keine Kinder mehr, und sie beide hatten das Recht auf Privatsphäre.


  Wie immer, wenn Vere verletzt war, zog er sich in sich selbst zurück und zeigte jene Distanziertheit, aus der Drax ihn normalerweise immer schnell herauslocken konnte. Doch dieses Mal war Drax viel zu sehr mit den eigenen Gedanken beschäftigt, als dass ihm die kühle Haltung des Bruders aufgefallen wäre.


  „Der Innenminister möchte uns daran erinnern, dass nächste Woche die Feierlichkeiten zum Gründungstag unseres Landes stattfinden.“ Mit gepresster Stimme brach Vere das drückende Schweigen. „Er hat bereits die Vorbereitungen für den alljährlichen Besuch in der Oase der Zwei Tauben getroffen. Ich gehe davon aus, dass du teilnimmst?“


  „Ja, natürlich.“ Drax’ Stimme klang ebenso angespannt.


  „Und Sadie kommt ebenfalls, wie ich hoffe?“


  Allein zu hören, wie sein Bruder ihren Namen aussprach, versetzte ihm einen tiefen Stich. „Wenn das dein Wunsch ist“, erwiderte Drax hölzern.


  „Unter den gegebenen Umständen halte ich ihre Anwesenheit für angebracht“, sagte Vere leise. Sah Drax denn nicht, wie sehr es ihn schmerzte, so ausgeschlossen zu werden? Oder interessierte es ihn etwa nicht? Nie in seinem Leben war Vere sich so einsam und verlassen vorgekommen. „Um genau zu sein, ich halte es nicht nur für angebracht, sondern für unerlässlich. Schließlich sollte sie als Mitglied der königlichen Entourage gesehen werden.“


  „Wenn du es wünschst“, wiederholte Drax kurz angebunden.


  „Ja, ich wünsche es.“


  Sie standen kurz vor dem Bruch – wegen einer Frau, dachte Drax schmerzhaft. Nicht wegen irgendeiner Frau, sondern wegen der Frau … wegen seiner Frau. Die er aufgeben musste. Wie sollte er das ertragen können? Und Sadie? Was war mit ihren Gefühlen? Hatte sie nicht auch ihm ihre Liebe gegeben? Sie war völlig unerfahren und sehnte sich danach, zu lieben und ihre Liebe erwidert zu wissen. Wenn sie ihn lieben konnte, trotz dem, was er ihr anfangs vorgeworfen hatte, dann würde sie sicherlich auch Vere lieben können? Würde sie in Veres Bett die Augen schließen und an ihn denken?


  Die quälenden Bilder, die sofort vor seinem geistigen Auge aufblitzten, schockierten ihn zutiefst. Er durfte nicht zulassen, dass sie sich in seinem Kopf einnisteten! Vere stand an erster Stelle!


  Sadie warf einen unsicheren Blick zu Drax. Bis in die frühen Morgenstunden hatte sie darauf gehofft, er würde zu ihr zurückkommen, erst dann war sie enttäuscht zu Bett gegangen. Als Resultat der fast schlaflosen Nacht lagen dunkle Ringe unter ihren Augen und Schatten der Unsicherheit auf ihrem Gesicht. Sie wusste nicht was, doch irgendetwas stimmte nicht.


  Zum einen vermied Drax geflissentlich jeden Augenkontakt mit ihr. Zum anderen war der einzige Kontakt, den sie mit ihm gehabt hatte, nachdem er ihr seine Liebe gestanden hatte, die Ankunft des Mädchens mit seiner Anweisung, sich entsprechend zurechtzumachen, da sie heute offiziell Vere vorgestellt werden würde. Kein persönliches Wort, keine kleine Aufmerksamkeit, absolut nichts.


  Sadie gestand sich ein, dass sie sich in ihrem ganzen Leben noch niemals so unsicher und verlassen vorgekommen war. Innerhalb weniger Stunden war sie von hochfliegender Euphorie, erfüllt von Liebe und dem Bewusstsein, dass das Leben nicht schöner und perfekter sein konnte, hinabgestürzt in Zweifel und Unruhe. Sie konnte kaum noch glauben, dass Drax ihr jemals seine Liebe erklärt hatte. Eher schien es ihr viel näherzuliegen, dass er jetzt bereute, sie fast in sein Bett geholt zu haben, dass er verachtete, was immer ihn dazu getrieben haben mochte, Verlangen für sie zu verspüren. Denn wenn er sie wirklich liebte, dann würde er ihr doch sicherlich mit irgendeiner Geste, mit irgendeinem Zeichen zu verstehen geben, dass er seine Worte ernst gemeint hatte. Dann würde er sie wissen lassen, wie sehr er sich danach sehnte, mit ihr zusammen zu sein, anstatt sie zu ignorieren.


  Oder verhielt er sich so, weil er befürchtete, sein Zwillingsbruder könnte ihre Beziehung nicht gutheißen? Sadie runzelte die Stirn. Der Gedanke, der Mann, den sie liebte, könne seine Liebe abhängig von der Zustimmung anderer machen, gefiel ihr ganz und gar nicht. Dennoch, sie versuchte vernünftig zu bleiben und zu akzeptieren, dass Zwillinge nun mal immer eine besondere Beziehung zueinander hatten. Deshalb war sie ja auch jetzt hier und trug das cremefarbene Kostüm, so wie Drax es für das erste Treffen mit seinem Bruder gewünscht hatte. Mit sehnsüchtigem Blick sah sie zu ihm hin, doch er schien sie gar nicht zu bemerken.


  Sein Zwillingsbruder jedoch betrachtete sie genau. Er musterte sie stumm mit ernster Miene.


  Von Drax derart behandelt zu werden war nicht nur erniedrigend, sondern auch unerträglich leidvoll. Als er sie gestern verlassen hatte, war sie wie auf Wolken geschwebt. Es war so wunderbar gewesen, sie hatte jedes seiner Worte geglaubt, war sich sicher, dass er ernst meinte, was er gesagt hatte – dass er sie tatsächlich liebte. Es war ihr leichtgefallen, weil sie ihn ja ebenfalls liebte. Sie hatte sich tatsächlich schon auf die ersten Gedankenspiele mit Namen für ihr gemeinsames Kind eingelassen, bis ihr klar geworden war, wie weit sie da vorpreschte. Sie hatte in ihrer Suite gesessen und die Minuten gezählt, sich nach Drax’ Rückkehr gesehnt, damit er ihr versichern würde, dass sie sich das, was zwischen ihnen passiert war, nicht nur eingebildet hatte. Aber Drax war nicht zurückgekommen. Und irgendwann war sie dann eingeschlafen, nur mit der Erinnerung an die verzauberte Zeit mit ihm anstatt in seinen Armen.


  Jetzt allerdings war ihr erschreckend klar, was passiert war. Drax war von seinem körperlichen Verlangen mitgerissen worden, hatte in dieser Stimmung Dinge gesagt, die er jetzt bereute. Die Distanz, die er absichtlich zwischen ihnen schuf, sollte ihr klarmachen, wie und was er wirklich für sie fühlte – oder genauer, nicht fühlte. Und in ihren Schmerz mischte sich jetzt der Ärger. Sah er sie deshalb nicht an, weil er befürchtete, sie würde sich wie eine Närrin benehmen, sich ihm schluchzend an den Hals werfen und ihn anflehen, sie zu lieben? Nun, vielleicht wünschte sie sich, das zu tun, aber sie hatte glücklicherweise ihren Stolz. Auf jeden Fall genug, als dass er so etwas von ihr zu erwarten hätte.


  Grimmig entschlossen hielt Sadie ihm den Rücken zugewandt und beantwortete höflich Veres Fragen. Er war so ganz anders als Drax. In seiner Gegenwart begann ihr Puls nicht zu rasen. Bei seinem Anblick strömte kein Adrenalin durch ihre Adern. Nichts an ihm raubte ihr den Atem, ihr Magen zog sich nicht zusammen, nicht die geringste Spur von Sehnsucht regte sich in ihr. Der Gedanke, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, um sich an ihn schmiegen und seine Haut fühlen zu können, kam ihr gar nicht. Vere war nichts anderes als ein netter Mann mit einem freundlichen Lächeln, der aussah wie der Mann, den sie liebte. Kein noch so kleiner Funken sprang über. Nur eine gewisse Neugier empfand Sadie für ihn, da er Drax’ Zwillingsbruder war.


  Jetzt spürte sie, dass Drax näher an sie herangetreten war und hinter ihr stand, ohne dass sie sich umgedreht hätte. Sie konnte die Wärme fühlen, die sein Körper ausstrahlte, und sehnte sich nach nichts anderem, als zurückzutreten und sich gegen ihn zu lehnen, sich in seinen Armen umzudrehen, damit sie ihn berühren, ihn küssen konnte. Doch das konnte sie unmöglich tun und der Stich, der sie bei dem Gedanken daran durchfuhr, war so schmerzhaft, dass es ihr den Atem raubte.


  Drax machte noch einen Schritt auf sie zu. Sie sah ihn nicht an, sie war zu beschäftigt damit, Vere anzulächeln. Natürlich wusste er, dass sie auf dem Weg zum Empfangssaal seinen Blick gesucht hatte, doch er hatte sich verboten, sie anzusehen. Denn hätte er es getan, er wäre nicht in der Lage gewesen, sie herzubringen. Es war unerträglich für ihn, sie aufzugeben, doch er konnte auch sein Versprechen gegenüber seinem Bruder nicht brechen. Ihn allein traf die Schuld. Hätte er dem Bruder nicht so prahlerisch zugesagt, eine Frau für ihn zu finden, hätte er Sadie Vere nie angeboten … Doch er hatte diese Dinge getan, und es war nicht Veres Vergehen, dass er erkannt hatte, wie bezaubernd und einzigartig Sadie war. Allein ihre sanfte Stimme zu hören, wie sie jetzt Veres Fragen beantwortete, erfüllte Drax mit einer solch rasenden Eifersucht, dass ihm übel wurde vor Selbstverachtung. Er liebte sie. Wie sollte er einer Zukunft ohne sie entgegensehen können, und schlimmer, wie sollte er es ertragen können, als Zeuge mitzuerleben, wie sie zusammen mit Vere glücklich wurde?


  11. KAPITEL


  „Also hier in dieser Oase wurde der Staatsvertrag unterzeichnet?“


  Sadie zwang sich zu einem Lächeln und gab sich den Anschein von heiterer Gelassenheit, während sie auf Veres Antwort wartete.


  Zwei Tage, nachdem Drax ihr seine Liebe gestanden und ihr dann den Rücken gekehrt hatte, war Hakeem zu ihr gekommen, um ihr freudig aufgeregt mitzuteilen, dass sie zum königlichen Gefolge gehören sollte, um in der Oase der Zwei Tauben den Jahrestag der Staatsgründung zu feiern.


  Die Oase lag am Rande des Wüstengebiets des Landes, und am gestrigen Nachmittag war der Hofstaat angekommen. Unterkunft bot ein kleines, aber sehr luxuriöses Lager, bestehend aus pavillonähnlichen schwarzen Zelten, freundlich lächelnde Diener kümmerten sich um jeden Wunsch der Gäste.


  Sobald Sadie den für sie bestimmten Zeltpavillon betrat, staunte sie über den Luxus und den Komfort, der sie erwartete. Sie hatte sogar ein eigenes Badezimmer, komplett mit Dusche.


  Aber Drax, den hatte sie nicht. Die Oase war von unvergleichlicher Schönheit, doch der tiefe Kummer machte es Sadie unmöglich, diese Schönheit zu genießen. Das Frühstück, das man ihr servierte, hatte sie unangerührt stehen lassen, und sie war zu einem abgelegenen Bereich der Oase gewandert, fort von den Zelten, um ihre Bedrücktheit und Verwirrung vor den anderen zu verbergen und sich zu überlegen, was sie tun sollte.


  Und jetzt war Vere zu ihr gekommen, Vere, so charmant und sehr nett. Aber er war nun mal nicht der Mann, den sie wollte und liebte. Während Drax, der Mann, den sie wollte und liebte, so tat, als existiere sie gar nicht. So war es nicht überraschend, dass sie sich elend fühlte.


  „Hat Drax Ihnen schon mitgeteilt, dass wir unseren Aufenthalt in der Oase früher als geplant abbrechen müssen?“, fragte Vere.


  Sadie schüttelte nur stumm den Kopf. Sie konnte Vere unmöglich wissen lassen, dass Drax seit ihrer Ankunft hier kein einziges Wort mit ihr gewechselt hatte.


  „Wir haben die Nachricht erhalten, dass ein Sandsturm auf dem Weg hierher ist, sehr viel stärker, als zuerst angenommen. Daher können wir leider nicht länger bleiben.“


  „Die Oase ist wunderschön“, sagte Sadie mit wenig Begeisterung. Ihr war aufgefallen, wie sehr Vere die Wüste liebte. Seine offensichtliche Enttäuschung gab ihr das Gefühl, Anteilnahme zeigen zu müssen.


  „In der Tat. Aber die Wüste kann todbringend sein, wenn man ihr nicht den gebührenden Respekt zollt. Hat Ihnen die gestrige Zeremonie gefallen?“


  „Ja, sehr. Es ist eine wunderbare Tradition.“ Sie bemühte sich redlich, etwas mehr Enthusiasmus zu zeigen.


  „Das denken wir auch“, bekräftigte Vere. „Schon immer hat unsere Familie Dhurahn regiert, dennoch feiern wir die Unterzeichnung des Staatsvertrags, da er den Beginn einer Ära des Friedens markiert. Vorher haben sich die unterschiedlichen Stämme oft untereinander bekämpft. Nach der Unterschrift wurden zwei Tauben als Symbole für eine friedliche Zukunft freigesetzt. Drax und ich haben diesen Tag schon immer hier in der Oase gefeiert. Als Jungen haben wir dem Aufenthalt entgegengefiebert. Wenn man in der Wüste geboren wurde, hat man immer das Gefühl, nach Hause zu kommen. Es verleiht einem eine tiefe innere Erfüllung, so zu leben, wie unsere Vorfahren gelebt haben, im Einklang mit der Wüste … Sie sehen unglücklich aus“, fügte er plötzlich in leisem Ton an.


  Seine Bemerkung hatte sie völlig überrumpelt. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, hastig senkte sie den Blick. Vere sollte nicht die Tränen in ihren Augen schimmern sehen. Zu ihrer Überraschung lehnte Vere sich vor und nahm ihre Hand, um sie an seine Lippen zu ziehen. Sein Kuss war sanft und zärtlich, doch er bedeutete Sadie nichts. So wie von nun an der Kuss eines jeden anderen Mannes Sadie nichts bedeuten würde. Weil es nicht Drax’ Kuss war.


  Schweigend betrachtete Vere sie. Er konnte deutlich sehen, wie bedrückt sie war, und er wollte es nicht noch schlimmer für sie machen. Zu seiner eigenen Verwunderung hatte er feststellen müssen, dass seine Gefühle für Sadie immer intensiver wurden, je besser er sie kennenlernte. Inzwischen war er überzeugt, dass sie die perfekte Partnerin an der Seite eines Herrschers sein würde. Allerdings schien es, als würde Drax diese Ansicht nicht länger teilen, so wie er sich ihr gegenüber verhielt. Es war an der Zeit, dass er mit Drax redete und herausfand, was genau hier vor sich ging. Bis jetzt hatte er darauf gehofft, der Bruder würde von sich aus zu ihm kommen und offen mit ihm reden. Es bekümmerte ihn, dass Drax dies bisher nicht getan hatte.


  Mit gerunzelter Stirn beobachtete Drax seinen Bruder und Sadie. Wieder tobte in ihm der inzwischen bekannte Schmerz, der ihn schier zerriss. Er wollte zu den beiden gehen und seinen Zwilling von Sadie wegstoßen, sie festhalten, damit Vere sie nicht mehr berühren konnte. An Sadies Miene konnte er deutlich erkennen, dass sie die ganze Situation nicht verstand. Aber wie sollte er ihr erklären, dass Vere sie für sich beanspruchte?


  Vere hatte Sadie gerade allein gelassen, als sie den Kopf drehte und Drax in seinem Pavillon verschwinden sah. Ihr blutete das Herz. Sie konnte diese Qualen nicht mehr ertragen. Sie musste die Wahrheit herausfinden, sie musste wissen, ob Drax sie überhaupt je geliebt hatte oder ob er sie kaltblütig angelogen hatte. Und falls ja, warum. Sie würde zu ihm gehen und ihn zur Rede stellen, bevor sie den Mut dazu verlor. Und sie würde ihren Pass von ihm zurückverlangen, damit sie Dhurahn verlassen konnte. Diesen festen Entschluss einmal gefasst, machte Sadie sich auf den Weg zurück zum Camp, wo die Lakaien eifrig damit beschäftigt waren, das Lager abzubrechen, um die Rückreise antreten zu können.


  Die Sonne hatte bereits von ihrer Kraft verloren, ein messingfarbener Schleier hatte sich über den Himmel geschoben. Doch es war der Sturm in ihr, der ihre Gedanken beschäftigte, weniger der sich ankündigende Sandsturm, der schon bald über die Oase hinwegfegen würde. Mit entschlossenen Schritten ging sie auf das Zelt zu, in dem Drax sich befand.


  Mehrere Männer arbeiteten direkt vor dem Haupteingang des Pavillons. Sadie zögerte und hielt sich im Hintergrund, um nicht gesehen zu werden. Sie kannte den strikten Moralkodex, nach dem Drax’ und Veres Untertanen lebten. Doch an der Seite des Pavillons lag noch ein weiterer Eingang, ähnlich wie auch bei ihrem Zelt. Sie schlug die Richtung dorthin ein.


  Drax arbeitete an seinem Laptop, als Vere den Pavillon betrat. Er zog die Brauen zusammen, schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  „Der Sturm wird schlimmer werden als vorausgesagt“, hob Vere an.


  Drax musterte den Bruder schweigend. Vere war nicht hergekommen, um ihm das zu sagen.


  „Ich möchte mit dir über Sadie reden“, sagte Vere leise. „Du liebst sie, nicht wahr?“


  Drax brachte es nicht über sich, das abzustreiten. „Und selbst wenn. Es betrifft dich nicht.“


  „Aber natürlich betrifft es mich. Wir haben immer alles miteinander geteilt, Drax.“


  Sadie war es inzwischen gelungen, unbemerkt in Drax’ Zelt zu schlüpfen. Als sie jedoch die Stimmen der beiden Brüder hörte, Drax also nicht allein war, wollte sie sich so schnell wie möglich wieder zurückziehen. Allerdings musste sie feststellen, dass die Männer, die sie vorhin gesehen hatte, mit ihrem Geländewagen nun auf dieser Seite des Pavillons arbeiteten. Der Jeep stand praktisch direkt vor dem Eingang. Was sollte sie jetzt nur tun? Ungesehen würde sie das Zelt nicht verlassen können, aber genauso wenig konnte sie in den Hauptteil marschieren, wo sich die beiden Brüder aufhielten. Ihr würde also nichts anderes übrig bleiben, als hier zu verharren, bis Vere wieder ging.


  Sie konnte hören, wie Vere etwas sagte, aber es war Drax’ Stimme, die sie viel klarer registrierte. Sie klammerte sich geradezu daran, mit der Verzweiflung einer ungeliebten Frau. Das ist ja krank, schalt sie sich in Gedanken, als plötzlich ihr Name fiel. Sie stutzte und versteifte sich. Unwillkürlich rückte sie ein wenig näher an die trennende Zeltwand.


  „Heißt das, wir teilen auch sie? In welcher Beziehung? Im Bett?“ Emotionen ließen Drax’ Stimme brüchig klingen. „Wir reichen sie hin und her, bis ihr so schwindlig ist, dass sie nicht mehr weiß, mit wem sie es zu tun hat?“


  Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder. Erst wurde ihr eiskalt, dann heiß vor Angst. In ihrem Magen begann es zu rotieren, dass ihr übel wurde.


  Im dämmrigen Licht des prunkvollen Zeltes wartete Vere ab, bis Drax sich Verbitterung und Grimm von der Seele geredet hatte. Doch Sadie konnte nicht so lange warten. Angetrieben von Ekel und Panik taumelte sie zurück zu dem schmalen Ausgang und bahnte sich einen Weg durch die Arbeitsmannschaft. Ihr war gleich, was die Männer denken mochten.


  Sie war längst außer Hörweite, als Vere im Innern des Zeltes auf Drax zutrat und ihm die Hände auf die Schultern legte. „Warum sagst du diese Dinge? Ich mag Sadie, das stimmt, aber ich begehre sie nicht. Wenn ich an sie denke, dann sehe ich in ihr die Frau, die du liebst.“


  Draußen hatte der Wind dramatisch aufgefrischt. Eine Bö ließ Sadie fast straucheln. Schon sehr bald würde der Hofstaat in die Stadt zurückkehren, doch so lange konnte Sadie nicht warten, um zu entkommen.


  Da stand ein Landrover, nicht weit von ihr. Der Fahrer war ausgestiegen, um den Männern beim Tragen zu helfen. Ohne nachzudenken, was sie da tat, rannte Sadie auf den mit laufendem Motor geparkten Wagen zu, ohne darauf zu achten, dass der wirbelnde Sand ihr in die bloßen Arme stach und ins Gesicht flog. Sie kletterte in die Fahrerkabine und schlug die Tür zu. Vor sich erkannte sie kaum noch sichtbar eine Fahrspur. Sie löste die Handbremse und trat das Gaspedal herunter.


  Der solide Geländewagen schoss vor, hinein in den Sturm. Sadie war es gleich, ob sie sich in Gefahr begab. Was bedeutete schon Gefahr für ihr Leben im Vergleich zu dem, was sie gerade gehört hatte! Ihr Herz hämmerte wild. Sie hatte geglaubt, es könne keinen schlimmeren Schmerz geben als zu erfahren, dass Drax sie nicht liebte. Sie hatte sich geirrt. Sie war so unendlich naiv gewesen, geradezu sträflich naiv. Wie viele andere Frauen waren wohl schon von Drax und seinem Bruder so benutzt worden, wie die beiden vorhatten, sie zu benutzen? Voller Verachtung und Ekel sah sich Sadie mit der Vorstellung konfrontiert, von zwei Männern intim berührt zu werden, benutzt zu werden für deren Vergnügen, erregt von dem Wissen, diese Frau zu teilen.


  Vere hielt Drax’ grimmigem Blick stand, während er auf eine Erwiderung von ihm wartete. Das Schweigen dehnte sich endlos, doch irgendwann atmete Drax tief durch und begann mit belegter Stimme: „Vere, das sagst du nur um meinetwillen, weil du weißt, dass ich sie ebenfalls liebe. Doch du vergisst etwas. Du hast mir bereits gesagt, dass du sie für die perfekte Frau hältst.“


  „Richtig. Aber für dich, nicht für mich. Ich hatte gehofft, meine Worte würden dir den Anstoß geben, dich mir anzuvertrauen und mir zu bestätigen, was ich bereits vermutete. Dass du dich nämlich, trotz der Versicherung, du würdest sie für mich nach Dhurahn bringen, selbst in sie verliebt hattest. Meinst du, ich sei so blind, so abgestumpft gegenüber deinen Gefühlen, dass ich es nicht sofort erkannt hätte? Allerdings … so, wie du sie in den letzten Tagen behandelt hast, würde es mich nicht wundern, wenn sie an deiner Liebe zweifelte. Du hast sie praktisch völlig ignoriert, und …“


  „Ich tat es um deinetwillen! Weil ich glaubte, du hättest dich in sie verliebt!“


  „Und um deinetwillen habe ich nicht gedrängt herauszufinden, was hier vor sich geht.“ Ein leiser Selbstvorwurf schwang in Veres Worten mit. „Ich hätte offener zu dir sein sollen. Ich ahnte, dass etwas nicht stimmte, aber ich wusste ja nicht, was in deinem Kopf vorging. Ich hätte es wissen müssen.“


  „Wie hättest du das können?“ Drax wollte nicht, dass sein Bruder sich schuldig fühlte. „Ein Mann verliert die Fähigkeit, klar zu denken, wenn er sich so tief in jemanden verliebt. Ich war rasend vor Eifersucht, doch ich fühlte mich meinem Wort verpflichtet. Schließlich hatte ich versprochen, sie für dich mit nach Dhurahn zu bringen.“


  „Hast du Sadie davon erzählt?“


  „Nein, das habe ich nicht über mich gebracht.“


  „Sie ist sehr aufgewühlt über dein Verhalten“, sagte Vere milde.


  „Hat sie dir das gesagt?“


  Jetzt, da er den Grund für die Feindseligkeit des Bruders kannte, konnte Vere wieder lächeln. „Nein, nicht mit Worten. Aber es war deutlich zu sehen, wie unglücklich sie ist.“


  Während ihrer Unterhaltung war der Wind immer heftiger geworden. Der Sturm pfiff um den Pavillon und zerrte an den Zeltwänden.


  „Wir müssen in die Stadt zurückkehren“, sagte Vere. „Wir wollen nicht im Sturm hier festsitzen.“


  „Ich werde mit Sadie zusammen fahren“, meinte Drax. „Und sobald wir im Palast angekommen sind, werde ich alles für die Hochzeit arrangieren lassen – nachdem ich mich bei ihr entschuldigt habe.“


  Beide begannen plötzlich zu lachen und umarmten einander. Die Spannung war gelöst, Verständnis und Eintracht herrschten wieder zwischen den Brüdern.


  Gerade, als sie voneinander zurücktraten, stürzte einer der Arbeiter aufgeregt ins Zelt. „Hoheit! Die Engländerin hat soeben mit einem der Landrover das Camp verlassen!“


  Entsetzt schwang Drax zu dem Mann herum. „Was!?“ Unmöglich, dass Sadie etwas so Unvernünftiges tat! Doch die Miene des Mannes ließ keinen Zweifel zu.


  Beide Brüder setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Draußen vor dem Pavillon kämpften die Männer gegen den Wind an, um die letzten Dinge in den Jeeps zu verstauen. Wirbelnder Sand hatte sich wie ein Vorhang über die Landschaft gelegt.


  „In welche Richtung ist sie gefahren?“ Drax musste brüllen, um gegen das Heulen des Windes anzukommen. Der Mann deutete in die Richtung, und die Brüder tauschten grimmige Blicke. „Ich werde ihr nachfahren.“


  „Nein, das kannst du nicht, unmöglich“, setzte Vere an, doch als er den entschlossenen Ausdruck in Drax’ Augen sah, brach er ab. „Ich komme mit dir.“


  Drax schüttelte den Kopf. „Nein, Vere. Wir beide wissen, dass ich ihr nachfahren muss, auch wenn wir die Gefahr kennen. Mein Leben ist wertlos ohne sie.“


  „So wie das meine wertlos ohne dich ist, mein Bruder“, erwiderte Vere schlicht.


  Tränen brannten in Drax’ Augen. „Du wirst weitermachen, weil es deine Pflicht ist. Unser Land und unser Volk brauchen dich. Ich jedoch kann ohne Sadie nicht leben. Bevor ich sie traf, war ich fest davon überzeugt, es könne niemals ein Band geben, das so stark und noch stärker ist als das, das mich mit dir verbindet. Doch sie hat mir meinen Irrtum gezeigt. Ich muss sie finden.“


  „Und wenn es dir nicht gelingt?“


  „Ich komme nicht eher zurück, bis ich sie gefunden habe. Aber ich werde sie finden, und wenn ich bis in alle Ewigkeit suchen muss.“


  Vere nickte leicht. „Dann geh und finde sie, mein Bruder. Meine Gebete gehen mit dir. Wir werden ein Zelt und einen Generator zurücklassen, für den Fall, dass du es brauchst.“


  Sie umarmten einander fest, und dann sah Vere seinem Bruder nach, der mit geducktem Kopf zu seinem Geländewagen hastete. Vere blieb stehen, bis der Wagen hinter der wirbelnden Sandwand verschwunden war.


  Aus allen Richtungen trieb der Wind den Sand an die Fenster und rüttelte am Wagen. Sadie hatte längst jedes Orientierungsgefühl verloren, der Pfad, dem sie gefolgt war, war auch nicht mehr zu sehen. Doch das war ihr gleich. Sie wollte nur vergessen.


  Ein erstickter Schluchzer entrang sich ihrer Kehle, und ein Zittern durchlief ihren Körper. Urgewalten tobten da draußen und in ihrem Innern. Wie hatte Drax nur so etwas planen können! Wie hatte er sie nur einer solchen Erniedrigung unterwerfen wollen! Der Gedanke war ihr unerträglich. Und sich vorzustellen, dass sie ihn geliebt hatte. Sie wollte diese Erinnerung aus ihrem Kopf und aus ihrem Herzen reißen.


  Der Motor heulte auf, wahrscheinlich war sie bei einer steilen Anhöhe angekommen – so steil, dass der Motor immer härter arbeiten musste. Sie trat das Pedal tiefer herunter. Die Räder drehten durch, der Wagen wurde durchgerüttelt. Im gleichen Moment, in dem Sadie klar wurde, dass diese Anhöhe fast senkrecht sein musste, kippte der Wagen auch schon vor und begann die Anhöhe hinabzurasen. Sadie trat auf die Bremse, doch erzielte damit keinerlei Wirkung. Sie schrie auf, als der Wagen abrupt auf etwas auffuhr und zum Stehen kam. Sie schlug mit dem Kopf auf dem Lenkrad auf. Mit dem körperlichen Schmerz kam auch das Bewusstsein, dass es Drax’ Name war, den sie in ihrem Schreck gerufen hatte. Dieses Wissen war qualvoller als die Platzwunde an ihrer Stirn, aus der warmes Blut sickerte. Sie hob die Hand und befühlte die Stelle vorsichtig, sah nahezu verwundert auf ihre roten Fingerspitzen.


  Immer mehr Sand verdeckte die Windschutzscheibe. Sadie dachte noch, dass sie jetzt eigentlich Angst haben müsste. Aber sie hatte keine. Wozu auch? Sterben war einfacher, als mit dem Wissen um Drax’ Grausamkeit leben zu müssen.


  Weit konnte sie nicht gekommen sein, versicherte sich Drax immer wieder in Gedanken. Sie war auf dem oft benutzten Pfad davongefahren, wie der Mann ihm gesagt hatte. Allerdings war sie auch genau in den Sturm hineingefahren. Deshalb hatte er Veres Angebot, mitzukommen, abgelehnt.


  Er zweifelte nicht daran, dass er Sadie finden würde. Ob sie allerdings den Sturm lebend überstehen würden, war eine ganz andere Frage. Wie alle Wüstenfahrzeuge in Dhurahn waren die Geländewagen mit einem Navigationssystem ausgestattet, das dem Fahrer den Weg wies. Die Wüste mochte sich ständig verändern, aber das Orientierungssystem irrte nie. Ein Handy würde in diesem Sturm keine Verbindung aufbauen können, doch das System funktionierte selbst während eines solch gewaltigen Naturschauspiels.


  Viel sehen konnte Drax nicht, aber im Gegensatz zu Sadie wusste er, was zu tun war, um eine steile Sanddüne hinauffahren zu können.


  Auch wenn er wusste, wo der andere Wagen ungefähr sein musste, dauerte es mehrere Minuten, bevor er ihn, halb begraben unter Sand, gefunden hatte. Als er dann endlich die Fahrertür aufriss und Sadie zusammengesunken über dem Steuer fand, war ihm, als würde ihm das Herz bei lebendigem Leibe aus der Brust gerissen. Doch in dem Moment, als er ihre Schulter berührte, setzte sie sich mit einem Ruck auf und starrte ihn mit vor Panik weit aufgerissenen Augen an.


  „Nein! Nicht du! Nein!“ Fast hysterisch versuchte sie ihn von sich zu stoßen, wehrte sich mit aller Macht dagegen, von ihm aus dem Wagen gehoben zu werden.


  Doch Drax war stärker. Er zog sie heraus, und einer Ohnmacht nahe, ließ sie sich gegen ihn fallen. Mit Sadies Gewicht auf den Armen kämpfte sich Drax gegen den Wind zu seinem eigenen Wagen zurück. Schon lag eine dicke Sandschicht auf dem Jeep. Bis nach Dhurahn City zurück würden sie es nie schaffen, das wusste Drax. Hierbleiben konnten sie auch nicht, wenn sie nicht unter dem Sand begraben werden wollten. Die größten Chancen hatten sie in der Oase. Falls sie diese erreichen konnten.


  Irgendwie gelang es Drax, Sadie auf den Beifahrersitz seines Wagens zu verfrachten. Den Motor hatte er laufen lassen, er glitt hinter das Steuer und legte den Gang ein.


  Sadie kam wieder zu sich, als der Wagen sich in Bewegung setzte. Sie saß neben Drax. Als ihr das klar wurde, schauderte ihr. Warum war er ihr nachgekommen? Warum ließ er sie nicht in Ruhe? War ihm sein perverses Vergnügen so viel wert, dass er sogar sein Leben dafür riskierte?


  Tränen schossen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Als er die Hand ausstreckte und sie ihr wegwischen wollte, zuckte sie vor seiner Berührung zurück.


  „Was tust du hier? Wieso bist du mir nachgekommen?“


  „Weil ich keine andere Wahl hatte. Ich liebe dich, Sadie. Du bist mein Leben. Ich …“


  „Nein!“ Wie konnte er es wagen, sie so anzulügen? Sie kannte doch die Wahrheit! Wie konnte er es wagen, sie mit diesem Ausdruck in den Augen anzusehen, so als würde sie ihm mehr bedeuten als das Leben selbst? Ein hysterisches Lachen stieg in ihrer Kehle auf, brach sich Bahn über ihre Lippen. „Du lügst. Du liebst mich nicht. Ich habe dich gehört, Drax, ich habe jedes Wort gehört, das du zu Vere gesagt hast. Wie ihr beide mich teilen wollt. Aber das werde ich nicht zulassen, eher sterbe ich. Ich werde mich nicht für so etwas Widerwärtiges benutzen lassen.“


  „Hast du deshalb das Camp verlassen?“


  „Du hattest doch nicht wirklich erwartet, ich würde bleiben, nachdem ich das erfahren hatte.“ Sie schnappte erschreckt nach Luft, als der Wind den Wagen packte und von einer Seite zur anderen schwanken ließ.


  „Sadie, es ist nicht so, wie es sich angehört hat.“


  „Ich habe es mit eigenen Ohren gehört!“


  „Ich weiß, aber …“ Er fluchte unter angehaltenem Atem, während er mit zusammengebissenen Zähnen versuchte, den Wagen unter Kontrolle zu halten. „Ich liebe dich, Sadie.“


  „Sag das nie wieder. Du lügst!“


  „Nein, ich lüge nicht. Was du gehört hast, war …“


  Seine Erklärung würde warten müssen, bis sie in der Oase waren. Das wurde Drax abrupt klar, als der Wind jäh nachließ und plötzlich absolute Stille eintrat.


  „Was bedeutet das?“ Selbst Sadie war klar, dass diese unnatürliche Ruhe nichts Gutes heißen konnte.


  „Wir sind im Auge des Orkans“, sagte Drax grimmig. „Wenn wir Glück haben, großes Glück, dann schaffen wir es bis zur Oase, bevor die Hölle losbricht. Da vorne liegt sie. Siehst du sie?“


  Ja, Sadie konnte sie sehen. Aber das Camp wirkte völlig verlassen. Einige der Palmen lagen entwurzelt auf dem Boden, eine war in den See gefallen. Drax fuhr den Wagen bis vor das letzte noch stehende Zelt. Sein Zelt, wie sie bemerkte.


  „Wo sind die anderen? Wo ist Vere?“ Sie stockte bei dem Namen, als sie sich wieder an das Gespräch zwischen den beiden Brüdern erinnerte.


  „Inzwischen müssten sie zurück in Dhurahn City sein. Du bist direkt in die Richtung gefahren, aus der der Sturm kommt. Schnell“, er löste seinen Sicherheitsgurt und lehnte sich zu ihr, um auch ihren zu lösen, doch sie schüttelte den Kopf. Sie wollte sich weigern, den Wagen zu verlassen, aber die unheimliche Stille war beängstigender als der Gedanke, mit Drax allein zu sein.


  Auf keinen Fall jedoch würde sie sich von ihm berühren lassen. So erlaubte sie es ihm auch nicht, ihr zu helfen, als sie sich die wenigen Meter zum Zelteingang durch hoch aufgewehte Sanddünen kämpfen mussten.


  „Wir haben Glück“, sagte Drax, sobald sie im Inneren des Zelts waren. „Der Generator funktioniert noch. Zumindest für den Moment.“


  „Vielleicht ist der Sturm vorüber?“, fragte Sadie zögernd. „Vielleicht sollten wir versuchen, nach Dhurahn City zu fahren. Sobald wir dort sind, will ich meinen Pass zurückhaben, Drax. Ich bleibe nicht länger hier. Bei solchen perversen Spielen mache ich nicht mit, da müsst ihr euch jemand anders suchen.“ Ihre Wangen brannten vor Scham und Abscheu.


  „Sadie …“ Drax stöhnte auf, doch dann brach er abrupt ab. Urplötzlich, wie aus dem Nichts, setzte der Wind wieder ein und riss mit unheimlichem Geheul an den Zeltwänden.


  Das Tosen wurde so laut, dass man das eigene Wort nicht mehr verstand, doch von Drax’ Miene konnte Sadie ablesen, in welcher Gefahr sie sich befanden. „Wir werden in diesem Sturm umkommen, nicht wahr?“, flüsterte sie entsetzt.


  Drax musste die Worte von ihren Lippen gelesen haben, denn als Antwort formte er die Worte: „Dann sterben wir zusammen. Lieber sterbe ich mit dir, Sadie, als ohne dich zu leben.“


  Und zu ihrem Erstaunen kam er jetzt auf sie zu. Sie wollte ihm ausweichen, doch zu spät. Er schloss sie in seine Arme und presste verlangend die Lippen auf ihren Mund.


  Sie sollte das nicht zulassen. Doch sie konnte nichts dagegen tun, wie von allein hoben sich ihre Arme und legten sich um seinen Nacken. Vielleicht war es das Wissen, dass sie sterben würden, dass die fast erloschene Glut in ihr jäh zu lodernden Flammen aufschießen ließ. Sie erwiderte den Kuss mit der gleichen hungrigen Leidenschaft. Alles in ihr drängte sie, zu nehmen und zu erleben, bevor die ewige Dunkelheit sie umschließen würde.


  Draußen heulte kreischend der Sturm, doch Sadie hörte nur noch den eigenen hämmernden Herzschlag und die innere Stimme, die ihr sagte, dass nichts mehr zählte außer dieser Leidenschaft. Sie wollte von Drax in Besitz genommen werden, wollte fühlen, wie ihre beiden Körper eins wurden, wollte alle Barrieren einreißen und Drax in sich spüren. Ungeduldig schmiegte sie sich an ihn, denn der Sturm in ihr tobte ebenso heftig wie der Sturm dort draußen.


  Irgendwo blitzte der Gedanke in ihrem Kopf auf, dass dies hier Wahnsinn war. Doch die mahnende Stimme verstummte vor der brennenden Leidenschaft. Und selbst wenn, so war dieser Wahnsinn die exquisite Form einer köstlichen Realität. Denn nichts war realer als Drax’ Hände, die fiebrig und fordernd über ihren Körper strichen. Sadie stöhnte lustvoll auf und ließ ihre Finger die eigene Erkundungsfahrt antreten, um alles an seinem Körper zu erforschen.


  „Bring mich in dein Bett, Drax“, flüsterte sie heiser vor Verlangen. „Hier und jetzt, wo nur wir beide sind. Ich sehne mich so nach dir …“


  „Nein.“ Das Wort klang fast wie ein Knurren, der Laut eines Mannes, der sich selbst versagte, was er sich am meisten wünschte. „Erst muss ich mit dir reden. Erst muss ich dir alles erklären.“


  „Vielleicht bleibt uns nicht mehr so viel Zeit, vielleicht leben wir nicht mehr so lange. Ich will meine letzten Minuten in deinen Armen verbringen, Drax.“


  Drax schüttelte sie leicht. „So etwas darfst du nicht sagen. Wir werden überleben. Und jetzt lass mich dir erklären …“


  Sie wurde getrieben von einem Instinkt, den sie selbst nicht verstand. „Nicht hier. Sag es mir in deinem Bett, während du mich in deinen Armen hältst.“


  „Nun gut“, gab Drax nach. „Im Bett. In meinen Armen sollst du die Wahrheit erfahren, Sadie, und das, was in meinem Herzen ist.“


  12. KAPITEL


  Fiebrig zogen sie sich aus, getrieben von dem brennenden Verlangen nacheinander, auch wenn ungeklärte Angelegenheiten und das Bewusstsein um die Gefahr, in der sie sich befanden, zwischen ihnen standen. Feine Sandkörnchen glitzerten auf Sadies Haut, während sie dastand und Drax’ Anblick in sich aufnahm. Sie spürte das unmerkliche Zittern seiner Hände, als er nach ihr fasste, und als er sie in seine Arme zog, konnte sie seinen aufgeregten Puls fühlen. Sie wollte ihn so sehr, und seine Erregung bewies ihr, dass er sie ebenso heftig begehrte. Würde er später an seinen Zwillingsbruder denken, nachdem er sie besessen hatte? Oder würde er sich vorstellen, Vere wäre ebenfalls hier? Würde er …?


  Drax nahm ihr Gesicht sanft in seine Hände und küsste sie auf die Stirn. „Mach nicht so ein trauriges Gesicht, Sadie. Was du zufällig gehört hast, war ganz anders gemeint, auch wenn ich mir denken kann, wie es auf dich gewirkt haben muss.“


  „Du kannst die Worte nicht zurücknehmen, Drax.“


  „Nein, das kann ich nicht. Aber ich kann erklären, woher sie kamen. Die Wahrheit ist, ich habe diese Worte in blinder, rasender Eifersucht und Verbitterung ausgestoßen, Sadie. Unser ganzes Leben lang haben Vere und ich die Loyalität füreinander über alles gestellt. Doch als ich mich in dich verliebte, fand ich heraus, was es heißt, auf seinen Bruder eifersüchtig zu sein und ihn zu hassen.“


  „Wieso solltest du so empfunden haben? Du wusstest doch, was ich für dich fühle.“


  „Ja, aber die Situation ist komplizierter, als du ahnst. Siehst du, ich hatte dich Vere versprochen.“ Drax fühlte, wie Sadie sich versteifte und sich zurückziehen wollte. Doch er hatte mit dieser Reaktion gerechnet und hielt sie fest.


  „Du meinst, du hast dich als Zuhälter für deinen Bruder hergegeben?“, fragte sie bitter.


  „Nein. Lass mich erklären.“


  Leise und mit ruhigen Worten begann Drax seine Schilderung. Sadie zuckte fast unmerklich zusammen, als er die spöttischen Worte über die naive Jungfrau, die sich Hals über Kopf in einen Scheich verliebt, wiederholte, doch Drax lachte nur leicht auf.


  „Womit ich nämlich nicht gerechnet hatte, war, dass der Scheich derjenige sein würde, der sich verliebt, und dass ihn diese Erfahrung so überrumpelte, dass er versuchte, es zu ignorieren. Vere allerdings ahnte die Wahrheit. Nur ist er zurückhaltender als ich. Er wartete darauf, dass ich es ihm sagen würde. Er provozierte mich damit, dass du tatsächlich die perfekte Ehefrau seist, und ich verstand seine Worte so, dass er sich selbst in dich verliebt hätte. Ich konnte nicht wissen, dass er diese Worte auf mich bezog und mir damit zu verstehen gab, du seist die perfekte Ehefrau für mich. Meine Reaktion, die du hörtest, mein Liebling, war nicht Ausdruck meines Wunsches, sondern der Ausbruch eines unendlich eifersüchtigen Mannes. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Vere dich berühren würde.“


  „Und dennoch warst du bereit, mich für Vere aufzugeben, obwohl du wusstest, was ich für dich fühle.“


  „Ich versuchte mich davon zu überzeugen, dass du, da Vere der Bessere von uns beiden ist, ihn mit der Zeit mehr lieben würdest als mich. Du musst verstehen, Sadie, aufgrund unserer Verpflichtung gegenüber unserem Land war die Loyalität zwischen uns Brüdern immer das Wichtigste für uns. Doch von nun an wird unsere Beziehung nie mehr die gleiche sein. Denn meine Liebe für dich macht dich jetzt zum wichtigsten Menschen in meinem Leben.“


  Sadie zweifelte nicht an der Ernsthaftigkeit seines Geständnisses. „Ich konnte es nicht ertragen, noch länger zu bleiben, nachdem ich deine Worte gehört hatte. Ich wollte nur noch nach England zurück. Ich hätte nicht in die Wüste hinausfahren dürfen, aber ich musste einfach weg.“


  „Und ich musste dich finden.“


  „Oh Drax, wir beide könnten hier draußen sterben. Und es ist meine Schuld.“


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Nein, wir sterben nicht. Horch.“


  Sadie sah ihn mit fragender Stirn an. „Ich höre nichts.“


  „Genau. Während wir beide hier drinnen unseren eigenen Sturm miteinander ausgetragen haben, hat der draußen sich gelegt.“


  „Also können wir nach Dhurahn City zurückkehren und brauchen nicht hierzubleiben?“ Ob er die Enttäuschung in ihrer Stimme heraushörte?


  „Könnten wir. Aber nicht mehr heute Nacht. Denn heute Nacht will ich dich ganz für mich allein haben. Damit ich dir beweisen kann, wie sehr ich dich liebe.“


  „Ja, das würde mir gefallen. Mir würde auch gefallen, wenn unser Kind hier empfangen werden würde“, fügte Sadie zärtlich an. „Heute Nacht, hier in der Wüste, nach einem Sturm, der uns beide fast zerstört hätte.“ In seinen Augen konnte sie lesen, wie sehr ihre Worte ihn berührt hatten. Sie schmiegte sich verlangend an ihn, um ihm unmissverständlich zu verstehen zu geben, was sie sich von ihm wünschte.


  „Du weißt, was geschieht, wenn du so weitermachst, nicht wahr?“, fragte er sie heiser.


  „Zeig es mir.“


  Und Drax folgte ihrer Aufforderung, erkundete fieberhaft ihren Körper und ihre geheimsten Wünsche. Er machte sie bereit für sich, und als er in sie eindrang, rief sie laut seinen Namen und verlor sich in der sinnlichen Lust, die er ihr bereitete.


  „Du gehörst nun mir, auf ewig“, sagte er belegt. „Meine einzige Liebe und bald, so hoffe ich, auch meine Frau. Willst du mich heiraten, Sadie?“


  Überwältigt von den eigenen Gefühlen, konnte sie nur nicken. „Sollten wir nicht Vere verständigen, dass wir den Sturm überlebt haben?“, fragte sie verträumt. „Er wird sich Sorgen machen.“


  „Vere wird auch so wissen, dass wir in Sicherheit sind.“


  „Weil er dein Zwilling ist und es fühlen kann?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Aber er weiß nicht, ob du mich gefunden hast.“


  „Doch, auch das wird er wissen. Denn ich sagte ihm, dass ich ohne dich nicht zurückkommen werde, ganz gleich, was passiert.“


  Und Sadie hörte all die Liebe aus den Worten heraus, die Drax für sie empfand.


  Drei Wochen später wurden Sadie und Drax getraut, zuerst in einer standesamtlichen Zeremonie und danach mit einer Hochzeitsfeier nach der traditionellen Art Dhurahns. Ein silbergewirkter Schal wurde ihnen um die Handgelenke geschlungen, das Symbol dafür, dass von nun an ihre Leben auf immer unzertrennlich miteinander vereint waren.


  Vere, als Herrscher des Volkes, vollzog die Zeremonie und hieß Sadie in einer öffentlichen Rede vor dem Volk als Drax’ Ehefrau im Herrscherhaus auf das Herzlichste willkommen.


  Es war ein langer Tag, angefüllt mit Tanz und Gesang und fröhlichen Feierlichkeiten, aber endlich waren die Brautleute abends allein in der Privatsphäre der eigenen Gemächer.


  „Ich liebe dich“, flüsterte Drax, als er Sadie in seine Arme nahm.


  Durch die große Fensterfront konnte man sehen, wie das Mondlicht auf den Wassern des Swimmingpools glitzerte –der Pool, aus dem Sadie Drax an jenem Tag nackt herausklettern gesehen und sich schon damals so leidenschaftlich nach ihm gesehnt hatte. Genauso leidenschaftlich sehnte sie sich jetzt nach ihm, doch von nun an konnte sie es ihn immer wissen lassen. Sie sah zu ihm auf, und all ihre Gefühle für ihn waren in ihren Augen zu lesen.


  „Wenn du mich so ansiehst, dann weiß ich, ich bin der glücklichste Mann auf Erden“, sagte Drax zärtlich zu ihr. „Wenn mir noch ein Wunsch offen bleibt, dann der, dass Vere eines Tages ebenfalls jemanden findet, den er lieben kann und der seine Liebe erwidert, so wie es mir mit dir widerfahren ist, Sadie.“


  Und dann legte sich Schweigen über die königlichen Gemächer. Zu hören waren nur die sanften Seufzer der Glückseligkeit, die die beiden ausstießen, während sie gemeinsam das Versprechen zelebrierten, das sie einander gegeben hatten.


  – ENDE –
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    PROLOG

    Königreich Dubaac, Frühsommer:

    Der Himmel war strahlend blau; die Sonne glänzte wie geschmolzenes Gold.

    Unter ihren unbarmherzigen Strahlen saß eine kleine Gruppe von Männern bewegungslos auf ihren Pferden, umfangen von der endlosen Stille der Wüste.

    Alle Augen waren auf den Reiter gerichtet, dessen Hengst ein wenig abseits von den anderen stand. Die rechte Hand des Mannes steckte in einem derben Lederhandschuh, an dem sich ein mächtiger Falke festkrallte. Der Kopf des Vogels war mit einer Kappe bedeckt.

    Nach einer Weile löste sich ein Reiter aus der Gruppe und trieb sein Pferd an die Seite des Mannes mit dem Falken.

    „Es ist an der Zeit, Tariq“, sagte der Reiter sanft.

    Der Angesprochene nickte. „Ich weiß.“

    Sein Vater hatte recht, doch dieser letzte Gruß an seinen toten Bruder war mindestens so bedrückend wie Sharifs Beerdigung.

    Wer hätte gedacht, dass ihm dieser alte Brauch so zu Herzen gehen würde? Tariq war zwar in Dubaac aufgewachsen, doch er lebte schon seit vielen Jahren nicht mehr hier. Er war ein moderner, hochgebildeter, urbaner Mann, und dies war nicht mehr als eine symbolische Geste …

    „Tariq?“

    Er nickte. Der Falke flatterte nervös mit den Flügeln, denn er spürte, dass ihm gleich die Kappe abgenommen werden würde.

    Tariq hob den Arm in Richtung Himmel. Sein Profil war mindestens ebenso elegant wie das eines Falken.

    „Sharif, mein Bruder“, sprach er mit rauer Stimme. „Ich schicke Bashashar zu dir. Mögt ihr beiden gemeinsam für immer die Weite des Himmels über unserem Heimatland erkunden.“

    Er zögerte kurz, dann entfernte er die Kappe, die den Kopf des Vogels bedeckte, und schwang den Arm nach vorn, worauf der Falke die Flügel ausbreitete und sich in die Luft erhob.

    Keiner der Männer sprach oder bewegte sich. Erst nach einer ganzen Weile räusperte sich der Sultan.

    „Es ist getan“, erklärte er heiser.

    Tariq nickte. Noch immer schaute er in den Himmel, wo der Vogel allmählich den Blicken entschwand.

    „Ja, Vater.“

    „Dein Bruder ruht jetzt in Frieden.“

    Tut er das, fragte sich Tariq. Er wollte es glauben, doch Sharifs Tod war immer noch viel zu frisch. Ein Routineflug. Es hatte Tage gedauert, um nach dem Absturz und der darauf folgenden Explosion das zu finden, was von seinem Bruder übrig geblieben war …

    „Er war ein guter Sohn“, sagte der Sultan ruhig.

    Tariq nickte.

    „Er wäre unserem Volk ein guter Anführer gewesen. Jetzt ist er tot, und wir müssen unsere Pläne für die Zukunft neu überdenken.“

    Tariqs Kiefer verkrampfte sich. Natürlich hatte er gewusst, dass dieser Moment kommen würde, aber nicht so schnell. Andererseits – warum sollte er das Unvermeidliche aufschieben?

    „Ich verstehe, Vater.“

    Der Sultan seufzte. „Wir dürfen keine Zeit verlieren, mein Sohn.“

    Tariq schaute seinen Vater besorgt an. „Bist du krank?“

    „Nur wenn das Alter eine Krankheit ist“, erwiderte der Sultan gelassen. „Aber Sharifs Tod ist der beste Beweis, dass das Schicksal jederzeit zuschlagen kann. Du bist jetzt mein Erbe, Tariq. Ich zittere bei dem Gedanken, dass dir etwas zustoßen könnte …“

    Mehr brauchte er nicht zu sagen.

    Die Last der Thronfolge war Tariq zugefallen. Um die ununterbrochene Linie seiner Familie auf dem Thron von Dubaac fortzusetzen, musste er heiraten und einen Sohn zeugen.

    Wenn Sharif doch nur verheiratet gewesen wäre und Kinder gehabt hätte …

    Wenn Sharif doch nur noch lebte, dachte Tariq und spürte eine ungewohnte Feuchtigkeit in seinen silbergrauen Augen.

    „Ich werde tun, was getan werden muss.“

    Der Sultan lächelte schwach. „Das ist gut. Komm jetzt. Wir wollen zum Palast zurückreiten und das Andenken an deinen Bruder feiern.“

    „Reite schon mal mit den anderen voraus. Ich … ich möchte eine Weile allein sein.“

    Der Sultan zögerte. Doch schließlich wendete er sein Pferd und bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen. Sie ritten genauso davon, wie sie gekommen waren – in respektvollem Schweigen.

    Tariq stieg aus dem Sattel. Er tätschelte den Hals seines Hengstes und blickte nochmals in den Himmel hinauf.

    „Wegen dir, Sharif“, sagte er ruhig, „muss ich jetzt eine Ehefrau finden.“ Er lächelte. Wenn sein Bruder ihn hören konnte, würde er diese Art Neckerei verstehen. Von frühester Kindheit an hatten sie eine innige Verbundenheit geteilt. „Und wie soll ich das anstellen, hm? Wo soll ich sie suchen, Sharif? Hier im Staatenbund? Oder in Amerika? Was meinst du?“

    Natürlich war Sharif nicht da, um ihm eine Antwort zu geben, doch das war auch nicht nötig. Tariq wusste genau, was er gesagt hätte.

    Die perfekte Frau würde er nicht in Amerika finden.

    In Amerika gab es nur zwei Sorten Frauen: die einen, die flatterhaft und oberflächlich waren, und die anderen, die eigensinnig und stur die Fahne des Feminismus hochhielten.

    Keine von beiden würde passen.

    Ja, er wollte eine Frau, die attraktiv war, doch es gab auch noch andere Kriterien. Sie sollte über eine angenehme Persönlichkeit verfügen. Sie musste in der Lage sein, eine passende Dinner-Konversation zu führen, und zwar in den Kreisen, in denen er verkehrte. Keinesfalls durfte sie streitsüchtig sein.

    Mit anderen Worten: Die perfekte Ehefrau kannte ihre Rolle ganz genau – sie war zwar seine Gefährtin, ihm allerdings keinesfalls gleichgestellt.

    Eine solche Frau würde er nur hier, unter seinen eigenen Landsleuten, finden.

    Der Wind seufzte und wirbelte einen kleinen Streifen Sand auf.

    Tariq hatte sein Studium in den USA absolviert; er lebte und arbeitete dort, doch von nun an würde sich sein Lebensstil den Traditionen von Dubaac anpassen, wo ein Mann sowohl über sein Heim als auch über seine Frau herrschte.

    Der Hengst stupste ihn mit der Nase an die Schulter. Tariq ergriff die Zügel und schwang sich in den Sattel.

    Problem gelöst. Er würde eine Woche in Dubaac bleiben. Vielleicht auch zwei, aber länger sicherlich nicht.

    Wie schwer konnte es schon sein, eine passende Ehefrau zu finden?

    1. KAPITEL

    New York, zwei Monate später:

    Es kam nicht oft vor, dass Seine Exzellenz Scheich Tariq al Sayf, Kronprinz von Dubaac, eine Fehleinschätzung beging.

    Niemals in geschäftlicher Hinsicht. Selbst seine Gegner, die behauptet hatten, er sei zu jung und es käme mit Sicherheit zu einer Katastrophe, als er vor vier Jahren die Leitung der New Yorker Filiale der Royal Bank of Dubaac übernommen hatte, mussten zugeben, dass die Bank unter seiner Führung florierte.

    Und auch in seinem Privatleben beging er kaum einen Fehler. Nun gut, es gab da die eine oder andere Ex-Geliebte, die in Tränen ausgebrochen war und ihn einen kaltherzigen Bastard nannte, nachdem er die Beziehung beendet hatte, doch das war nicht seine Schuld.

    Er war immer ehrlich, allenfalls ein bisschen zu schonungslos.

    Noch vor zwei Monaten hatte er unter der heißen Wüstensonne seines Heimatlandes gestanden und sich geschworen, innerhalb einer Woche eine Ehefrau zu finden. Im Höchstfall in zwei Wochen. So schwierig konnte dieses Unterfangen schließlich nicht sein.

    Nun starrte er aus dem großen Panoramafenster seines Büros, blickte über den Hudson River hinunter auf Lower Manhattan und runzelte die Stirn.

    Nein, es war tatsächlich nicht schwierig.

    Unmöglich brachte es eher auf den Punkt.

    „Idiot“, stieß er zwischen seinen fest zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Die zwei Wochen in Dubaac waren schnell zu drei und dann zu vier Wochen geworden. Sein Vater hatte ein elegantes Staatsdinner gegeben, zu dem jede hochrangige Familie des Landes eingeladen worden war, die eine Tochter im heiratsfähigen Alter besaß.

    Tariq hatte an jeder Einzelnen etwas auszusetzen.

    Daraufhin organisierte sein Vater ein weiteres Dinner – diesmal mit allen höheren Töchtern aus dem gesamten Staatenbund. Tariq zuckte noch immer zusammen, wenn er nur daran zurückdachte. All diese jungen Frauen, ordentlich aufgereiht, um ihm präsentiert zu werden, wobei sie ganz genau wussten, aus welchem Grund …

    Wie auf einem Pferdemarkt, dachte er an jenem Abend plötzlich, und sobald der Gedanke erst mal da war, gelang es ihm nicht mehr, die Frauen anders zu betrachten. Für ihn waren sie zahme, willige Stuten, die sich fügsam der Inspektion des Deckhengstes stellten.

    „Nun?“, hatte sein Vater am Ende des zweiten Dinners ungeduldig gefragt. „Welche magst du?“

    Keine.

    Sie waren zu groß. Zu klein. Zu dünn. Zu dick. Sie redeten zu viel. Sie redeten zu wenig. Sie waren introvertiert, sie waren extrovertiert … Vollkommen frustriert und wütend auf sich selbst war Tariq schließlich vor einem Monat nach New York zurückgekehrt.

    Vielleicht hatte er sich doch getäuscht, was amerikanische Frauen anging. Vielleicht würde er hier eine Kandidatin finden, die seinen Ansprüchen genügte.

    Jedenfalls würde es nicht schaden, seine Suche auszuweiten. Er konnte sich doch mal in New York umschauen und sehen, was er hier so vorfand.

    Die Antwort lautete: nichts.

    Tariq hatte unzählige Einladungen zu Segeltouren in der Bucht angenommen, zu Sommerpartys in Connecticut oder Wohltätigkeitsveranstaltungen in den Hamptons. Er war mit etlichen Frauen zum Dinner, ins Theater oder zu Konzerten im Central Park gegangen. Mein Gott, er hatte sich mit so vielen Frauen verabredet, dass er irgendwann Gefahr lief, ihre Namen zu verwechseln, und was hatte ihm das gebracht?

    „Nichts“, sagte er laut und grimmig.

    Er war von seinem Ziel, eine geeignete Ehefrau zu finden, noch ebenso weit entfernt wie vor zwei Monaten.

    Genau wie in seinem Heimatland waren die Frauen hier in Amerika zu viel von allem – inklusive zu bemüht, ihm zu gefallen. In den USA gab es keine gesenkten Blicke, dennoch war die kriecherische Haltung dieselbe.

    Ja, Euer Hoheit. Natürlich, Euer Hoheit. Oh, ich stimme völlig mit Ihnen überein, Euer Hoheit.

    Verdammt noch mal, trug er etwa ein Schild um den Hals mit der Aufschrift: Ich suche eine Ehefrau?

    Nicht dass er keine fügsame Ehefrau gewollt hätte. Die wollte er durchaus. Schließlich würde er eines Tages der Anführer seines Volkes sein. Da wäre es ihm keineswegs dienlich, eine Frau zu haben, die keinen Respekt zeigte.

    Tariq verengte die Augen.

    Warum in aller Welt war er dann dazu übergegangen, kleine Tests durchzuführen, die selbst seiner Meinung nach albern waren?

    Zum Beispiel erzählte er einen Witz ohne Pointe. Oder er machte eine dümmliche Bemerkung über die Weltpolitik. Dann wartete er ab, wie die potenzielle Heiratskandidatin reagierte. Lange warten musste er nie. Jedes Mal lachte die Frau hysterisch oder sie nickte heftig und stimmte seiner Bemerkung zu. In diesem Fall schaute er dann überrascht auf die Uhr und sagte: „Mein Gott, wie viel Zeit vergangen ist. Mir war gar nicht klar, dass es schon so spät ist …“

    Bei Ishtar, er steckte wirklich in der Klemme!

    Vor ein paar Wochen schon war er so verzweifelt gewesen, dass er bei Drinks und Dinner seinen beiden ältesten Freunden von seiner Suche erzählt hatte.

    Khalil und Salim hatten ihm zuerst mit unbewegter Miene zugehört. Dann warfen sie sich gegenseitig einen Blick zu.

    „Er versucht, eine Ehefrau zu finden“, erklärte Salim feierlich.

    „Aber er schafft es nicht“, antwortete Khalil genauso ernst.

    Um Salims Mundwinkel zuckte es. Dann auch um Khalils. Plötzlich prusteten die beiden los und konnten sich gar nicht mehr beruhigen.

    Tariq sprang empört auf. „Findet ihr das witzig?“, rief er wütend. „Wartet bloß ab, bis ihr heiraten müsst!“

    Das Gelächter erstarb abrupt – von unübersehbarem Schaudern ersetzt.

    „Bis das passiert, werden noch etliche Jahre ins Land gehen“, entgegnete Khalil, „doch wenn es so weit ist, werde ich es auf die altmodische Art tun. Ich lasse meinen Vater das Arrangement einfädeln. Die Hochzeit eines Prinzen hat nichts mit Romantik zu tun. Es geht nur um Pflichterfüllung.“

    Tariq seufzte bei der Erinnerung und starrte weiter aus dem Fenster. Khalil hatte recht. Absolut. Warum brauchte er dann nur so verdammt lang?

    Sein Bruder war tot, sein Vater kein junger Mann mehr. Was, wenn etwas passierte? Seinem Vater? Oder ihm selbst? Alles war möglich. Ohne Nachfolger auf den Thron würde das Land vermutlich ins Chaos stürzen. Schlimmstenfalls in einen Bürgerkrieg abrutschen. Das durfte nicht geschehen. Er durfte es nicht zulassen …

    Es klopfte. Tariq drehte sich genau in dem Moment um, in dem seine persönliche Assistentin den Kopf zur Tür hereinstreckte.

    „Die Fünf-Uhr-Wirtschaftsnachrichten auf CNN laufen, Sir. Sie wollten sie doch anschauen …?“

    Er blickte sie verständnislos an.

    „Um zu sehen, ob MicroTech seinen neuesten Erwerb verkündet …?“

    Keine Ehefrau, und mein Gehirn funktioniert auch nicht mehr richtig, dachte Tariq niedergeschlagen und nickte dankend.

    „Ja, richtig. Vielen Dank, Eleanor. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend. Wir sehen uns dann morgen.“

    Die Tür wurde geschlossen. Tariq setzte sich an seinen Schreibtisch, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Flachbildfernseher an der gegenüberliegenden Wand an. Kurz durchsuchte er die Programme, dann blickte er auf das großzügige Büro eines Firmendirektors. Blasse Wände, dunkler Boden, Fenster, ein langer Tisch mit einem Mann mittleren Alters in dunkelblauem Anzug, der drei weiteren Männern mittleren Alters in dunkelblauem Anzug gegenübersaß …

    Und einer Frau.

    Tariqs Augen verengten sich.

    Es war schwierig, ihr Alter zu schätzen, denn sie trug eine Brille mit großen und getönten Gläsern. Sie verlieh ihr eine gewisse Strenge, ebenso wie der tief sitzende Knoten, zu dem sie ihr goldblondes Haar geschlungen hatte.

    Die Frau saß sehr aufrecht, die Hände im Schoß gefaltet, die Beine dezent übereinandergeschlagen.

    Es handelte sich um äußerst hübsche Beine. Lang. Schlank. Wohlgeformt …

    Tariq spürte Verlangen in sich aufsteigen.

    Vor seinem inneren Auge sah er, wie er die Frau vom Stuhl hob. Wie er ihr Haar öffnete und ausbreitete. Ihr die Brille abnahm, um zu sehen, ob sie nur attraktiv oder atemberaubend schön war …

    Verdammt.

    Es war nicht seine Art, derartige Fantasien zu hegen. Hatte ihn seine Suche nach einer Ehefrau bereits darauf reduziert? Lust auf eine Frau im Fernsehen? Eine Frau, deren Namen er nicht mal kannte?

    Tariq runzelte die Stirn.

    Das hatte man also von zu viel Enthaltsamkeit!

    Seit zwei Monaten war er mit keiner Frau mehr zusammen gewesen. Er hielt es für klug, sich nicht durch die Talente, die eine Frau im Bett vorweisen könnte, beeinflussen zu lassen.

    Es schien eine gute Idee gewesen zu sein.

    Das war es auch immer noch.

    Er musste einfach nur aufhören, sich wie ein dummer Schuljunge irgendwelchen Fantasien hinzugeben.

    Tariq riss den Blick von der Frau los. Der Moderator der Sendung redete gerade mit dem Mann, der ihr gegenübersaß.

    „… also wahr, dass MicroTechdie Aktienmehrheit von Future Born übernommen hat?“

    Der Mann nickte.

    „Das stimmt. Wir investieren damit in einen großen Zukunftsmarkt. Sehen Sie, Jay, viele Männer und Frauen schieben das Kinderkriegen immer weiter auf. Damit werden Future Borns neue Techniken immer wichtiger.“

    „Aber bewegt sich FutureBorn nicht bereits in einem überfüllten Marktsegment?“

    Ein dünnes Lächeln. „Auf den ersten Blick mag das so scheinen. Künstliche Befruchtung gibt es nun schon eine ganze Weile, aber die neuen Techniken von FutureBorn sind … Vielleicht kann das am besten unsere Vizepräsidentin für Marketing erklären.“

    Alle Köpfe drehten sich zu der Frau um. Vizepräsidentin für Marketing, dachte Tariq und hob eine Augenbraue. Ein beeindruckender Titel. Ob sie ihn sich verdient hatte? Oder hatte sie sich hochgeschlafen? Er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass so etwas häufig genug vorkam.

    Sie blickte in die Kamera. „Ich werde es gern versuchen.“

    Ihre Stimme war dunkel, beinahe rau. Er versuchte sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte, doch er war zu sehr damit beschäftigt, sie einfach nur anzusehen …

    „… mit anderen Worten, absolut perfekt, um Sperma längere Zeit aufzubewahren.“

    Tariq blinzelte. Was hatte sie gerade gesagt?

    „Könnten Sie das bitte erklären, Miss Whitney?“

    Tariq schickte dem Moderator ein stummes Dankeschön. Die Frau hatte sicherlich nicht gesagt, dass …

    „Gern“, entgegnete die Frau ruhig. „Sie haben ganz richtig festgestellt, dass künstliche Befruchtung nicht neu ist, aber die Methode, die FutureBorn entwickelt hat, ist nicht nur neu, sondern revolutionär.“

    Tariq starrte auf den Bildschirm. Wie konnte eine Frau nur so reden?

    „Und was sind die Vorteile?“

    „Nun …“ Die Frau fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Es handelte sich sicherlich um eine unbewusste Geste, doch sie sorgte dafür, dass er selbst einen trockenen Mund bekam. „Nun, ein offensichtlicher Vorteil ist, dass ein Mann, der zurzeit nicht den Wunsch hat, ein Kind zu zeugen, eine Probe seines Spermas bei uns hinterlegen kann. Eine Spende für die Zukunft, sozusagen. Er kann sich sicher sein, dass die Spende noch Jahre später zu seinem Nutzen zur Verfügung steht.“

    Eine Spende, dachte Tariq. Interessante Wortwahl.

    „Und wenn nicht zu seinem Nutzen, so doch in seinem Sinne.“

    „Wie meinen Sie das?“, fragte der Moderator.

    „Nun, zum Beispiel könnte der Mann in seinem Testament verfügen, wie sein Sperma nach seinem Tod verwendet werden soll.“ Sie lächelte höflich. „Gefrorenes Sperma, zusammen mit einem legalen Dokument, wie es benutzt werden soll, wäre die moderne Möglichkeit für einen reichen Mann, sicherzugehen, dass er einen Erben hat …“

    Oder ein Kronprinz einen Nachfolger.

    Tariq runzelte die Stirn.

    Was, wenn er eine – wie hatte sie es genannt? Eine Spende hinterließ? Wenn ein Reagenzglas mit seinem Samen eingefroren würde, für den Fall, dass das Schicksal zuschlug, ehe er eine passende Ehefrau gefunden hatte?

    Himmel. War er verrückt geworden?

    Tariq richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm und schaltete den Fernseher aus. Dann stand er auf.

    Ein richtiger Mann machte keine „Spende“, die in einem Reagenzglas verwahrt wurde. Ein richtiger Mann platzierte seinen Samen im Körper einer Frau.

    Er hatte einfach nicht sorgfältig genug gesucht, das war alles. In dieser Millionenstadt wartete mit Sicherheit die perfekte Heiratskandidatin auf ihn. Er musste sie nur finden.

    An diesem Abend war er zu einer Party eingeladen. Sein Anwalt hatte ein Stadthaus in der East Side gekauft und wollte das feiern. Während Tariq sein Jackett anzog, kam ihm ein Sprichwort in den Sinn: Aller guten Dinge sind drei. Zuerst hatte er in Dubaac nach einer Ehefrau gesucht. Dann im ganzen Staatenbund. Jetzt würde er eben in Amerika fündig werden …

    Ab heute würde sich sein Blatt zum Guten wenden.

    „Okay, Leute. Wir sind nicht mehr auf Sendung.“

    Madison Whitney stand auf, entfernte das kleine schwarze Mikrofon, das an ihrem Revers steckte, und reichte es dem wartenden Toningenieur.

    „Madison“, sagte ihr Chef, „Sie haben sich gut geschlagen.“

    „Vielen Dank.“

    „Exzellent, um genau zu sein.“ Er lachte – ho, ho, ho, wie eine schlechte Imitation des Weihnachtsmannes, dachte Madison. „Was halten Sie davon, wenn wir etwas trinken gehen und die Dinge besprechen?“

    Was besprechen?, hätte sie am liebsten geantwortet. Wie du mich am besten ins Bett kriegst, ohne dass deine Frau etwas davon erfährt? Doch ihre Mutter hatte keine dumme Tochter großgezogen, und so lächelte Madison strahlend – so wie sie es bereits die ganze Zeit tat, seit MicroTech FutureBorn übernommen hatte – und erwiderte, dass das ganz wunderbar wäre, doch dass sie leider bereits eine Verabredung hätte.

    Sie spürte, wie seine Augen ihr folgten, als sie das Gebäude verließ.

    Zwanzig Minuten später schlüpfte sie an einen Tisch in einer ruhigen Bar auf der Lexington Avenue. Zwei Dinge warteten hier auf sie: ein kalter Caipirinha und ihre alte College-Zimmergenossin Barbara Dawson.

    Madison seufzte, griff nach dem Cocktail und nahm einen langen, tiefen Schluck. „Dem Himmel sei Dank, dass du bereits bestellt hast. Den habe ich wirklich gebraucht.“

    „Gern geschehen“, erwiderte Barb lächelnd und deutete mit dem Kopf zu dem Fernseher über der Bar. „Ich habe die Sendung gesehen. Du versteckst dich immer noch hinter dieser Brille, hm?“

    Madison grinste. „Sie verleiht mir einen intellektuellen Touch.“

    „Du meinst wohl eher, dass sie dich unberührbar wirken lässt.“

    „Wenn’s denn so wäre“, seufzte Madison und nahm einen weiteren Schluck.

    „Sag bloß, der alte Lüstling ist immer noch hinter dir her?“

    „Ha, wusstest du, dass du mein Date für den heutigen Abend bist?“

    „Oh Maddie“, zwitscherte Barb und klimperte heftig mit den Wimpern, „ich wusste ja gar nicht, dass du solche Gefühle für mich hegst.“

    „Hey, das wäre eine Idee. Vielleicht wird das meine nächste Ausrede.“ Madison schüttelte den Kopf. „Er ist einfach unmöglich, aber was will man erwarten – schließlich ist er ein Mann.“

    „Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass es an der Zeit wäre, nicht jeden Mann für einen verlogenen Mistkerl zu halten, nur weil dein einstiger Verlobter einer war?“

    „Nein“, erklärte Madison bestimmt. „Weil sie alle Mistkerle sind. Und das schließt meinen eigenen Vater mit ein, der meine Mutter nur deshalb nicht mehr betrogen hat, weil er gestorben ist. Männer sind alle gleich. Das ist eine Tatsache.“

    „Falsch.“

    „Richtig. Es gibt keine anständigen Kerle, Barb. Nun, mit Ausnahme deines Freundes, aber Hank ist der letzte auf diesem Planeten.“

    „Maddie …“

    „Hast du unseren letzten Rundbrief ehemaliger Studenten gelesen?“

    Barb schaute düster drein. Sie wusste ganz genau, was jetzt kam. „Nein.“

    „Erinnerst du dich noch an Sue Hutton? Die ein Jahr nach uns den Abschluss gemacht hat? Geschieden. Sally Weinberg? Geschieden. Beverly Giovanni? Geschieden. Beryl Edmunds? Ge…“

    „Okay, okay. die Nachricht ist angekommen, aber das heißt nicht, dass …“

    „Doch, das heißt es.“ Madison trank einen weiteren Schluck ihres Cocktails. „Ich werde nicht heiraten, Barb. Niemals!“ „Kein Ehemann? Keine Familie? Keine Kinder?“ Madison zögerte. „Kein Ehemann bedeutet nicht zwangsläufig keine Kinder. Genau genommen … genau genommen, möchte ich Kinder. Sehr sogar.“ Wieder eine Pause. „Aber ich will keinen Ehemann, der mir in die Quere kommt.“

    Barb hob eine Augenbraue. „Und wie genau willst du das anstellen?“

    Okay, dachte Madison, jetzt ist der Zeitpunkt.

    „Künstliche Befruchtung“, erklärte sie, und wenn sie nicht so nervös gewesen wäre, weil sie zum ersten Mal offen über ihre Pläne sprach, dann hätte sie über Barbs entsetzten Gesichtsausdruck gelacht. „Du wirkst überrascht?“

    „Das kann man wohl sagen.“

    „Nun, ich weiß eine Menge über künstliche Befruchtung. Es ist sicher, zuverlässig – und es bedeutet, dass eine Frau zwar eine gewisse Menge Sperma braucht, nicht aber den Mann, der dieses Sperma geliefert hat.“

    Barb warf ihr einen langen Blick zu, dann sagte sie schließlich: „Madison, darf ich ganz offen sein?“

    „Natürlich. Wir sind Freundinnen.“

    „Hast du dir das wirklich gründlich überlegt? Ich meine, hast du dir die Frage gestellt, warum du ein Kind willst? Könnte es sein, dass du damit deine eigene Kindheit ungeschehen machen willst? Indem du die Fehler deiner Mutter auslöschst? Oh Himmel“, stöhnte sie, als Madisons Lächeln verschwand. „Maddie, ich wollte nicht …“

    „Nein, ist schon in Ordnung. Du hast ja gesagt, dass du ganz offen bist. Und das werde ich auch sein.“ Madison beugte sich vor. „Meine Mutter war in jeder Hinsicht von den Männern abhängig, die sie geheiratet hat. So wollte ich nie sein. Ich war immer fest entschlossen, meinen eigenen Weg zu gehen. Mich auf niemanden stützen zu müssen. Es war wichtig, dass ich gute Leistungen in der Schule erbrachte, dass ich studiert habe und die Karriereleiter raufgeklettert bin.“

    „Honey, du musst mir nichts erkl…“

    Madison griff über den Tisch hinweg nach Barbaras Hand. „Ich war mir sicher, dass ich niemals eine Ehe oder Kinder haben wollte, all dieses Zeug.“ Sie zögerte. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme ganz weich. „Dann, eines Tages, habe ich mich umgeschaut und festgestellt, dass ich alles erreicht hatte. Der Collegeabschluss. Mein Master in BWL. Der großartige Job. Das Apartment in Manhattan … Nur etwas hat gefehlt. Etwas, das ich nicht benennen konnte.“

    „Siehst du? Ich habe recht, Maddie. Ein Mann, den du lieben und …“

    „Ein Kind.“ Madison lächelte schnell, um verdächtige Tränen in ihren Augen zu vertreiben. „In meinem Büro hängt ein tausend Dollar teurer Picasso-Druck. Meine Sekretärin hat auf ihrem Schreibtisch ein Foto ihrer kleinen Tochter stehen, und weißt du was? Eines Morgens ist mir schlagartig bewusst geworden, dass ihr Foto viel kostbarer ist als mein Picasso.“

    „Okay. Ich hätte nicht sagen sollen, dass …“

    „Und dann ist mir eingefallen, dass ich bald dreißig werde. Das Geräusch, das du da hörst, ist meine biologische Uhr.“

    „Dreißig ist doch kein Alter.“

    „Das stimmt nicht. Meine Mutter ist sehr früh in die Wechseljahre gekommen. Soweit ich weiß, vererbt sich so etwas.“

    „Trotzdem bleibe ich dabei – da draußen ist ein Mann, der für dich bestimmt ist.“

    „Nicht wenn sich der schlechte Männergeschmack meiner Mutter auch vererbt. Jetzt schau mich nicht so an! Sie war dreimal verheiratet – immer mit reichen, umwerfenden, einmaligen Mistkerlen. Wenn sie nicht diesen Unfall gehabt hätte, wäre sie jetzt wahrscheinlich zum vierten Mal verheiratet.“

    „Aber Kinder brauchen beide Elternteile!“, sagte Barb trotzig.

    „Hattest du vielleicht beide Elternteile?“

    „Nun, nein, aber …“

    „Ein liebender Elternteil ist besser als zwei, die alles vermasseln. Und ja, ich weiß, künstliche Befruchtung mag nicht für jeden das Richtige sein, aber für mich ist es das.“

    „Du meinst es wirklich ernst“, erkannte Barb.

    „Ja.“ Madison lächelte schwach. „Ich wünsche mir so sehr ein Kind … es tut schon weh, nur daran zu denken. Deshalb habe ich bereits alles in die Wege geleitet.“

    Barbs Augen weiteten sich. „Was?“

    „Ich war bei meinem Gynäkologen. Ich habe über meine Periode Buch geführt, und ich bin die Spenderkartei bei Future-Born durchgegangen und habe einen Mann ausgesucht, der perfekt wirkt.“

    „Und das heißt genau?“

    „Er ist in den Dreißigern, hat einen Doktortitel, erfreut sich ausgezeichneter Gesundheit, mag Oper und Lyrik und …“

    „Wie sieht er aus?“

    „Durchschnittliche Größe und Statur, hellbraunes Haar, haselnussfarbene Augen.“

    „Das meine ich nicht. Wie sieht er aus?“

    „Oh, du bekommst keine Fotos. Es ist alles sehr anonym. Es sei denn, der Spender möchte, dass sein Sperma zu seinem eigenen zukünftigen Nutzen verwahrt wird, aber wenn eine Frau Sperma kauft, dann …“

    „Kauft?“, hakte Barb nach und hob eine Augenbraue.

    Madison zuckte die Achseln. Über die technischen Details zu sprechen war deutlich einfacher als über ihre Gefühle. „Das ist nicht wie in einem Liebesroman“, erklärte sie trocken. „Sinn und Zweck ist es, ein Baby zu bekommen, nicht eine Beziehung zu führen.“

    „Und … wann genau wirst du das tun?“

    „Montag. Wenn alles gut geht …“

    „Montag? So bald?“

    „Warum sollte ich länger warten? Ja, Montag um zwei. Wenn alles gut geht, werde ich in neun Monaten Mutter sein.“ Madison zögerte. „Du wünschst mir doch Glück, oder?“

    Barb schaute sie lange an. Dann seufzte sie, hob ihr Glas und hielt es ihrer Freundin entgegen.

    „Natürlich. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. Das weißt du. Ich hoffe nur …“

    „Mir wird es gut gehen.“

    Die Freundinnen stießen an. Sie lächelten – die Art Lächeln, die Frauen teilten, wenn sie einander liebten, aber in einem wirklich wichtigen Punkt unterschiedlicher Meinung waren. Schließlich räusperte sich Barb.

    „Also“, erklärte sie entschlossen, „da Montag dein großer Tag ist, könnten wir doch heute Abend noch feiern?“

    „Ich dachte, du triffst dich mit Hank?“

    „Genau genommen dachte ich, wir beide treffen Hank. Sein Boss hat dieses Haus in der East Side gekauft, und der schmeißt heute Abend eine große Party.“

    Madison klimperte mit den Wimpern. „Eine Party in der City mitten im Juni?“, sagte sie mit allerbestem Ostküstenakzent. „Wie unpassend.“

    „Komm schon, sag nicht Nein. Es wird lustig werden.“

    „Und vielleicht, nur vielleicht, treffe ich dort auf meinen Traumprinzen.“ Madison lachte, als ihre Freundin errötete. „Du bist so leicht zu durchschauen, Barb.“

    „Himmel, wir haben erst Freitag. Dein Date mit dem Reagenzglas findet erst am Montag statt.“

    „Sehr witzig.“

    „Komm schon, Maddie, tu mir den Gefallen.“

    Madison seufzte. „Es war ein langer Tag, und ich bin nicht richtig angezogen, um …“

    „Die Party ist nur ein paar Blocks von deinem Apartment entfernt. Wir können dort haltmachen, und du ziehst dich um. Bitte!“

    „Manchmal vergesse ich, wie du bist, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast.“

    Barb grinste. „Wie ein Hund mit einem Knochen, genau so. Pass auf, ein letzter Versuch, den Traumprinzen zu finden, kann nicht schaden.“

    „Es gibt keine Prinzen, nur Frösche.“

    „Du bist ein harter Brocken, Madison Whitney.“

    „Nein, ich kann einer alten Freundin nur nichts abschlagen.“

    „Das heißt, du kommst mit?“

    Madison nickte. Sie würde mitgehen, aber nur deshalb, weil es Barb so viel bedeutete. Spätestens am Montag würde sie all diesen Unsinn hinter sich lassen.

    Der Eingriff würde stattfinden.

    Und sie würde schwanger werden.

    Sie würde ein Baby bekommen, es allein großziehen und ihm all ihre Liebe schenken.

    2. KAPITEL

    Als das Taxi vor dem eleganten Stadthaus auf der Sechzigsten Straße hielt, hatte Tariq es sich beinahe schon wieder anders überlegt.

    Warum in aller Welt war er hierhergekommen? Er suchte nach einer Ehefrau, und wie groß war wohl die Chance, sie ausgerechnet bei einer Sommerparty in Manhattan zu finden?

    Der Taxifahrer schaute ihn ungeduldig an. „Mister? Steigen Sie jetzt aus oder nicht?“

    Nein, dachte er, aber jetzt bin ich hier. Ich kann ja ganz kurz vorbeischauen.

    Als das Taxi davonfuhr und Tariq sich dem Hauseingang näherte, hörte er schon von Weitem überlaute Rockmusik.

    Sein Finger schwebte über der Klingel, doch er zögerte erneut.

    Es war noch nicht zu spät, seine Meinung zu ändern. Er konnte nach Hause fahren, seine Laufsachen anziehen und eine Runde durch den Central Park drehen. Dabei würde er vielleicht den Kopf frei bekommen, sodass er nicht länger über Pflichten und Verantwortung nachdenken musste und …

    Die Tür wurde geöffnet.

    Mindestens hundertzwanzig Dezibel eines Gitarrensolos schlugen ihm entgegen. Eine Brünette mit Zigarette in der einen Hand und Feuerzeug in der anderen legte den Kopf zurück und lächelte ihn erfreut an.

    „Sieh mal einer an“, gurrte sie, „was für ein hübsches Paket, das ich da auf der Türschwelle entdecke!“

    Sie selbst war ebenfalls hübsch anzuschauen, ganz besonders in dem durchsichtigen Kleid, das sie trug und das in Tariqs Heimatland als Nachtwäsche gegolten hätte, die nur für die Augen des Ehemannes bestimmt war. In hiesigen Kreisen entsprach es jedoch der allerneuesten Mode.

    „Ist es nicht ein Glück für uns beide, dass ich mich genau in diesem Moment entschlossen habe, nach draußen zu gehen, um eine Zigarette zu rauchen?“, fragte sie kokett.

    Ihr Lächeln, ihre Stimme … es war die Eröffnungssequenz eines Spiels, das er schon hundertmal gespielt hatte. Die Frau war schön, doch von ihrer Sorte würde es da drinnen noch mindestens ein weiteres Dutzend geben. Schöne Frauen, die sich ihm aufgrund seines Aussehens an den Hals warfen – es bestand kein Grund, den Bescheidenen zu mimen. Sein Aussehen war in erster Linie ein Geschenk der Natur, das aber nichts mit ihm zu tun hatte.

    Und wenn diese Frauen herausfanden, wer er war, dass er einen Titel besaß und mehr Geld, als er selbst begreifen konnte …

    Nein, dachte er, dafür bin ich heute Abend wirklich nicht in der Stimmung.

    „Entschuldigung“, sagte er, „aber ich muss mich in der Adresse geirrt haben.“

    „Unsinn“, erwiderte die Brünette und trat näher an ihn heran, sodass ihre Brüste seinen Arm streiften. „Sie sind genau richtig – aber wenn Ihnen das lieber wäre, können wir auch irgendwohin gehen, wo es ruhiger ist.“

    Plötzlich empfand er die ganze Situation als geschmacklos. Tariqs Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er schüttelte die Hand ab, die sie auf seinen Arm gelegt hatte, und trat zurück.

    „Ich bin nicht interessiert“, erklärte er kalt. Daraufhin wurde sie rot, und er schimpfte sich bereits einen Mistkerl, aber …

    „Euer Hoheit!“

    Tariqs Kopf fuhr herum. Einer der jüngeren Partner seines Anwalts hatte ihn entdeckt und eilte auf ihn zu. Zur Hölle, dachte er grimmig, jetzt steckte er in der Falle.

    Die Brünette erholte sich rasch von ihrem Schock. „Euer Hoheit?“, hauchte sie atemlos. „Heißt das, Sie sind ein König?“

    „Das ist nur ein alter Scherz“, versetzte Tariq scharf, „und kein besonders guter. Das stimmt doch, nicht wahr, Edward?“

    Der Anwalt wirkte verwirrt. Doch nach ein, zwei Sekunden grinste er zu Tariqs Erleichterung.

    „Ein Scherz. Oh ja, absolut.“ Er streckte den Arm aus, so als wolle er Tariq auf die Schulter klopfen, doch dann schien er es sich im letzten Moment anders zu überlegen und machte stattdessen eine flüchtige Geste. „Kommen Sie … Sir. Ich besorge Ihnen einen Drink.“

    „Hey“, protestierte die Brünette.

    Tariq ignorierte sie und folgte dem Anwalt ins Haus. Was gar nicht so einfach war, denn die Räume waren vollgepackt mit Leuten. Schließlich fanden sie jedoch eine etwas ruhigere Ecke.

    Der junge Anwalt räusperte sich. „Mr. Strickland – John – wird sehr erfreut sein, dass Sie hier sind. Lassen Sie mich ihn suchen und …“

    „Das ist nicht nötig, Edward. Ich würde gern ein bisschen allein herumwandern. Mich etwas entspannen, Sie verstehen.“

    „Ah, na klar. Sie möchten den Abend inkognito verbringen. Sicher. Was auch immer Sie wünschen, Euer Hoheit.“

    Tariq dachte daran, den Mann zu ermahnen, ihn nicht mehr mit „Euer Hoheit“ anzusprechen, aber wozu das Ganze? Er würde fünf Minuten hierbleiben und dann verschwinden. Am Montag würde er seiner Assistentin auftragen, einen Strauß Blumen an John Strickland und seine Frau zu schicken, zusammen mit einer Karte, in der er ihnen für ihre Gastfreundschaft dankte und ihnen alles Gute in ihrem neuen Heim wünschte.

    Also lächelte er nur, schüttelte Edward die Hand und beobachtete, wie der junge Mann in der Menge verschwand.

    Ein Kellner kam mit einem Tablett Hors d’œuvres vorbei. Tariq schüttelte den Kopf. Ein weiterer Kellner, ein weiteres Tablett. Beim dritten Mal akzeptierte er etwas, nur damit er nicht wieder belästigt wurde. Es handelte sich um eine etwas merkwürdig riechende Blätterteigpastete, die er eine Weile in der Hand hielt, dann ging er jedoch auf einen kleinen Tisch zu und legte sie auf einem verwaisten Teller ab.

    „Sind Sie allein?“

    Die Stimme klang sanft und sehr verführerisch. Tariq drehte sich um und starrte eine Blondine an. Es geht schon wieder los, dachte er. Und dann hörte er auf zu denken. Zumindest auf logische Weise. Die Brünette war schön gewesen. Doch diese Frau war – Himmel, sie war umwerfend.

    Ihr Haar hatte die Farbe von geschmolzenem Gold. Es fiel in weichen Locken bis auf ihren Rücken hinab und umschmeichelte das sanfte Oval ihres Gesichts. Sie hatte hohe, ausdrucksvolle Wangenknochen und sinnlich-volle Lippen. Ihre Augen waren dunkelbraun und schimmerten voller Intelligenz. Sie war groß und schlank; ihre Kurven wurden von einem schlichten schwarzen Seidenkleid betont, das sich wie eine zweite Haut um ihre hohen Brüste, die schmale Taille und die sanft gerundeten Hüften schmiegte.

    „Ich habe gefragt, ob Sie allein sind?“

    Dasselbe Spiel, doch ein anderer Eröffnungszug. Vielleicht brauchte er eine Pause von der Routine der letzten Wochen.

    Vielleicht wurde es doch noch ein guter Abend …

    Tariq lächelte und trat den einen Schritt auf sie zu, den es brauchte, um ihr ganz nah zu sein.

    „Was passiert, wenn ich Ja sage?“

    „Wenn Sie Ja sagen, retten Sie mein Leben.“

    „Ich bin beeindruckt. So viel Drama bei einer ganz gewöhnlichen Party.“

    Ein flüchtiges Lächeln spielte um ihre Lippen. „Also gut, Sie retten nicht mein Leben, aber Sie bewahren mich davor, unhöflich zu einem Frosch zu sein.“

    „Zu einem Frosch?“

    „Zu einem Mann. Er sieht nur aus wie ein Frosch. Ich verspreche Ihnen, dass es nur ein paar Minuten dauern wird. Reden Sie einfach nur mit mir. Lächeln Sie. Party-Small-Talk. Bitte!“

    „Nun“, erwiderte Tariq vollkommen ernst, „wenn ich damit etwas für den Naturschutz tun kann …“

    „Wunderbar. Vielen Dank.“ Sie schaute über seine Schulter. „Da ist er“, wisperte sie, dann schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. „Oh“, sagte sie heiter und gerade laut genug, dass ihre Stimme zu dem anderen Mann hinübergetragen wurde, „das stimmt natürlich! Ich hätte es vermutlich anders ausgedrückt, aber …“ Sie brach mitten im Satz ab und verdrehte die Augen. „Er ist weg.“

    „Das haben Frösche so an sich“, erklärte Tariq. „In der einen Sekunde sind sie noch da, in der nächsten – hopp – auch schon verschwunden.“

    Sie lachte wunderbar weich und natürlich. Ihre Augen waren nicht einfach braun, erkannte er, sondern von der Farbe ganz dunkler Schokolade.

    „Vielen Dank.“

    „Gern geschehen.“ Er lächelte, streckte eine Hand aus und fuhr mit dem Finger ihren Wangenknochen entlang. „Wie ist Ihr Name?“

    „Mein Name?“

    „Ihr Name. Ihre Adresse. Ihre Telefonnummer.“ Seine Stimme wurde heiser. „Damit können wir anfangen, habiba.“

    „Sie meinen … Sie meinen, Sie glauben …“ Sie errötete leicht. „Sie haben mich missverstanden. Das war kein Annäherungsversuch. Wirklich, ich bin …“ Sie schaute an ihm vorbei. „Oh Darling“, flötete sie, „unbedingt, das würde ich unheimlich gerne tun!“

    Tariq hob eine Augenbraue. „Der Frosch ist zurück?“

    „Ja.“

    „Wenn er Sie beleidigt hat, habiba …“

    „Nein, nichts dergleichen. Ich wurde ihn nur nicht los. Und ich wollte ihm nicht offen sagen, dass er seine Zeit verschwendet.“

    „Eine Frau mit Herz.“ Tariqs Stimme senkte sich zu einem suggestiven Flüstern. „Und was ist mit mir, habiba? Verschwende ich auch meine Zeit?“

    Oh Gott, dachte Madison, vom Regen in die Traufe – nur dass dieser Mann sexy wie die Hölle war.

    Ganz im Gegensatz zum Frosch.

    Der hatte sie vor einer Stunde in Beschlag genommen und es geschafft, sie von Barb zu trennen – oder vielleicht hatte auch Barb dafür gesorgt, dass sie getrennt wurden. Wie auch immer es geschehen war, jedenfalls stand Madison plötzlich allein mit ihm in einer Ecke, während der Frosch ausschließlich über sich selbst redete. Über seinen Erfolg. Sein Geld. Sein Haus. Seine Fähigkeiten im Hightech-Bereich …

    „Oh, ich habe gerade jemanden entdeckt, dem ich Hallo sagen möchte“, hatte Madison in ihrer Verzweiflung geflunkert und war dann sofort auf den einzigen Mann zugesteuert, der ganz allein zu sein schien.

    Sie hatte nach einem Retter gesucht.

    Stattdessen hatte sie einen Mann gefunden, der eine Frau niemals retten, sondern sie geradewegs zur Sünde verführen würde.

    Er war umwerfend. Es gab kein anderes Wort, um ihn zu beschreiben. Groß, athletisch, dunkelhaarig und mit Augen, die so grau waren, dass sie beinahe silbern schimmerten. Er hatte breite Schultern, schmale Hüften und lange Beine. Ein ganz schwacher Akzent in seiner Aussprache verstärkte noch seinen Sex-Appeal.

    Madison holte tief Luft und trat einen Schritt zurück. Zumindest versuchte sie es, aber der Raum war so überfüllt mit Leuten, dass es ihr nicht gelang.

    „Hören Sie“, erklärte sie rasch, „was ich Ihnen eben sagen wollte, ist die Wahrheit. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, dass Sie mich falsch verstanden haben. Ich meine, genau genommen ist es mein Fehler, aber …“

    „Sind wir uns schon mal begegnet?“

    Sie hob eine Augenbraue. Eine derart abgedroschene Phrase von einem Mann wie ihm?

    „Nein, sind wir nicht. Und ich wollte gerade sagen, dass …“

    „Das müssen wir aber. Vielleicht bei einer Party?“

    „Tut mir leid, ich habe diese Art Allerweltsgesicht.“

    Sein Blick wanderte ganz langsam über ihre Züge, wobei er so lange auf ihre Lippen starrte, dass ihr Herz plötzlich zu rasen begann.

    „Glauben Sie mir“, sagte er sanft, „das haben Sie nicht.“

    Die Gäste um sie herum pressten sie enger zusammen. Madison spürte, wie ihre Brüste gegen seinen Oberkörper gedrückt wurden. Hitze erfasste sie.

    Seine Reaktion war noch wesentlicher eindeutiger.

    Sein Körper wurde hart.

    Sie spürte die unverkennbare männliche Erregung … und war vollkommen schockiert, als sie dasselbe Verlangen in sich aufsteigen fühlte.

    Rasch legte sie die Hände auf seine Brust, um ihn von sich zu schieben.

    „Vielen Dank für Ihre Hilfe“, sagte sie betont fröhlich.

    „Planen Sie die Flucht, habiba?“

    Seine Stimme war tief und weich, voller sexueller Versprechen. Nein, dachte sie heftig, nein, ich werde das nicht tun. Nicht jetzt, wo der Rest meines Lebens so wunderbar vor mir liegt.

    „Ja, das tue ich“, erwiderte sie in demselben übertrieben heiteren Tonfall. „Er ist weg.“

    Sein Lächeln war wundervoll – lasziv, sexy und vollkommen männlich. „Aber er wird zurückkommen.“

    „Das glaube ich nicht.“

    „Oh doch, das wird er, wenn er auch nur einen Tropfen Blut in seinen Adern hat. Kein Mann wäre dumm genug, Sie gehen zu lassen.“

    „Hören Sie, ich will nicht … ich meine, Sie können nicht …“ Madisons Blick glitt an ihm vorbei. „Oh Himmel“, sagte sie unglücklich, „da kommt er schon wieder.“

    „Kommen Sie.“

    Der Mann griff nach ihrer Hand.

    „Wohin?“

    „Durch diese Türen da. Sehen Sie? Da ist eine Terrasse … oder wäre es Ihnen lieber, wenn der Frosch Sie fängt?“

    Die Blondine zögerte, doch nur einen kurzen Moment. „Also gut“, sagte sie, worauf Tariq sie durch die Menschenmenge und die Flügeltüren hindurch auf die Terrasse zog.

    Natürlich wusste er nur zu gut, dass er ihren lästigen Verfolger mit einem einzigen Blick losgeworden wäre, aber warum sollte er das tun, wenn er diese Frau stattdessen hierher bringen konnte, wo es ruhig und kühl war?

    Er war nicht zu dieser Party gekommen, um einen schnellen One-Night-Stand zu suchen, doch er hatte ihr die Wahrheit gesagt – nur ein Mann ohne Blut in den Adern würde sie nicht begehren. In dieser Nacht würde sie ihm gehören. Ach, zur Hölle, das ganze Wochenende lang. Nichts und niemand würde ihn daran hindern!

    Die Flügeltüren öffneten sich.

    Der Frosch trat hinaus.

    Er entdeckte sie, und ein Strahlen erhellte sein Gesicht.

    „Da sind Sie ja“, rief er freudig. „Ich habe überall nach Ihnen gesucht. Ich habe Ihnen noch gar nicht zu Ende erzählt, wie ich dieses Haus in Miami gekauft habe …“

    Tariq schaute die Blondine an. Sie biss sich auf die Lippe – gerade leicht genug, dass er sich wünschte, er wäre derjenige, den sie biss.

    „Oh, verdammt noch mal“, wisperte sie.

    Tariqs Blut geriet in Wallung.

    „In der Tat“, raunte er sanft.

    Im nächsten Moment hatte er sie in seine Arme gezogen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Was tun Sie da …?“ „Ich mache nur deutlich, wem Sie heute Nacht gehören“, entgegnete er leise, senkte den Kopf und küsste sie.

    Sie keuchte. Ihr Seufzer drang an seine Lippen. Er stöhnte tief und zog sie noch enger an sich.

    „Erwidern Sie meinen Kuss“, flüsterte Tariq.

    Und sie gehorchte.

    Ihre Lippen teilten sich, sodass er mit seiner Zunge tief in ihren süßen Mund eintauchen konnte. Es war wie Seide auf Seide, Hitze gegen Hitze. Alles um ihn herum verblasste – der Frosch war vergessen, die Party, sein Gastgeber; es existierte nur noch diese Frau in seinen Armen …

    „Oh“, wisperte sie, und da wusste er, dass sie dasselbe empfand.

    Sie ließ die Hände über seine Brust hinaufgleiten, umfasste seinen Nacken und schlang die Finger in sein volles, dichtes Haar. Sie schmiegte sich an ihn und presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper, umschmeichelte seine Sinne mit ihrem verführerischen weiblichen Duft.

    Tariq vibrierte.

    Die sexuelle Zurückhaltung, die er in den vergangenen zwei Monaten geübt hatte, fiel mit einem Schlag von ihm ab. Er vertiefte den Kuss, kostete sie, schmeckte sie, streichelte mit den Händen über ihren Rücken und umfasste ihren Po. Er hob sie hoch und presste seine harte Erektion gegen ihren Unterleib.

    Irgendwie bewegten sie sich. Runter von der Terrasse, hinein in den Garten. Die Nacht umfing sie mit ihrer Dunkelheit und süßem Blumenduft.

    Die Lichter der Party rückten immer weiter weg. Tariq spürte, wie er gegen etwas Hartes stieß. Die Mauer eines kleinen Gebäudes. Ein Sommerhaus, von Büschen versteckt und nur von einem sanften Licht erhellt.

    Er zog die Frau hinein, und sie klammerte sich an ihn. Ihre Atmung war genauso abgehackt wie seine. Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen, während sie sich ganz und gar seinem stürmischen Kuss hingab.

    „Ich will dich“, stöhnte er heiser.

    „Ja“, seufzte sie, „ja …“

    Er küsste ihren Hals, legte eine Hand auf ihre Brust und streichelte mit dem Daumen über die zarte Knospe.

    „Du bist so schön“, murmelte er, „so schön …“

    Sie schob die Hand unter sein Jackett, dann unter das Hemd. Ihre Berührung raubte ihm beinahe den Verstand – wieder stöhnte er, griff nach dem Saum ihres Kleides und schob ihn über ihre Beine hoch. Seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel.

    Haut. Seidig und glatt. Ein Stück Spitze, das er zur Seite schob. Hitze. Heiße weibliche Tiefe …

    Bei Ishtar, er stand kurz vor dem Höhepunkt!

    Aber nicht auf diese Weise. Verdammt noch mal, nicht so. Er wollte in ihr sein. Wollte fühlen, wie sich ihre Weiblichkeit von allen Seiten um ihn schloss. Wie sie ihre Beine um seine Taille schlang …

    „Nein!“

    Ihr Aufschrei durchbrach die Stille des kleinen Sommerhauses. Tariq hob den Kopf und starrte sie mit glasigen Augen an.

    „Verdammt noch mal, lassen Sie mich los!“

    Sie schlug mit der Faust auf seine Schulter. Es reichte aus, um ihn halbwegs aus seiner Betäubung herauszuholen.

    „Was?“, stammelte er. „Was?“

    „Sie … Sie Bastard! Lassen Sie mich sofort los“, schrie sie. „Hören Sie mich? Sie sollen …“

    „Ich habe gehört, was Sie gesagt haben.“ Seine Stimme klang kalt. „Ich bin sicher, dass ganz Manhattan es auch gehört hat.“

    Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück, doch das reichte nicht. Sie konnte noch immer seinen unregelmäßigen Atem hören, seinen männlichen Duft riechen. Oh, ja, er war ein Verführer. Von der schlimmsten Sorte. Gut aussehend. Arrogant. Reich. Er bewegte sich in den richtigen Kreisen.

    Dieser Mann stellte alles dar, was sie verachtete, und dennoch hatte sie kurz davor gestanden, mit ihm zu schlafen. Kurz davor gestanden? Zur Hölle, sie war nur noch einen Kuss entfernt gewesen. Wie war das möglich?

    Ein Schauer ging durch ihren Körper. „Sie haben mich ausgenutzt!“

    „Ich habe Sie ausgenutzt?“, wiederholte er ungläubig … und begann zu lachen.

    Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, doch sie war lediglich wütend, nicht wahnsinnig. „Sie finden das witzig?“, fragte sie stattdessen.

    „Nein, aber ich sollte Ihnen vermutlich für diese kleine Episode danken. Ich suche etwas ganz Bestimmtes, und die Begegnung mit Ihnen hat mir klargemacht, dass es länger dauern wird, es zu finden.“

    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“

    „Und dank Ihnen habe ich außerdem festgestellt, wie leicht es ist …“ Plötzlich hielt er inne und legte den Kopf zur Seite. „Natürlich“, sagte er sanft.

    „Natürlich, was?“

    „Ich habe gerade verstanden, weshalb Sie mir so bekannt vorkommen. Sie sind die Eisprinzessin von dieser Firma – wie heißt sie doch gleich? FutureTense?“

    „FutureBorn“, korrigierte ihn Madison. „Was wissen Sie denn darüber?“

    Sein kühles Lächeln verblasste. Sie konnte förmlich sehen, wie sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete.

    „Noch nicht so viel, wie ich bald wissen werde“, antwortete er einigermaßen kryptisch.

    „Kennen Sie meinen Chef? Wenn Sie glauben, dass Sie mich feuern lassen können, dann …“

    Er lachte und wandte sich ab.

    „Das können Sie nicht“, rief Madison ihm hinterher. „Ich werde nämlich gar nicht lange genug dort sein.“

    Tariq drehte sich nicht um. Was auch immer sie sagte, für ihn hatte es keine Bedeutung.

    Der Frosch stand noch immer auf der Terrasse. Tariq warf ihm ein grimmiges Lächeln zu. „Die Lady gehört ganz Ihnen“, sagte er und betrat das Haus. Mit entschlossenen Schritten durchquerte er erst das Wohnzimmer, dann das Foyer und das Esszimmer, bis er seinen Anwalt fand.

    Strickland stand mit einer kleinen Gruppe von Gästen zusammen, lachte und plauderte.

    Tariq blieb wenige Schritte entfernt von ihm stehen. „Strickland?“

    Der Anwalt schaute auf, erkannte Tariq und verstummte mitten im Satz.

    „Euer Hoheit.“

    Die anderen Gäste drehten sich zu ihm um und starrten ihn an. Tariq kannte diese Blicke – sie bestanden aus Ehrfurcht, Respekt und blankem Neid.

    Normalerweise verabscheute er sie. Jetzt kamen sie ihm sehr gelegen.

    Die Blondine hatte ihn an diesem Abend zum Narren gehalten, doch das würde kein anderer mehr wagen. „Ich brauche juristischen Rat.“ Der Anwalt blinzelte. „Jetzt?“ „Sofort.“ Tariq nahm sein Handy aus der Innentasche des Jacketts und rief seinen persönlichen Leibarzt an. „Dr. Miller“, sagte er mit der Autorität eines Mannes, der wusste, dass er um nichts bitten, sondern nur befehlen musste. „Ich bin im Haus meines Anwalts. Würden Sie mich dort bitte in einer halben Stunde treffen?“

    „Sind Sie krank, Sir?“, murmelte Strickland, nachdem Tariq die Adresse genannt und das Telefonat beendet hatte.

    „Können wir irgendwo ungestört reden?“

    „Ja, natürlich.“

    Der Anwalt führte ihn in die obere Etage, wo sie in einem elegant eingerichteten Arbeitszimmer Platz nahmen. „Nein“, sagte Tariq, sobald sich die Tür geschlossen hatte,

    „ich bin nicht krank.“

    „Worum geht es dann …?“

    „Ich möchte sicherstellen, dass mein rechtmäßiger Nachfolger den Thron von Dubaac besteigt“, erklärte er brüsk, „in dem unwahrscheinlichen Fall, dass mir etwas zustößt, ehe ich eine passende Ehefrau gefunden habe. Ich habe meinen Arzt hergebeten, um die Details zu besprechen, und zwar möchte ich so schnell wie möglich eine Probe meines Spermas einfrieren lassen. Sehen Sie da irgendwelche legalen Schwierigkeiten?“

    Der Anwalt lächelte. „Überhaupt keine, Euer Hoheit. Genau genommen habe ich schon häufiger ähnliche Situationen geregelt.“

    „Gut“, erwiderte Tariq, und zum ersten Mal seit dem Tod seines Bruders seufzte er voller Erleichterung.

    3. KAPITEL

    Um Punkt neun Uhr am Montagmorgen verließ Tariq sein Penthouse auf der Fifth Avenue, fuhr im Fahrstuhl nach unten in die Lobby, lehnte das Angebot des Portiers ab, ihm ein Taxi zu rufen, und ging mit zügigen Schritten in südliche Richtung.

    Es war ein strahlend heller Sommermorgen, doch er wäre auch zu Fuß gelaufen, wenn ein eiskalter Wintersturm getobt hätte.

    Den Großteil der vergangenen Nacht hatte er auf seiner Terrasse verbracht und in die Dunkelheit des Central Parks gestarrt, während er sich einredete, dass das, was er an diesem Morgen tat, einer Verabredung mit dem Schicksal gleichkam.

    Die lästige kleine Stimme in seinem Inneren beschrieb es wesentlich profaner.

    Er konnte die Sache drehen und wenden, wie er wollte, schlussendlich würde er Sex mit einem Reagenzglas haben.

    Den Samstag hatte er damit verbracht, fünfzig Seiten in reinstem Juristenkauderwelsch zu lesen, wie seine „Spende“ aufbewahrt würde und wie sie benutzt werden konnte.

    Danach war ihm das Lesematerial ausgegangen.

    Vielleicht hatte er deshalb Sonntagnacht diesen Traum gehabt.

    Mit der Blondine. Madison Whitney. Der Traum war heiß gewesen, unglaublich erotisch und … verdammt ärgerlich. Er war ein erwachsener Mann, zum Teufel noch mal, kein sexuell ausgehungerter Teenager!

    Das einzig Gute, was die Episode vom Freitagabend gebracht hatte, war die Erkenntnis, dass es als Prinz seine Pflicht war, eine Ehefrau zu finden und nicht ein schnelles Abenteuer. Dennoch zögerte er, als er vor der Tür zur Praxis seines Arztes stand. Stell dich nicht so an, schalt er sich innerlich, hob das Kinn, straffte die Schultern und klingelte.

    Die ganze Prozedur ging in wenigen Minuten über die Bühne.

    Tariq unterschrieb ein paar Papiere, trat mit einem Glasbehälter in der Hand in einen kleinen Raum und lehnte mit der arroganten Überheblichkeit eines Mannes, der sich seiner eigenen Sexualität sicher war, das Angebot eines Playboy Magazins ab …

    Doch seine Fantasie ließ ihn im Stich. Rein gar nichts passierte, bis er die Augen schloss und sich an die Blondine erinnerte – an den Geschmack ihrer Lippen, den Duft und die Zartheit ihrer Haut …

    Dann, erst dann gelang es ihm, das zu tun, wozu er hergekommen war.

    Gott sei Dank konnte er danach die Erniedrigung dieses Morgens und den Zorn auf diese Frau hinter sich lassen.

    Madison begann ihre Tage normalerweise in aller Ruhe.

    Ihre automatische Kaffeemaschine war so programmiert, dass sie um sechs Uhr morgens ansprang, während ihr Wecker um fünf nach sechs klingelte. Spätestens eine Viertelstunde später stand sie in der Küche, frisch geduscht, angezogen und bereit für die erste Koffeindosis des Tages. Wieder zehn Minuten später hatte sie die Haare geföhnt, ein dezentes Make-up aufgelegt und die Wohnung verlassen.

    Montagmorgen funktionierte nichts von alledem.

    Der Kaffee war nicht gebrüht. Ihr Föhn gab den Geist auf, als sie ihn anstellen wollte. In ihrer Kommode fand sie keine frische Strumpfhose. Sogar die Wimperntusche streikte. Nachdem sie ein Auge geschminkt hatte, gab die Tube nichts mehr her.

    Ihr Fehler. Alles.

    Eigentlich hatte sie am Wochenende frischen Kaffee, einen neuen Föhn und Wimperntusche kaufen sowie ihre Wäsche waschen wollen …

    Stattdessen hatte sie lauter Dinge getan, die nicht nötig waren.

    Zum Beispiel hatte sie ihre komplette Wohnung so lange geputzt, bis auch das Gesundheitsamt sie für keimfrei befunden hätte. Abends saß sie vor dem Fernseher und schaute sich endlose Wiederholungen von Sex and the City an.

    „Und weshalb?“, fragte sie ihr Spiegelbild am Montagmorgen im Bad.

    Weil sie den Fremden, der sie beinahe verführt hätte, nicht aus dem Kopf bekam. Weil selbst die Erinnerung daran erniedrigend war.

    Weil sie tief im Inneren wusste, dass es heuchlerisch gewesen war, ihm die Schuld an allem zu geben.

    Er hatte sie nicht über seine Schulter geworfen und davongetragen.

    Er hatte sie nicht unter einem Vorwand in das Sommerhaus gelockt.

    Er hatte sie geküsst, das hatte er getan, und ihre Libido hatte den Rest besorgt – hatte sie in eine Frau verwandelt, die sie nicht kannte, die zuließ, dass ein Fremder Dinge mit ihr anstellte, die sie immer noch zum Erröten brachten …

    Die immer noch Verlangen in ihr auslösten, wenn sie nur daran dachte.

    Verdammt.

    Es war völlig verrückt, dass ausgerechnet sie sich von der Sorte schmieriger Don Juan den Kopf verdrehen ließ, der im Leben ihrer Mutter aus- und eingegangen war.

    Also gut, er hatte hervorragend ausgesehen, aber das taten alle Don Juans. Groß. Dunkel. Umwerfend. Dazu einen Touch Exotik.

    Madison schnaubte verächtlich.

    Vermutlich war er in Brooklyn geboren – warum verschwendete sie überhaupt ihre Zeit damit, an ihn zu denken?

    Zur Hölle mit der Strumpfhose. Dem glatten, gezähmten Haar. Kaffee? An der Ecke lag ein Starbucks. Sie musste sich auf die Gegenwart konzentrieren, nicht auf die Vergangenheit.

    Rasch zog sie sich an. Bequem. Weiße Bluse. Hellrosa Rock. Weiße Sandalen mit moderatem Absatz, keine Wimperntusche, weil sie keine mehr hatte, nur ein wenig Lipgloss und etwas Gel, um die Haare zu bändigen.

    Der Montag hatte vielleicht nicht besonders gut begonnen, aber er würde brillant enden. Wenn alles vorbei und ihre Schwangerschaft bestätigt war, würde sie Barb die große Lektion erklären, die sie Freitagabend gelernt hatte.

    Wenn man die Vorteile eines Mannes gegenüber einem Reagenzglas abwägen sollte, würde das Reagenzglas jederzeit gewinnen.

    Es war schon erstaunlich, dass etwas, das er so sehr gefürchtet hatte, sein Gleichgewicht wiederherstellen würde.

    Um sieben Uhr abends betrat Tariq das Foyer seines Penthouses, warf die Schlüssel auf den kleinen Marmortisch neben der Tür und schlüpfte aus dem Jackett.

    Die ganze Prozedur am Morgen konnte er nur mit einem solchen Widerwillen erledigen, dass er schon beinahe nicht mehr wusste, warum er es überhaupt getan hatte.

    Ja, er musste immer noch eine Ehefrau finden, aber jetzt konnte er dem Projekt die Zeit widmen, die es verdiente. Eine Heiratskandidatin auszuwählen war eben nicht dasselbe wie eine Begleitung für eine Party. Er musste die Sache gut planen, was ihm anfangs gar nicht klar gewesen war.

    Tariq löste die Krawatte, während er die Stufen zu seinem Schlafzimmer hochstieg.

    Er würde eine Liste mit Eigenschaften erstellen, die er bei einer Ehefrau suchte, und dann schauen, welche Frauen er kannte, die über solche Qualitäten verfügten.

    Um ein Problem zu lösen, musste man eine Methodik entwickeln, die zur Lösung führte. Genauso verhielt es sich schließlich auch im Geschäftsleben. Warum hatte er nicht gleich daran gedacht, dass er auf dieselbe Art nach einer Ehefrau suchen musste?

    Doch nicht an diesem Abend.

    Tariq lächelte, während er seine Kleider ablegte.

    An diesem Abend würde er sich eine Pause von seiner Ehefrauen-Suche gönnen. Eine Dusche. Ein Drink. Ein gutes Dinner.

    Und eine Frau.

    Er trat in die Glaskabine, drehte das Wasser auf und hielt sein Gesicht in den warmen Strahl. Ja, definitiv eine Frau. Er würde die Namen in seinem Blackberry durchforsten, einen Anruf tätigen …

    Madison Whitney stand nicht in seinem Blackberry.

    Tariq runzelte die Stirn, während er sein Haar einseifte.

    Verdammt richtig, sie stand nicht drin. Welcher halbwegs vernünftige Mann würde sich auch mit einer Frau abgeben, die innerhalb von einer Sekunde von heiß auf kalt umschaltete?

    Sie war eine Eisprinzessin … nur dass sie in seinen Armen vor Leidenschaft geglüht hatte. Als er von ihr träumte, hatte sie seine Küsse und Liebkosungen mit aller Hingabe erwidert, und heute Morgen, als er ihr Bild heraufbeschworen und sich vorgestellt hatte, wie er in sie eindrang, da schrie und keuchte sie, während er sie zum Höhepunkt brachte …

    „Zur Hölle!“ Tariq drehte kaltes Wasser auf, zitterte unter dem eisigen Strahl, dann stellte er es ganz ab und trat aus der Kabine.

    Verlor er jetzt völlig den Verstand, sich derart von einer Fantasie erregen zu lassen? Von einer Frau, die ihn beinahe an den Punkt geführt hatte, an dem es kein Zurück mehr gab?

    Nein. Er war nur frustriert. Ein gesunder Mann, der zu lange auf Sex verzichtete, handelte sich eben Ärger ein …

    Das Telefon klingelte, während er gerade den Reißverschluss seiner Hose zuzog. Sollte doch die Mailbox drangehen … Doch der Anrufer ließ es klingeln und klingeln und klingeln …

    Tariq fluchte und griff nach dem Handy.

    „Hallo“, bellte er, „es gibt besser einen guten Grund für …“

    „Euer Hoheit!“

    Sein Anwalt. Tariq seufzte. „Was gibt es, Strickland? Haben Sie weitere fünfzig Seiten für mich, die ich heute Morgen hätte unterschreiben sollen?“

    „Das nicht, Euer … ich … mit … vor zwanzig Minuten … wusste das … und so …“ „Strickland, rufen Sie von Ihrem Handy aus an? Die Verbindung ist ständig unterbrochen.“ „… ja … Tunnel … habe gesprochen mit … keiner kann es erklären …“

    „Verdammt, John, ich kann Sie nicht hören. Rufen Sie mich an, wenn Sie zu Hause sind. Oder noch besser, warten Sie bis morgen früh, und rufen Sie dann in meinem Büro …“

    Plötzlich war die Verbindung einwandfrei.

    „Mit Ihrer Probe ist etwas schiefgegangen“, sagte Strickland so klar und deutlich, als stünde er neben ihm. Tariq setzte sich aufs Bett. „Jetzt sagen Sie nicht, ich muss das Ganze noch mal machen.“

    „Nein, Sir, darum geht es nicht. Das Problem hat nichts mit der Prozedur zu tun.“ „Womit dann?“ Eine Pause. War die Verbindung wieder unterbrochen?

    Nein. Er konnte Strickland atmen hören.

    „Nun reden Sie schon, Mann!“

    „Ihre Probe wurde zum Labor von FutureBorn gebracht, genau wie vorgesehen, Sir.“

    „Und?“

    „Und an diesem Punkt hätte sie in die Aufbewahrung gehen sollen. Stattdessen wurde sie … sie wurde ausgeschickt.“

    Ausgeschickt? Tariq sah ein lustiges kleines Bild vor sich, wie sich das Reagenzglas mit seinem Samen einen netten Abend in der Stadt machte. Lächerlich, nur dass es ihm plötzlich eiskalt den Rücken herunterlief.

    „Wohin ausgeschickt?“, fragte er leise.

    „In eine Arztpraxis.“

    „Nun, dann holen Sie die Probe zurück!“

    „Ich fürchte, das ist nicht möglich, Euer Hoheit. Sie wurde … sie wurde benutzt.“

    „Benutzt?“

    „Ja, Sir. Sie wurde … einer Empfängerin gegeben.“

    „Sie meinen“, entgegnete Tariq ruhig, „Sie meinen, dass eine Frau mit meinem Samen geschwängert wurde?“ „Er wurde ihr eingepflanzt, Sir. Es ist noch zu früh, um zu sagen, ob sie wirklich …“

    „Wie in aller Welt konnte so etwas passieren?“

    „Ich weiß es nicht, Euer Hoheit.“

    Tariq drehte sich der Kopf. Irgendwo in dieser riesigen Stadt war einer wildfremden Frau sein Samen eingepflanzt worden. Wenn sie schwanger wurde, wenn sie ein Kind zur Welt brachte …

    „Wer ist die Frau?“

    „Sir, bei allem Respekt …“

    „Wer ist sie, Strickland?“

    „Euer Hoheit, es geht hier um eine Frage der Privatsphäre. So lange ich keine weiteren Informationen …“

    „Privatsphäre?“, donnerte Tariq und stand mit einem Ruck auf. „Irgendeine Frau, die ich noch nie gesehen habe, trägt meinen Samen in sich, und Sie machen sich Gedanken um ihre Privatsphäre? Sagen Sie mir, wer es ist, oder Sie werden es bereuen!“

    Ein kurzes Zögern. Strickland räusperte sich.

    „Ihr Name“, sagte er, „ihr Name ist Madison Whitney.“

    Stille.

    Tariq konnte es nicht fassen. Unmöglich. Strickland musste sich irren. Oder es gab noch eine andere Madison Whitney in New York.

    Der Anwalt schloss diese Möglichkeit aus. Tariqs Sperma war, wie er es vorsichtig formulierte, „fehlgeleitet und benutzt“ worden. Benutzt von der Frau, deren Bild Tariqs „Spende“ überhaupt erst möglich gemacht hatte.

    Die Ironie war so groß, dass man sie unmöglich übersehen konnte. Genauso wenig wie eine noch wesentlich beängstigendere Möglichkeit.

    „Sie ist die Vizepräsidentin von FutureBorn“, erklärte er scharf.

    „Ja, Euer Hoheit.“

    „Vielleicht hat sie das absichtlich getan.“

    „Euer Hoheit …“

    „Wenn sie wusste, was ich vorhatte …“

    „Es ist nicht besonders wahrscheinlich, dass sie …“

    „Sie könnte gewusst haben, wer ich bin. Dass ich über einigen Wohlstand verfüge und …“

    „Und was, Sir? Welchen Vorteil hätte sie davon? Selbst wenn sie schwanger wird – und das ist absolut nicht sicher – es ist doch ein wenig weit hergeholt, dass sie das alles eingefädelt haben soll, um an Ihr Geld zu kommen, wenn ich das so sagen darf. Außerdem scheint die Frau das Ganze schon seit Längerem geplant zu haben. Sie hatte bereits einen Spender ausgesucht.“

    „Einen Mann, den sie kennt?“, fragte Tariq sofort, obwohl er nicht wusste, welche Rolle das spielen sollte.

    „Sie hat sich für einen anonymen Spender entschieden, Sir.“

    Tariq schloss die Augen, während Strickland weiterredete.

    „Ich werde nachforschen, unter welchen Voraussetzungen wir klagen können, und …“

    „Ist das Ihr Rat? Dass ich klagen soll und die ganze Welt über mich lacht?“

    „Die Frau könnte klagen, selbst wenn Sie es nicht tun.“

    Konnte dieser Albtraum noch schlimmer werden?

    „Bislang hat ihr niemand von Ihrer Beteiligung erzählt. Sie ist vielleicht genauso wenig erfreut darüber wie Sie“, gab der Anwalt zu bedenken.

    „Ich bin ein Prinz“, entrüstete sich Tariq daraufhin. Später sollte er diese Worte bereuen.

    „Euer Hoheit, im Moment scheint es mir das Beste, erst mal gar nichts zu tun.“

    „Und wenn die Frau schwanger wird? Glauben Sie wirklich, ich lasse mein Kind, einen Prinz von Dubaac, wie einen … einen Gassenjungen aufwachsen?“

    „Das wohl kaum“, widersprach Strickland trocken. „Die Frau ist gebildet, sie hat eine sehr verantwortungsvolle Position, sie …“

    „Von mir aus kann sie Mutter Teresa persönlich sein“, fauchte Tariq. „Das ist mir völlig egal!“ Er holte tief Luft und atmete langsam aus. „Also gut. Erst einmal tun Sie nichts. Stellen Sie sicher, dass keiner, der von der ganzen Geschichte weiß, etwas unternimmt. Ist das klar?“ Tariq sank wieder aufs Bett, die Hand über den Augen, sein cleverer Plan ein einziger Scherbenhaufen. „Wie lange wird es dauern, bis wir wissen, ob sie schwanger ist?“

    „Ein Monat, Sir.“

    Ein Monat. Vier Wochen. Vier endlose Wochen …

    „Warten Sie den Monat ab“, ordnete Tariq an. „Und lassen Sie sie in der Zwischenzeit beobachten.“

    „Sir?“

    „Ich kenne die Frau flüchtig“, erwiderte Tariq kalt. „Ihre sexuellen Gewohnheiten lassen zu wünschen übrig. Wenn Sie in diesem Monat mit einem Mann schläft …“

    „Natürlich, daran hätte ich denken sollen …“

    „Das haben Sie aber nicht, sondern ich“, versetzte Tariq scharf. Er hielt kurz inne und rang um Beherrschung. „Warten Sie den Monat ab. Dann, wenn unser Handeln nötig werden sollte …“, er betonte jedes einzelne Wort, „dann werden Sie die Frau besuchen und ihr klarmachen, dass sie mein Kind ganz normal austragen, es gebären … und mir dann abtreten wird.“

    4. KAPITEL

    Dreißig Tage waren eine Ewigkeit, wenn ein Mann abwarten musste, ob mit seinem Samen eine wildfremde Frau geschwängert worden war.

    Tariq vergrub sich in seine Arbeit. In etliche Meetings. Er ging mit einer Frau nach der anderen aus … nur um jede einzelne von ihnen unter verständnislosen Blicken auf der Türschwelle stehen zu lassen.

    Er brachte Entschuldigungen vor. Er müsse am nächsten Tag früh raus oder nach Dubaac fliegen. Da wären noch ein paar Unterlagen, die er durchsehen müsse …

    Einmal hatte er sogar Kopfschmerzen vorgetäuscht.

    Erbärmlich.

    Die Wahrheit war, dass er noch nie in seinem Leben so wenig Lust auf Sex verspürt hatte wie zu diesem Zeitpunkt.

    Wenn er nachts schlaflos dalag, dann dachte er, dass es ihre Schuld war. Madison Whitney. Der hässliche Vorfall im Gartenhaus in Kombination mit dem Wissen, dass sie seinen Samen in sich trug …

    Ihre Schuld, dass er keine Lust verspürte. Welchem Mann würde es anders gehen?

    Doch sein Unterbewusstsein schien nichts davon zu wissen. Denn er hatte immer noch Träume, die ein erwachsener Mann nicht haben sollte, und in allen spielte eine gewisse Blondine eine prominente Rolle.

    Auch das war ihre Schuld.

    Dreißig Tage vergingen. Dann einunddreißig. Am zweiunddreißigsten Tag begann er aufzuatmen. Vielleicht war ja gar nichts passiert.

    Am Abend erhielt er per Kurier einen Brief, der die Aufschrift „Persönlich“ trug. Tariq holte tief Luft, öffnete den Umschlag … und atmete keuchend aus.

    Madison Whitney war schwanger.

    Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Eine Fremde – eine Frau, die er allen Grund hatte zu verabscheuen – trug sein Kind in sich.

    Rufen Sie mich an, wenn Sie so weit sind, schrieb Strickland in der beiliegenden Nachricht, dann können wir gemeinsam beschließen, wie wir die Frau von Ihrer Beteiligung in Kenntnis setzen wollen.

    Seine Beteiligung. Tariq schnaubte verächtlich. Was für ein Wort, um dieses Desaster zu beschreiben!

    Warum hatte sich Madison Whitney überhaupt ein Kind gewünscht? Sie war eine Frau ohne Ehemann, eine Frau mit glanzvoller Karriere, und dennoch hatte sie sich entschieden, ein Kind bekommen zu wollen. Was in aller Welt hatte sie dazu gebracht, dies auch noch ausgerechnet über künstliche Befruchtung zu tun?

    Sie konnte doch bestimmt an jedem Finger zehn Liebhaber haben. Die Privatdetektive, die Strickland beauftragt hatte, konnten zwar keinen Mann in ihrem Leben finden, doch wenn sie so unbedingt schwanger werden wollte …

    Tariq blickte erneut auf Stricklands Nachricht. Rufen Sie mich an, wenn Sie so weit sind.

    Er war jetzt so weit, doch er würde nicht seinen Anwalt anrufen. Er hatte Fragen. Madison Whitney verfügte über die Antworten, doch er wollte nicht, dass sie durch Erklärungen seines Anwalts gefiltert wurden.

    Tariq rief den Portier des Gebäudes an. Als er nach unten in die Lobby kam, wartete sein Porsche schon draußen vor der Tür.

    Ihre Adresse war Teil des Laborberichts.

    Es handelte sich um ein Hochhaus in einer nichtssagenden Straße der Upper East Side. Es gab zwar keinen Portier, aber die Lobby-Tür war verschlossen.

    Tariq suchte die zahlreichen Namensschilder neben der Tür

    ab. M. Whitney, Apt. 609.

    Und nun? Im Film würde er jetzt klingeln und behaupten, er käme vom Lieferservice, aber das funktionierte um halb neun abends nicht mehr.

    Himmel, was tat er hier eigentlich? Warum setzte er sich einer Situation aus, die sein Anwalt besser regeln konnte?

    Er trat einen Schritt zurück – und genau in diesem Moment öffnete sich die Lobby-Tür. Eine Frau mittleren Alters, die einen kleinen Yorkshireterrier trug, kam heraus. Sie lächelte, doch der Hund bellte, während sie Tariq höflicherweise die Tür aufhielt.

    Nun, warum nicht? Jetzt war er schon mal hier, da konnte er die Sache auch durchziehen. Also erwiderte er das Lächeln, bedankte sich, schritt durch die Lobby und nahm den Fahrstuhl in den sechsten Stock.

    Warum musste alles zur selben Zeit passieren?

    Murphys Gesetz, dachte Madison, als es genau in dem Moment an der Tür klingelte, als sie aus der Dusche trat.

    Hatte Torino’s ihren Anruf nicht abgehört? Zuerst hatte sie eine Pizza geordert, sie dann aber wieder abbestellt. Allein bei dem Gedanken an all den überbackenen Käse wurde ihr schlecht.

    „Sekunde!“, rief sie.

    Okay. Dann würde sie wohl doch Pizza essen. Oder sie wegschmeißen. An einem derart wundervollen, magischen Tag würde sie sich nicht über den Fehler des italienischen Restaurants aufregen.

    Es klingelte erneut.

    Madison verdrehte die Augen, schlüpfte rasch in einen Bademantel, schob die nassen Haare aus dem Nacken und ging barfuß zur Tür hinüber.

    „Okay“, sagte sie, während sie das Schloss öffnete, „ich habe Sie ja gehö…“

    Der Rest des Satzes blieb ihr in der Kehle stecken.

    „Guten Abend, Miss Whitney.“

    Die Stimme klang genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Tief. Rauchig. Und ja, definitiv mit einem leichten Akzent. Auch der große, muskulöse Körper war genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Athletisch, männlich, hart.

    Und dieses Gesicht. Das Gesicht eines gefallenen Engels. Grausam. Gefährlich.

    Unglaublich schön.

    Madison reagierte ganz instinktiv, indem sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen wollte, doch er war schneller. Er streckte den Arm aus und stieß gegen die Tür, die auf diese Weise weit aufschwang.

    „Ist das eine Art, einen Gast zu behandeln?“, fragte er sarkastisch.

    „Treten Sie zurück oder ich schreie.“ Madison war stolz darauf, wie ruhig ihre Stimme klang.

    „Ein Mann, ein alter Bekannter, schaut vorbei, und Sie wollen schreien?“ Er lachte spöttisch. „Nicht sehr gastfreundlich, habiba.“

    „Wenn Sie glauben, dass Sie mir Angst machen können …“

    „Angst machen? Oh, bitte, Miss Whitney. Ersparen Sie uns doch das Drama.“

    Kein Drama. Er hatte recht. Offen und direkt. Das war die einzige Art, wie man mit diesem Mann fertig wurde.

    „Was wollen Sie?“

    Seine Belustigung verschwand. „Ich will mit Ihnen reden.“

    „Es gibt nichts, worüber wir zu reden hätten.“

    „Unglücklicherweise doch.“

    Ohne auf ihren Protest zu achten, ging er einfach an ihr vorbei und betrat ihre Wohnung. Es war ein deutliches Zeichen, dass er tun würde, was er wollte, und sich nicht um ihre Wünsche scherte.

    „Ich habe Sie nicht hereingebeten!“

    „Nein, das haben Sie nicht. Aber was ich Ihnen zu sagen habe, möchte ich gern ungestört tun.“

    Sein Blick glitt über sie. Unter seiner aufmerksamen Musterung errötete Madison. Mein Gott, sie trug rein gar nichts unter diesem dünnen Morgenmantel. Rasch verschränkte sie die Arme über der Brust.

    „Verlassen Sie sofort meine Wohnung!“, forderte sie ihn auf.

    „Glauben Sie mir, habiba, ich wünschte, ich könnte.“

    „Hören Sie, Mister …“

    „Euer Hoheit.“

    „Wie bitte?“

    „Normalerweise spricht man mich mit ‚Euer Hoheit‘ an, nicht mit ‚Mister‘.“

    Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Vielleicht hatte er das ja wirklich. Welche Rolle spielte sein Titel?

    Er hatte eine andere Reaktion von ihr erwartet. Überraschung, ja. Selbst Furcht. Nun, die war da. Sie war weiß wie eine Wand, und sie zitterte.

    Dennoch wirkte sie trotzig.

    Trotzig und wunderschön.

    Offensichtlich war sie gerade erst aus der Dusche gekommen. Der Bademantel, den sie trug, war alt – nicht im Geringsten sexy, außer dass er sich wie eine zweite Haut um ihren feuchten Körper legte. Ganz deutlich zeichneten sich ihre aufgerichteten Brustspitzen darunter ab. Ihre schmale Taille. Die sanft gerundeten Hüften und die wohlgeformten Beine.

    Sein Blut begann zu kochen. Er verfluchte sich dafür. Hier ging es nicht um sexuelle Begierde; dass sie dennoch diese Wirkung auf ihn hatte, verstärkte seinen Zorn.

    „Warten Sie einen Moment …“

    Da war irgendetwas in ihrer Stimme – etwas, das der Art und Weise entsprach, mit der sie ihn plötzlich anschaute.

    „Sie sind ein Prinz?“

    Na bitte. Sie war schön und herausfordernd, aber sobald sie erst einmal herausgefunden hatte, dass er königliches Blut in sich trug, verhielt sie sich genau wie alle anderen Frauen.

    „Das ist richtig. Ich bin Seine Hoheit, Kronprinz Tariq al Sayf von Dubaac.“

    „Ein Prinz“, schnaubte sie verächtlich, dann lachte sie. „Oh mein Gott, ein Prinz!“

    „Was“, entgegnete er kalt, „ist daran so witzig?“

    „Jetzt verstehe ich. Barb hat Sie geschickt.“

    „Wer?“

    „Sie wusste nicht, dass Sie und ich … dass wir uns schon zuvor begegnet sind. Vermutlich meint sie, dass Sie ein Gottesgeschenk an die Frauen dieser Welt sind. Es ist offensichtlich, dass Sie selbst sich dafür halten und …“ Innerhalb von einem Herzschlag war er bei ihr, packte ihre Oberarme und hob sie auf die Zehenspitzen. „Lachen Sie mich nie wieder aus!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Doch sie hörte nicht auf. Sie lachte ihn aus, und je mehr sie es tat, desto wütender wurde er. Tariq sah rot. Er senkte den Kopf und küsste sie.

    Sobald er ihre Lippen berührte, wusste er, warum er in den vergangenen vier Wochen mit keiner Frau hatte schlafen können. Es war nicht so, dass Madison ihm die Lust auf Sex genommen hätte.

    Es war das genaue Gegenteil.

    Was er wollte – was er brauchte – war das hier.

    Diese Frau in seinen Armen, ihre Brüste, die sich weich und voll gegen seinen Oberkörper schmiegten. Er presste seine Erektion gegen sie.

    Sie kämpfte gegen ihn an. Es war ihm völlig egal. Er würde sich nehmen, was er begehrte. Was sie ihm schuldete. Er würde nehmen und nehmen und nehmen, bis …

    Bis sie einen verzweifelten kleinen Schluchzer ausstieß, die Arme um seinen Nacken schlang und ihre Lippen öffnete … Genau so wie vor vier Wochen, als sie ihn so an der Nase herumgeführt hatte. Als sie ihn gedemütigt hatte.

    Das würde nicht noch einmal geschehen.

    Nur ein Narr beging denselben Fehler zweimal. Doch Tariq war kein Narr. Beinahe brutal stieß er sie von sich. „Glauben Sie wirklich, Sie können das gleiche Spiel zweimal spielen?“, herrschte er sie an.

    Madison starrte ihn ungläubig an. „Spiel?“

    „Wenn Sie es noch einmal versuchen, habiba, werden Sie es bereuen.“

    Sie wurde rot. Ihre Lippen zitterten, und für einen Moment wollte er sie erneut in seine Arme reißen und so lange küssen, bis sie ganz von ihm erfüllt war.

    Sein Kiefer verkrampfte sich.

    Sie war wirklich verflucht gut in diesem Spiel. Das durfte er nie vergessen.

    „Wenn hier irgendjemand etwas bereuen wird, dann sind Sie es, Prinz wer auch immer. Verlassen Sie auf der Stelle meine Wohnung!“

    „Versuchen Sie nie wieder“, erklärte er kalt, „mir zu drohen.“

    „Und Sie, Sir, sollten mich nicht unterschätzen“, versetzte sie genauso kalt. „Sie sind ungebeten in meine Wohnung geplatzt. Ich habe verlangt, dass Sie gehen. Wenn Sie es nicht tun, werde ich die Polizei rufen. Und glauben Sie mir, das ist keine Drohung, das ist ein Versprechen.“

    „Sie werden die Polizei nicht rufen.“

    Allmählich gewann sie ihre Fassung wieder. Die Art und Weise, wie sie den Kopf hob und ihn kalt anlächelte, war ein eindeutiges Signal.

    „Glauben Sie wirklich, Ihr Titel würde Ihnen Immunität geben? Wir sind in Amerika. Wir haben Gesetze …“

    „Wollen Sie Reden halten?“ Tariq verschränkte die Arme vor der Brust. „Oder wollen Sie wissen, weshalb ich hier bin?“

    Ihre Antwort bestand darin, dass sie zur Tür ging und sie demonstrativ öffnete.

    „Leben Sie wohl, Euer Hoheit.“

    „Madison, verdammt, ich sagte …“

    „Ich habe gehört, was Sie gesagt haben, und jetzt hören Sie mir zu!“ Ihr Gesichtsausdruck wirkte eisig. „Wenn Sie noch mal auch nur in meine Nähe kommen …“

    „Sie sind schwanger.“

    Ihr blieb der Mund offen stehen. Gut, dachte er grimmig. Endlich habe ich ihre Aufmerksamkeit.

    „Was haben Sie da gesagt?“

    „Sie haben es heute erfahren, als Sie bei Ihrem Arzt waren.“

    „Wie … woher wissen Sie das?“

    „Schließen Sie die Tür, und ich erzähle es Ihnen. Es sei denn, natürlich, Sie wollen, dass all Ihre Nachbarn unsere Unterhaltung mitanhören …“

    Eine Sekunde verging, dann eine weitere. Schließlich schloss sie die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Haltung drückte noch immer Trotz aus, aber in ihren Augen war der Schock zu lesen.

    „Woher wissen Sie, dass ich schwanger bin?“

    Er zuckte die Achseln. „Es ist nicht schwierig, an Informationen heranzukommen, wenn man die richtigen Leute kennt. Sie haben sich künstlich befruchten lassen und heute das Ergebnis erhalten.“

    „Was soll das?“ Ihre Augen verengten sich. „Glauben Sie wirklich, Sie kriegen mich ins Bett, indem Sie …“

    Er lachte. Das schien das Fass zum Überlaufen zu bringen. Trotz ihrer Furcht stürmte sie auf ihn zu. Er musste ihren Mut bewundern.

    „Ich will Antworten, verdammt noch mal! Und zwar sofort.“ Sie tippte mit einem Finger auf seine Brust. „Woher wissen Sie diese Dinge über mich? Warum stecken Sie Ihre Nase in meine Privatangelegenheiten?“

    Tariq fing ihre Hand ab und hielt sie fest. Plötzlich war auch ihm das Lachen vergangen.

    „Sie täuschen sich“, erklärte er kalt. „Sie haben sich in meine Privatangelegenheiten gemischt.“

    „Noch bis vor fünf Minuten kannte ich nicht mal Ihren Namen!“

    „Nein“, gab er zu und blickte ihr in die Augen, „aber es war mein Samen, durch den Sie schwanger geworden sind.“

    Wieder starrte sie ihn an, als sei er wahnsinnig geworden. Sie lachte sogar. Er wusste nicht genau, mit welcher Reaktion er gerechnet hatte, aber nicht mit dieser.

    „Sehr witzig“, höhnte sie.

    „Verdammt noch mal“, knurrte Tariq, „das ist kein Scherz. Ich sage die Wahrheit. Irgendwo wurde ein Fehler gemacht. Ich … ich habe eine Spende meines … meines Samens abgegeben …“ Zur Hölle, das war nicht der rechte Zeitpunkt, um über Formulierungen zu straucheln. „Mein Arzt hat die Spende Ihrer Firma zur Aufbewahrung geschickt, aber stattdessen landete sie in der Praxis Ihres Gynäkologen.“

    Ihr Gesicht verlor alle Farbe.

    „Das glaube ich nicht.“ Ihre Stimme klang brüchig. Gut, dachte er kalt. Endlich bin ich nicht mehr der Einzige, der sich unter Schock befindet. „Es kann keine Fehler gegeben haben! FutureBorn hat noch nie …“

    „Zum Teufel mit dem Nie. Es ist passiert.“

    „Ich sage Ihnen doch, das ist unmöglich!“

    „Ich habe dasselbe gesagt, aber es sieht so aus, als hätten wir uns beide getäuscht. Ihnen wurde mein Samen eingepflanzt. Das Kind, das Sie in sich tragen …“

    Er verstummte. Es war schon schwer genug, in abstrakter Weise darüber nachzudenken, doch er schaffte es nicht, die Worte laut auszusprechen.

    „Das Kind … das Kind in mir … ist von Ihnen?“

    Ihre Stimme war nur noch ein schwaches Wispern.

    Tariq nickte. „Ja.“

    Sie öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Zum ersten Mal hatte er sie sprachlos gemacht.

    „Obwohl“, sagte er brüsk, jetzt wo das Schlimmste heraus war, „Sie nicht die Frau sind, die ich mir ausgesucht hätte, um meinen Sohn – oder meine Tochter – zur Welt zu bringen, kann die Situation ganz leicht behoben werden.“

    Sie starrte ihn völlig ausdruckslos an. Gut. Sie schien die Nachricht relativ gut zu verkraften, was vielleicht kein Wunder war – schließlich war sie eine Geschäftsfrau. Sicherlich würde sie sein Angebot mit derselben Gelassenheit annehmen, mit der er es machen würde.

    „Ihr Kind“, wiederholte sie. „Ihr Kind …“

    Sie begann zu lachen, was er trotz der offensichtlichen Gefasstheit, mit der sie das Ganze aufgenommen hatte, schon ein wenig merkwürdig fand … nur dass sie gar nicht lachte, sie rang nach Luft.

    „Madison?“

    „Mir geht es gut“, sagte sie.

    Ihre Lider flatterten. Tariq hatte gerade noch genug Zeit, zu fluchen und sie in seinen Armen aufzufangen, ehe sie in Ohnmacht fiel.

    5. KAPITEL

    Wenn dies ein Film gewesen wäre, dann wäre Madison natürlich voller Grazie aus ihrer Ohnmacht erwacht. Sie hätte eine Hand an die Stirn gelegt, während sie zu dem dunkelhaarigen Helden aufblickte, der sie in seinen Armen hielt.

    Aber das hier war kein Film. Es handelte sich um die Realität, und deshalb kam sie in den Armen eines Mannes zu sich, den sie nie hatte wiedersehen wollen.

    „Was“, murmelte sie verwirrt, „ist passiert?“

    „Sie sind in Ohmacht gefallen, habiba.“

    „Ich falle niemals …“

    „Trotzdem ist es passiert.“

    Sein Ton klang scharf, dennoch hätte sie schwören können, dass sie Besorgnis in seinem Blick las. Im ersten Moment überraschte es sie, doch dann wurde ihr klar, dass jeder Mann so reagiert hätte, wenn eine Frau direkt vor seinen Augen bewusstlos zu Boden sank.

    Bewusstlos, weil er ihr gesagt hatte, dass sie sein Kind in sich trug.

    Zum zweiten Mal traf sie der Schock. Alles um sie herum drehte sich. Sie stöhnte. Tariq fluchte, doch seine Berührung war sanft, als er ihren Kopf an seine Schulter drückte.

    „Langsam. Atmen Sie ruhig ein und aus. Ja, genau so. Und noch einmal.“

    Steh auf, ermahnte sie sich. Verdammt, schieb ihn fort und steh auf …

    Doch es drehte sich immer noch alles. Und – trotz dem, was geschehen war, fühlten sich seine Arme wie ein sicherer Hafen an.

    „Habiba?“ Er umfasste ihr Gesicht mit einer Hand und blickte ihr prüfend in die Augen. „Gut“, sagte er dann, „Sie haben wieder etwas Farbe.“

    Madison nickte.

    „Wie fühlen Sie sich?“

    „Besser.“

    „Sind Sie sicher?“

    „Ja, danke. Ich bin … ich bin …“

    Danke? Hatte sie den Verstand verloren? Wofür bedankte sie sich denn bei ihm?

    Er hatte ihr gerade eine Riesenlüge aufgetischt.

    Was er da behauptete, war schlichtweg unmöglich. Future-Born rühmte sich, niemals einen Fehler zu machen. Auf keinen Fall hatten sie ihrem Arzt das falsche Sperma geschickt. Nein, sie glaubte diesem Mann kein Wort. Er log, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, was er damit bezweckte.

    Und warum lag sie immer noch in seinen Armen, wo sie doch nur einen hauchdünnen Morgenmantel trug? Sie konnte die Hitze seines Körpers ganz deutlich durch den Stoff ihrer Kleidung spüren.

    Mit einem Ruck setzte sich Madison auf.

    „Vielen Dank für Ihre Hilfe“, erklärte sie steif, „aber jetzt geht es mir wieder gut.“

    „Sie sehen aber nicht gut aus“, erwiderte er und runzelte die Stirn. „Sie sind ganz blass.“

    „Ich sagte …“

    Er ließ sie los. „Ich habe gehört, was Sie gesagt haben. Mein Gott, dann stehen Sie doch auf, wenn Sie unbedingt wollen.“

    Sofort rappelte sie sich hoch. Dumm, denn die hektische Bewegung sorgte erneut dafür, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Allerdings war sie nicht gewillt, sich dieser lächerlichen Schwäche zu ergeben.

    Sie war es gewohnt, für sich selbst zu sorgen. Schon seit ihrer Kindheit tat sie das. Deshalb musste sie unbedingt herausfinden, warum er ihr eine derartige Lüge auftischte, und ihn dann schnellstens aus ihrer Wohnung werfen.

    „Wie lautet die Telefonnummer Ihres Arztes?“

    Madison schaute ihn überrascht an. Er hatte bereits ein Handy in der Hand.

    „Wie bitte?“

    „Ich möchte, dass Ihr Arzt Sie durchcheckt.“

    „Das ist nicht nötig.“

    Tariq stand auf. Er war groß – mindestens eins neunzig – jedenfalls viel größer als sie, zumal sie barfuß war und er auf sie hinunterschauen konnte. Das Gefühl war durchaus nicht angenehm – ganz so, als wollte er sie daran erinnern, dass er der Stärkere war.

    „Sie sind in Ohnmacht gefallen“, erklärte er brüsk. „Sie sind schwanger. Sie müssen sich von einem Arzt untersuchen lassen.“

    Madison verschränkte die Arme vor der Brust. Lächerlich, das wusste sie, dennoch gab es ihr das Gefühl, größer zu sein.

    „Ich bin in Ohnmacht gefallen, weil Sie mir etwas völlig Unmögliches erzählt haben.“

    „Unmöglich“, versetzte er, „und dennoch wahr.“

    „Das behaupten Sie.“

    Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Wollen Sie etwa sagen, dass ich lüge?“

    „Wenn der Schuh passt …“

    „Hören Sie, ich schwöre, es ist die Wahrheit. Wir müssen jetzt entscheiden, wie wir die Situation am besten handhaben.“

    Die Situation. Ihre Schwangerschaft. Ihr Baby. Und sein nachdrückliches Beharren, er sei der Grund dafür …

    „Haben Sie zu Abend gegessen?“

    Sie lächelte ironisch. „Vom Arzt direkt zum Dinner. Sie verschwenden wohl wirklich keine Zeit, was?“

    „Es ist eine simple Frage. Haben Sie heute Abend schon etwas gegessen?“

    „Sie sind hier hereingestürmt, ehe ich die Gelegenheit dazu hatte – nicht dass es Sie etwas angehen würde.“

    „Vielleicht sind Sie deshalb in Ohnmacht gefallen.“

    Er trat einen Schritt zurück und begutachtete sie von Kopf bis Fuß. „Lassen Sie häufig Mahlzeiten aus? Sind Sie deshalb so dünn?“ Mein Gott, was für eine Dreistigkeit! „Hören Sie, Mister …“

    „Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass man mich korrekt mit ‚Euer Hoheit‘ anspricht.“ Um seine Mundwinkel zuckte es. „Doch unter den gegebenen Umständen dürfen Sie mich Tariq nennen.“

    „Ich bin nicht dünn. Ich bin nicht hungrig. Und wir haben keine Umstände, Euer Hoheit.“

    Tariq runzelte die Stirn. Sie hatte die letzten beiden Wörter so verächtlich ausgesprochen, dass sein Titel wie eine Beleidigung klang. Normalerweise hätte er ihr recht gegeben. Titel waren archaisch. Er mochte seinen nicht und benutzte ihn, wenn es irgendwie ging, nur zu Hause, weil seine Landsleute auf diesem veralteten Unsinn bestanden.

    Doch ihre Verachtung ließ eine Warnglocke angehen.

    Amerikaner liebten Titel; amerikanische Frauen ganz besonders. Madison Whitney erwies sich als ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte. Vielleicht würde es doch nicht so einfach werden, die Sache mit ihr zu regeln.

    Dass ausgerechnet diese Frau unter all den Millionen, die in diesem Land lebten, sein Kind in sich trug, war wirklich ein schlechter Scherz.

    „Ich geben Ihnen zwei Minuten, um diese merkwürdige Sache aufzuklären“, äußerte sie knapp. „Danach sind Sie Geschichte.“

    Sie reckte das Kinn kampflustig vor. Ihr Gesicht war völlig ungeschminkt, der Morgenmantel alt und zerschlissen, ihre Füße nackt, ihr Haar zu einer wilden Lockenmähne getrocknet …

    Und dennoch war sie atemberaubend. Nicht nur schön, sondern mutig und stolz, und bei Ishtar, er spürte es in seinem Blut. Sie würde ihm garantiert Schwierigkeiten bereiten.

    „Sie haben schon eine Minute vergeudet.“

    „Ich habe Ihnen gesagt, warum ich hier bin, habiba. Sie weigern sich nur, meine Erklärung zu akzeptieren.“

    „Diese verrückte Geschichte?“ Sie schnaubte. „Versuchen Sie es noch mal, Mr. Prinz!“

    Seine Gesichtsmuskeln verspannten sich. Was für eine Frechheit!

    Tariq fluchte leise, aber vehement, dann drehte er auf dem Absatz um und ging in die Küche.

    „Hey. Hey! Wo wollen Sie hin?“

    „Ich mache Ihnen jetzt Tee und Toast. Wenn Sie etwas gegessen haben, reden wir miteinander.“

    „Ich möchte weder Tee noch Toast. Ich will nicht reden, und ganz sicher will ich Sie nicht in meiner Küche haben.“

    Es war, wie gegen eine Wand zu reden. Frustriert beobachtete Madison den Mann, der so tat, als könne er sich in ihr Leben einmischen, und der gerade ihre sämtlichen Küchenschränke öffnete.

    „Wo bewahren Sie Ihren Tee auf?“ Er starrte sie an. „Kräutertee. Schwangere Frauen sollen kein Koffein trinken.“

    Was wusste er denn von schwangeren Frauen? War er verheiratet? Wahrscheinlich besaß er einen Harem!

    „Wie nett“, versetzte sie sarkastisch. „Wie ich sehe, sind Sie ein Experte in Sachen schwangere Frauen.“

    „Wollen Sie etwa wissen, ob ich verheiratet bin?“

    Madison wurde rot. „Warum sollte mich das interessieren?“

    „Nur fürs Protokoll – ich bin nicht verheiratet. Ich habe keine Kinder. Ich habe aber Cousinen und Freundinnen. Bestimmte Dinge weiß ich. Also, wo ist der Tee?“

    Dieser hartnäckige, arrogante Mistkerl! Es brachte überhaupt nichts, mit ihm zu diskutieren. Auf diese Art würde sie ihn nie loswerden. Am besten ließ sie ihn den Hobby-Chefkoch spielen, und danach würde sie ihn zur Tür hinauswerfen.

    „Unteres Regal, über dem Spülbecken“, antwortete Madison kühl. „Und ich mag meinen Toast mit wenig Butter.“

    Zu ihrer Überraschung lachte er. „Jawohl, Ma’am.“

    Murrend setzte sie sich auf einen Hocker an der Frühstücksbar und sah zu, wie er in ihrer Küche hantierte, wie er Brot aus dem Kühlschrank nahm und einen Teebeutel aus der Dose.

    „Warum?“, platzte sie heraus, denn plötzlich hielt sie die Ungewissheit einfach nicht mehr aus. „Warum sind Sie hergekommen? Weshalb erzählen Sie mir diese absurde Geschichte? Welchen Grund könnten Sie haben, mir …“

    Er stellte einen Teller vor ihr ab. Leicht gebutterter Toast mit einem Klecks Erdbeermarmelade daneben.

    „Essen Sie.“

    Madison starrte ihn an. Sie sah seinen entschlossenen Gesichtsausdruck, die eisigen Augen, und entschied, dass es besser war, seiner Aufforderung zu folgen. Außerdem stand sie wirklich kurz vor dem Verhungern; ihr war regelrecht flau im Magen. Immerhin aß sie jetzt für zwei.

    Sie griff also nach einer Scheibe Toast, bestrich sie mit Marmelade und biss herzhaft hinein. Ihr königlicher Leibkoch platzierte einen Becher dampfenden Tee vor ihrem Teller.

    „Sie haben keinen Honig“, bemerkte er vorwurfsvoll, „nur weißen Zucker, der nicht gut ist für das Kind.“

    Madison klimperte mit den Wimpern.

    „Wie wunderbar“, säuselte sie. „Ein Prinz. Ein Koch. Und jetzt auch noch ein Gesundheitsexperte. Was für ein Glück für mich, dass Sie vorbeigekommen sind.“

    Das dachte er bestimmt. Vermutlich hielt er sich wirklich für ein wahres Gottesgeschenk an die Frauen dieser Welt, inklusive seiner DNS.

    Nun ja, die Frau, die seinen Samen erhielt, musste sich um das Aussehen ihres Kindes zumindest keine Sorgen machen. Auch wenn sie den Scheich von Dubaac nicht mochte, war sie noch lange nicht blind.

    Die Frauen lagen ihm vermutlich zu Füßen. Sie hatte sich ja selbst zum Narren gemacht, hatte sich von ihm küssen lassen, bis nur noch der Geschmack seiner Lippen, die Berührung seiner Hände von Bedeutung waren.

    Dieser Mann würde nur eine Form von „Spende“ geben – im Bett, während die Frau ihn anflehte, sie zu nehmen.

    „Woran denken Sie gerade, habiba?“

    Madison schaute hastig zu ihm auf. Seine Stimme klang tief und rau; seine Augen schimmerten wie geschmolzenes Silber. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, dann hätte sie geschworen, er habe ihre Gedanken gelesen.

    Urplötzlich war die Spannung zwischen ihnen geradezu greifbar. Sie wollte wegschauen, doch sie konnte einfach nicht.

    „Da ist Marmelade an Ihrer Lippe.“ Ja, seine Stimme klang eindeutig heiser.

    „Wo?“, hauchte sie.

    „Genau … hier“, entgegnete er und beugte sich vor.

    Madison spürte seinen Atem auf ihren Lippen. Die kurze Berührung seiner Zunge. Sie schloss die Augen; ein Seufzer stieg in ihrer Kehle auf …

    Sie zuckte zurück. Er ebenfalls. Tariq drehte sich um, aber erst nachdem ihr Blick nach unten geglitten war, auf seine verwaschene Jeans, die sich beachtlich nach vorn wölbte.

    Er war nicht der Einzige, dessen Verlangen entbrannt war.

    Sie spürte Hitze in sich aufsteigen. Ihre Brustspitzen pressten sich gegen den dünnen Stoff des Morgenmantels.

    Ob er es bemerkt hatte? Am liebsten hätte sie die Arme vor der Brust verschränkt, aber sie wollte seine Aufmerksamkeit nicht auch noch darauf lenken.

    Wie konnte ein flüchtiger Kuss eine solche Wirkung auf sie haben?

    Rasch griff sie nach der Serviette und wischte sich sorgfältig den Mund ab. Sie wartete, bis sich ihr Herzschlag etwas beruhigt hatte. Als sie wieder aufblickte, stand Tariq am Becken und spülte das Geschirr – ganz so, als sei das für ihn die normalste Sache auf der Welt

    „Also gut“, erklärte sie barsch. „Sie haben Ihre Barmherzige-Samariter-Tat vollbracht. Sie haben mir Tee und Toast zubereitet, haben danach alles abgewaschen, und ich fühle mich schon viel besser. Vielen Dank – und nun gehen Sie.“

    Er drehte den Wasserhahn zu, trocknete die Hände ab, drehte sich um und blickte sie an. Was noch vor einem Moment zwischen ihnen geschehen war, schien niemals stattgefunden zu haben. Seine Augen waren die eines Fremden.

    „Sie meinen, jetzt reden wir miteinander.“

    „Also schön.“ Madison faltete die Hände. „Dann reden Sie. Nur lassen Sie mich nicht zu lange auf eine überzeugende Erklärung warten, warum Sie heute Abend hierhergekommen sind.“

    „Das habe ich Ihnen bereits gesagt.“

    Sie seufzte. Urplötzlich war sie unheimlich erschöpft. Es war ein langer Tag gewesen – angefangen mit der aufregenden Nachricht ihres Arztes am Morgen bis zu Tariq al Sayfs Einmischung in ihr Leben am Abend.

    „Ja, das haben Sie. Und jetzt will ich Ihnen erklären, warum Ihre Behauptung unmöglich ist – vorausgesetzt, Sie sind wirklich ein FutureBorn – Spender.“

    „So würde ich es nicht beschreiben.“

    „Dann will ich Ihnen sagen, wie ich es beschreiben würde. Ich habe mir in der Datei sehr sorgfältig einen Spender ausgesucht. Sie, Euer Hoheit, waren nicht dieser Mann.“

    Er lächelte freudlos. „Ich hatte auch nicht vor, der Spender zu sein.“ Er nahm einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und warf ihn auf die Frühstücksbar.

    „Was ist das?“

    „Öffnen Sie ihn.“

    Madison blickte von dem Umschlag zu Tariq. Sein Gesichtsausdruck gab absolut nichts preis.

    „Er beißt nicht, habiba. Es ist ein Brief von meinem Anwalt. Ich schlage vor, dass Sie ihn lesen, ehe Sie noch etwas sagen.“

    Sie wollte nicht. Wollte ihn nicht mal anfassen. Aus irgendeinem verrückten Grund hatte sie das schlimme Gefühl, dass sie wahre Höllenhunde freilassen würde, wenn sie den Brief öffnete.

    „Lesen Sie ihn“, forderte Tariq sie erneut auf, und es gab keine Möglichkeit, sich ihm zu widersetzen.

    Der Umschlag war aus schwerem elfenbeinfarbenen Papier. Das Blatt, das sie herausnahm, ebenso.

    Als sie den eingravierten Briefkopf las, blieb ihr kurz das Herz stehen.

    Strickland, Forbes, DiGennaro und Lustig, Rechtsanwälte.

    Sie kannte die Namen. Jeder, der geschäftlich in New York zu tun hatte, tat das. Die Kanzlei war beinahe so alt wie die Stadt. Ihr Ruf war nie von einem Skandal beschädigt worden, und ihre Mandanten zählten zur absoluten Crème de la Crème.

    Diese Kanzlei würde keinen falschen Prinzen vertreten – und auch keinen falschen Rechtsanspruch.

    Madison schnürte sich die Kehle zu. Sie starrte auf das Papier, doch sie sah nichts.

    „Soll ich es Ihnen vorlesen?“

    Ihr Kopf schoss hoch. Der Prinz beobachtete sie, so wie eine Kobra eine hilflose Beute fixierte.

    „Nein“, erwiderte sie und räusperte sich. „Überraschenderweise bin ich dazu durchaus selbst imstande“, fügte sie mit einem ironischen Lächeln hinzu.

    Zuerst verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen, dann sah sie allmählich wieder scharf.

    An Seine Exzellenz, Prinz Tariq al Sayf, Kronprinz von Dubaac, Erbe des Thrones des Goldenen Falken.

    Okay. Er besaß also einen echten Titel. Was kümmerte sie das?

    … in Anlehnung an unser früheres Gespräch …

    Juristenkauderwelsch füllte den nächsten Absatz. Madison spürte, wie die Anspannung allmählich nachließ. Ausufernde Juristensprache bedeutete in der Regel viel Lärm um nichts.

    Unglücklicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass sich unsere Befürchtungen bestätigt haben. Trotz unserer rechtlichen Anweisungen wurden Fehler von erheblichem Ausmaß begangen …

    Wieder verschwammen die Buchstaben. Sie holte tief Luft, wartete und begann dann erneut zu lesen.

    FutureBorn gibt zu, dass der Samen von Ihrer Hoheit, Prinz Tariq al Sayf, der ausschließlich zu Ihrem persönlichen Nutzen verwahrt werden sollte, irrtümlicherweise in die Praxis von Dr. Joshua Thomas, Gynäkologe, geliefert wurde und dort einer Miss Madison Jane Whitney eingepflanzt wurde, die zurzeit unter folgender Adresse …

    Der Brief segelte auf die Bar hinunter. Ganz automatisch presste Madison eine Hand auf ihren flachen Bauch.

    „Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, habiba. Es ist ohnehin nicht meine Angewohnheit, Unwahrheiten in die Welt zu setzen.“

    Dieser selbstgefällige Mistkerl! Seine einzige Sorge bestand darin, dass sie ihm nicht geglaubt hatte. Was war denn mit ihren Sorgen? Sie war diejenige, die seinen Samen empfangen hatte. Er war schließlich nur der Spender; sie war die Frau, die sich ein Kind gewünscht hatte …

    Nur dass der Brief etwas anderes angedeutet hatte. Sie griff erneut danach und las den Absatz noch mal, in dem gesagt wurde, dass sein Samen nur zu seinem persönlichen Nutzen verwendet werden durfte.

    Madison blickte auf.

    „Aber … aber was heißt das? Hier steht, dass Sie nicht vorhatten, Ihre … Ihre …“ Es war vollkommen lächerlich, doch sie brachte es nicht über sich, das Wort auszusprechen. „Sie wollten nicht, dass Ihre Spende anonym verwendet wird?“

    Er schenkte ihr ein dünnes Lächeln. „Ich überweise den Pfadfindern Spenden. Der Krebsforschung oder Greenpeace. Aber nicht Samenbanken.“

    „Dann verstehe ich nicht, warum …“

    Seine Miene verhärtete sich. „Das ist meine Angelegenheit.“

    „Ihre Angelegenheit?“ Das hysterische Lachen, das sie die ganze Zeit unterdrückt hatte, brach jetzt aus ihr heraus. „Ihre Angelegenheit, Euer Hoheit, befindet sich in meinem Körper! Ich denke, das macht es auch zu meiner Angelegenheit.“

    Ob sie damit recht hatte?

    Tariq schaute grimmig drein, ging zum Herd hinüber und begann einen Tee für sich zu brauen, den er gar nicht wollte. Egal. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.

    Nun gut, er musste zugeben, dass die Situation auch für sie nicht leicht war.

    Warum hatte sie sich überhaupt an eine Samenbank gewandt? Sie konnte doch sicher jeden Mann haben, den sie wollte. Wieso war sie nicht verheiratet? Oder warum hatte sie nicht zumindest einen Liebhaber gebeten, sie zu schwängern?

    Darauf stand ihm doch wohl eine Antwort zu.

    „Auch ich habe Fragen“, erklärte er und drehte sich wieder zu ihr um.

    „Welche?“

    „Warum sind Sie nicht verheiratet? Weshalb haben Sie sich dazu entschlossen, den Samen eines Fremden zu benutzen?“

    Sie errötete, zuckte jedoch nicht mit der Wimper.

    „Ich könnte jetzt dieselbe Antwort geben, die Sie vor ein paar Sekunden gaben, aber was wäre der Sinn? Ich bin aus demselben Grund nicht verheiratet, aus dem ich eine Samenbank benutzt habe. Ich glaube weder an die Ehe noch an dauerhafte Beziehungen.“ Sie hob das Kinn. „Ist das klar genug für Sie?“

    Nein, das war es nicht. Eine Frau, die sich in den Armen eines Mannes zu einem regelrechten Vulkan entwickelte, war für Sex geschaffen, nicht für klinische Reagenzgläser … aber er hütete sich, seine Gedanken laut auszusprechen. Er war auf ihre Kooperation angewiesen und konnte es sich nicht leisten, sie zu verärgern.

    „Jetzt sind Sie an der Reihe, Euer Hoheit. Warum haben Sie sich an FutureBorn gewandt?“

    Ein Muskel in seiner Wange verkrampfte sich. Vielleicht hatte sie tatsächlich ein Recht auf eine Antwort.

    „Ich habe es für mein Volk getan.“

    Sie blinzelte. „Das verstehe ich nicht.“

    „Ich bin der Sohn des Sultans von Dubaac. Mein Vater hat … mein Vater hatte zwei Söhne. Meinen Bruder Sharif und mich.“ Er hielt inne. Es tat immer noch weh, die Worte laut auszusprechen. „Sharif kam vor ein paar Monaten bei einem Flugzeugunglück ums Leben. Er war nicht verheiratet, hatte keine Kinder, hat keinen Nachfolger hinterlassen, was bedeutet, dass nun ich der Erbe des Thrones des Goldenen Falken bin.“

    „Und?“

    „Und obwohl ich es wirklich versucht habe, konnte ich keine passende Ehefrau finden. Es muss schnell geschehen, verstehen Sie? Mein Vater erfreut sich zwar guter Gesundheit, aber niemand kann die Zukunft voraussehen, und wenn ihm irgendetwas passieren würde und mir auch …“

    Warum erzählte er ihr all das? Die Frage war zwar einfach, doch die Antwort … wenn die nur genauso simpel wäre …

    Tariq streckte sich.

    „Meinen Samen einzufrieren erschien mir wie ein kluger Schachzug.“ Er lächelte dünn. „Aber FutureBorn hat einen Fehler gemacht.“ Madison lachte schwach. „Die Untertreibung des Jahrhunderts!“ „Ich bin heute hierhergekommen, um den Fehler zu beheben.“

    Sie schaute ihn neugierig an. „Und wie wollen Sie das anstellen?“ Plötzlich wurde ihre Miene eisig. „Falls Sie auch nur eine Sekunde glauben sollten, Sie könnten mich dazu bringen, diese Schwangerschaft abzubrechen …“

    „So etwas würde ich niemals verlangen!“

    „Gut, denn …“

    Sie verstummte, weil er einen weiteren Umschlag aus seinem Jackett herausholte. „Noch ein Brief?“, fragte sie erschöpft.

    Tariq lächelte. „Die Lösung für unser Problem.“ Er entnahm dem Umschlag ein Blatt Papier und legte es auf die Theke. „Natürlich werde ich Ihre ärztliche Betreuung bezahlen, und ich schaue mich auch nach einem größeren Apartment um. Ihre Wohnung ist zwar akzeptabel, aber es wäre gut, einen separaten Raum für die Nanny zu finden, auch wenn ich natürlich erwarte, dass Sie sich nach der Geburt um meinen Erben kümmern.“

    Madison starrte ihn zuerst verwirrt an, dann lachte sie wütend.

    „Sie finden das amüsant?“, fragte er glatt.

    „Amüsant? Wie wäre es mit fürchterlich? Sind Sie wirklich so begriffsstutzig, wie es den Anschein hat?“ Sie rutschte von dem Hocker herunter, baute sich vor ihm auf und schaute ihm in die Augen. „Hören Sie mir gut zu, denn ich werde das nur einmal sagen. Das ist mein Baby. Nicht Ihres. Sie haben kein Recht, mir zu sagen, wie meine Schwangerschaft verlaufen soll, wo ich lebe, was ich tue oder was geschieht, nachdem mein Kind geboren ist. Haben Sie das verstanden, Euer Hoheit?“

    „Miss Whitney …“

    „Verschwinden Sie! Verlassen Sie meine Wohnung. Sie sind ein schrecklicher, unmöglicher Mann, und ich will Sie nie wieder sehen.“

    „Ich bin der Kronprinz von Dubaac“, entgegnete Tariq kalt. „Und Sie tragen meinen Erben in sich.“

    „Ich tue nichts dergleichen!“

    „Zehn Millionen Dollar.“ Sie starrte ihn völlig ausdruckslos an. „Also gut“, erklärte er grimmig. „Zwanzig Millionen.“

    „Für was?“

    „Das ist die Summe, die ich Ihnen am ersten Geburtstag meines Kindes zahlen werde, wenn es alt genug ist, seine Mutter zu verlassen. Natürlich werden Sie Besuchsrechte haben …“

    Er sah die Faust auf sich zukommen, aber er hatte keine Zeit mehr, dem Hieb auszuweichen. Sie traf ihn mitten aufs Auge, und zu seiner Überraschung taumelte er regelrecht zurück.

    „Sie … Sie widerwärtiger, elender, aufgeblasener Bastard!“

    Erneut stürzte sie sich auf ihn, doch diesmal packte er ihre Handgelenke, was gar nicht so einfach war, denn sein Auge schmerzte schrecklich. Verdammt, woher nahm eine derart zierliche Frau solche Kraft?

    „Das ist mein Baby, Sie ekelhafter Mistkerl! Nicht Ihr Erbe. Nicht eine … eine Ware, die man verkauft! Und wenn Sie versuchen, mir mein Kind wegzunehmen, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie den Rest Ihres Lebens im Gefängnis sitzen!“

    „Sie sind eine intelligente Frau“, versuchte er es noch einmal auf vernünftigem Wege. „Denken Sie einen Moment nach. Sie sind jung, offensichtlich fruchtbar. Sie können ein anderes Kind haben.“

    „Ein anderes Kind?“, fauchte sie fassungslos. „Sie gefühlloser Bauer! Ich will dieses Kind. Ich liebe mein Baby. Hören Sie,

    Euer Niedrigkeit? Ich liebe mein Baby!“

    Tariq runzelte die Stirn.

    Bei allen Dingen, die er in Erwägung gezogen hatte – daran hatte er nicht gedacht. Er wünschte sich ein Kind, weil es seine Pflicht gegenüber dem Volk von Dubaac war, einen Nachfolger zu zeugen. Sie wünschte sich ein Kind, weil sie all diese weiblichen Hormone, diesen Mutterinstinkt besaß.

    Nein, an den Faktor Liebe hatte er keine Sekunde gedacht.

    Was nun?

    Eine langwierige, skandalöse Schlacht vor Gericht? Die ganze peinliche Geschichte als Aufmacher in den Zeitungen? Mein Gott, für diese Pressetypen wäre es über Monate hinweg ein gefundenes Fressen.

    Sein Ruf würde in Scherben darniederliegen. Noch schlimmer – sein Vater, sein Volk, sein Land würden gedemütigt werden. Und wie auch immer der Prozess ausging, das Kind – sein Erbe – würde Gegenstand zahlloser Witze sein.

    Die Frau wehrte sich noch immer gegen ihn. Sie zerrte und tobte und versuchte sich aus seinem Griff zu lösen. Es war völlig unmöglich, sich ihrer aufregenden Präsenz nicht bewusst zu sein. Er konnte ihren Duft riechen, weiblich und unheimlich sexy. Hin und wieder streiften ihre weichen Brüste seinen Oberkörper …

    So verrückt die Situation auch war – trotz seines Ärgers, ihrer Uneinsichtigkeit, der drohenden juristischen Auseinandersetzung – sein Körper reagierte auf sie.

    Er wurde hart. Wurde hart? Mein Gott, er war bereits so hart wie Stahl.

    Und sie wusste es.

    Plötzlich wurde sie ganz still und ruhig. Sie hob den Blick zu ihm, und er versuchte, ihre Emotionen zu erkennen. Er las eine Mischung aus Zorn und Furcht in ihren Augen, doch da war auch noch etwas anderes.

    Verlangen.

    Tariq stöhnte. Im nächsten Moment zog er sie an sich und ließ sie spüren, was sie in ihm auslöste. Und als sie einen unterdrückten kleinen Seufzer ausstieß, senkte er seinen Mund auf ihren. Er küsste sie – küsste sie ohne Gnade. Sie fauchte wie eine Wildkatze, und dann hieß sie seine Zunge willkommen, sie schlang ihre Hände in sein Haar, presste sich an ihn und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe.

    Behutsam schob er seine Hände unter den Stoff ihres Morgenmantels.

    Er umfasste eine Brust. Ihm stockte der Atem, als sich die Spitze unter seiner streichelnden Berührung aufrichtete. Madison seufzte verzückt und presste sich noch enger an ihn.

    „Ja“, stöhnte er heiser, „ja …“

    Währenddessen streichelte er ihren Körper, ihren Bauch und ihren Venushügel. Erneut stöhnte sie, und sie lockte seine Zunge in ihren Mund.

    Tariq griff nach dem Revers ihres Morgenmantels und riss ihn auf. Wie im Fieberwahn schob er den Stoff über ihre Schultern nach unten, doch plötzlich wehrte sie sich. Sie stieß ihn von sich und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust.

    „Nein“, keuchte sie, „nein, nein, nein!“

    Er hörte nicht auf sie. Konnte es nicht. Er wollte sie, er musste sie haben … Und dann sagte sie wieder Nein, und diesmal war er derjenige, der zurückzuckte. Sein Atem ging stoßweise.

    Dieses Spiel hatte sie schon einmal mit ihm gespielt.

    „Verschwinden Sie!“, wisperte sie. Ihre Stimme zitterte. „Hören Sie? Verschwinden Sie!“

    Wie gebannt starrte er sie an und dachte dabei, wie einfach es wäre, das Begonnene zu beenden. Er konnte sie zum Bett tragen und ihr zeigen, was passierte, wenn eine Frau einen Mann über die Maßen provozierte.

    Doch der Einsatz war zu hoch.

    Auf dem Schachbrett befand sich eine neue Figur: das Kind, das sie ohne Sex gezeugt hatten, ohne Gefühle. Das Kind, das sie ihm nicht geben wollte und das er ihr nicht erlauben konnte zu behalten.

    Tariq wandte sich ab. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zwang sich zur Ruhe. Dann drehte er sich wieder zu ihr um. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske.

    „Ich werde Ihnen das Kind nicht wegnehmen“, erklärte er rau. Plötzlich war der Akzent, den er doch längst abgelegt hatte, wieder viel stärker zu hören.

    „Nein“, bestätigte sie voller Überzeugung, „das werden Sie ganz sicher nicht tun!“

    „Was ich stattdessen tun werde“, verkündete Tariq mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der gerade das Rätsel des Jahrtausends gelöst hatte, „ist, Sie zu meiner Ehefrau zu nehmen.“

    6. KAPITEL

    Schroffe Klippen erhoben sich über dem Hudson River.

    Um Mitternacht lag die Straße, die an den Klippen entlangführte, beinahe verlassen da. Obwohl die Gegend nur eine gute Autostunde von Manhattan entfernt war, kam es Tariq fast so vor, als rase er mit seinem Porsche an einem der wilden Gebirgsbäche von Dubaac entlang.

    Er drückte das Gaspedal beinahe ganz durch – eine gefährliche Geschwindigkeit bei dieser kurvigen Strecke, doch sie entsprach seiner Stimmung. Noch immer erfüllte ihn wilder Zorn.

    Er, der Prinz von Dubaac, hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, und Madison Whitney hatte ihn ausgelacht.

    Seine Hände krampften sich um das Lenkrad.

    Zuerst glaubte er, in ihrem Gesicht einen gewissen Schock erkennen zu können, was natürlich verständlich gewesen wäre. Immerhin hatte er auch sich selbst ziemlich geschockt, doch welche andere Wahl als die Ehe blieb ihm?

    Was auch immer er erwartet hatte – Gelächter ganz sicher nicht.

    „Ich?“, hatte sie gefragt. „Soll Sie heiraten?“

    Für wen hielt sie sich eigentlich? Mein Gott, er verlangte doch nicht, dass sie Stroh zu Gold spann. Er war kein Rumpelstilzchen. Er war ein Scheich. Ein Prinz. Und er hatte ihr angeboten, sie zur Frau zu nehmen!

    Himmel, er war so wütend gewesen. Er hatte sie an den Oberarmen gepackt, auf die Zehenspitzen gehoben und sich vorgestellt, dass er sie schütteln würde, bis ihr die Zähne klapperten …

    Nein, er hatte sich noch etwas viel Primitiveres vorgestellt. Nämlich, wie er sie zum Bett trug. Ihr den Morgenmantel herunterriss und sie so oft und so ausgiebig liebte, dass ihr Gelächter sich in leidenschaftliche Schreie verwandelte. Dann würde sie verstehen, was es bedeutete, einen Mann derart zu reizen, dass er jegliche Selbstkontrolle verlor.

    Aber er hatte es nicht getan.

    Stattdessen hatte er Frauen wie sie verflucht und war aus der Wohnung gestürmt.

    Nie im Leben würde er freiwillig eine Frau wie Madison Whitney heiraten. Also gut, sie war schön. Na und? Die Welt war voll von schönen Frauen! Sie erregte ihn nach Lust und Laune, sodass er kurz davor stand, den Verstand zu verlieren. Er kannte Dutzende von Frauen, die mehr als glücklich wären, seine sexuelle Begierde zu stillen.

    Warum sollte er sich eine Ehefrau wünschen, die erotische Spielchen spielte? Die ihn provozierte und lockte und verrückt machte? Die innerhalb einer Sekunde von heiß auf kalt umschaltete?

    Die Straße machte eine scharfe Kurve. Tariq nahm sie, ohne das Tempo zu drosseln. Die quietschenden Reifen und der Adrenalinausstoß berauschten ihn. Ja, es befriedigte ihn, dass er genug Kontrolle über den Porsche hatte, um ihn auf der Strecke zu halten.

    Wenn er nur diese verfluchte Frau genauso kontrollieren könnte!

    Dennoch, er war bereit, einiges in Kauf zu nehmen. Sie war nicht seine Idealvorstellung von einer Ehefrau, aber welche Wahl blieb ihm denn?

    Er wollte sein Kind.

    Und Madison Whitney konnte er ändern.

    Pferde, Hunde und Raubvögel hatte er trainiert. Nicht dass es dasselbe mit einer Frau wäre – er war ein moderner Mann, und ihm war völlig bewusst, dass Frauen über Rechte verfügten, aber im Grunde konnte er dieselben Regeln anwenden. Belohnungen für gutes Verhalten und Bestrafungen für schlechtes …

    Tariq nahm den Fuß vom Gas, verlangsamte das Tempo, bis die Bäume nicht mehr an ihm vorbeirasten, und bog in einen Schotterweg, der laut Schild zu einem idyllischen Ausblick führte. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, öffnete er die Fenster und ließ die frische Nachtluft sein erhitztes Gesicht abkühlen.

    Madison trug sein Kind in sich. Sein Kind. Niemals würde er sich aus dessen Leben aussperren lassen.

    Die Frage war nur, was er dagegen tun konnte?

    Es nützte nichts, Strickland anzurufen. Der Anwalt hatte ihm bereits gesagt, dass er in diesem Fall keinen juristischen Rat geben könne. Außerdem lag Tariq wenig daran, dem Mann auf die Nase zu binden, dass er Madison einen Antrag gemacht und sie ihn daraufhin ausgelacht hatte.

    Nein, das würde er verdammt noch mal niemandem erzählen!

    Tariq seufzte.

    Er war in jeder Hinsicht ein Mann des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Er reiste im Privatjet, und sein Leben wurde von seinem Blackberry organisiert. Er konnte sich eine Existenz ohne Computer und Handy gar nicht vorstellen.

    Dennoch gab es Situationen, in denen die alten Sitten und Gebräuche von Vorteil waren.

    Noch vor einigen Jahrhunderten war es in seinem Volk Brauch gewesen, dass ein Mann eine widerspenstige Frau nur entführen, mit ihr schlafen und öffentlich verkünden musste, dass sie nun seine Ehefrau war.

    Reste dieser alten Tradition lebten immer noch fort. Ja, viele in seinem Volk klammerten sich an die überlieferten Sitten. Um eine Hochzeit zu legalisieren, musste die Ehefrau nur entführt werden …

    Tariq runzelte die Stirn.

    Nein. Das war verrückt. Reiner Wahnsinn …

    Aber es war die einzige Möglichkeit, die ihm zur Verfügung stand.

    Entschlossen startete er den Motor, verließ den Parkplatz und raste zurück in die City. In seinem Penthouse angekommen, begann er, obwohl es schon nach ein Uhr nachts war, einige Telefonate zu führen. Ein Prinz besaß gewisse Privilegien. Normalerweise nutzte er diese Tatsache nicht aus, doch jetzt machte er eine Ausnahme.

    Eine Stunde später war alles erledigt.

    Sollte Madison Whitney doch lachen, dachte er, während er ins Bett fiel und den Schlaf eines Mannes schlief, der wusste, dass er das Richtige getan hatte.

    Schon möglich, dass er dazu gezwungen worden war … dennoch war es das Richtige!

    Madison machte kaum ein Auge zu.

    Sie wälzte sich schlaflos im Bett herum und dachte immer wieder an die Begegnung mit diesem arroganten, unverschämten, abscheulichen, sogenannten Prinzen.

    Er hatte doch tatsächlich angenommen, dass sein Titel sie beeindrucken würde. Dass sie in einen Knicks versinken, mit den Wimpern klimpern und sagen würde: Oh ja, Euer Majestät, natürlich verkaufe ich Euch mein Baby. Und als das nicht geschehen war – oh Schock, Schock, Schock – da hatte er doch tatsächlich die Stirn besessen, ihr hochmütig mitzuteilen, dass er sie zur Ehefrau nehmen werde.

    Ganz so, als ob sie zum Verkauf stünde!

    „Falsch gedacht“, sagte sie laut in die Dunkelheit hinein.

    Also gut, er war verärgert. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Samenspende verwendet werden würde. Na und? Sie war auch verärgert. Da machte man Pläne, wählte den perfekten Spender aus, und was bekam man schlussendlich?

    Einen höllisch gefährlichen Prinzen.

    Es war ihr ohnehin unbegreiflich, warum ein derartig schöner Mann – anders konnte man ihn leider nicht bezeichnen – sein Sperma in einer Samenbank aufbewahren ließ. Er konnte doch sicherlich jede Frau haben, die er wollte …

    Verdammt!

    Madison setzte sich ruckartig auf, knipste die Nachttischlampe an, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die gegenüberliegende Wand an.

    Nie und nimmer würde sie ihm ihr Baby geben.

    Nie und nimmer würde sie ihn heiraten.

    Aber wenn er sich wie ein vernünftiger Mensch benahm anstatt wie ein Despot, wenn er sich einsichtig zeigte und gewissen Bedingungen zustimmte, dann würde sie ihm vielleicht einen beschränkten Kontakt zu dem Kind einräumen, das mit seinem Samen gezeugt worden war. Vier Besuche pro Jahr. Sechs, wenn er sich gut benahm. Wenn er sich nur dem Kind widmete und sich damit begnügte, nicht mehr als Hallo zu ihr zu sagen.

    Wenn er sie nicht küsste.

    Wenn er sie nicht berührte. Ihre Brüste. Ihre Schenkel …

    Madison erschauerte, löschte rasch das Licht und sank zurück in die Kissen. Vielleicht würde sie ihm Besuchsrechte gewähren. Vielleicht auch nicht. Das würde sie am nächsten Morgen entscheiden.

    Der Tag fing gut an.
 
    Der Wecker klingelte pünktlich, die Kaffeemaschine braute Kaffee, und der neue Föhn trocknete ihr Haar in Rekordzeit.

    Während Madison sich anzog, überlegte sie erneut, was sie in Sachen Prinz unternehmen sollte. Als sie im Büro ankam, war sie immer noch nicht schlauer. Dann trat sie aus dem Fahrstuhl und sah sich einem Meer neugieriger, lächelnder Gesichter gegenüber.

    So aufregend, sagten ihre Kollegen. Wundervoll. Erzähle uns die Details.

    Madison blinzelte. Wusste jetzt bereits die ganze Welt, dass sie schwanger war?

    Doch darum ging es gar nicht.

    Es lag an den Blumen.

    DIE BLUMEN, dachte sie voller Verwunderung. Vasen überall. Rosen in einem Dutzend Farben. Tulpen in Massen. Körbe voller Veilchen. Chrysanthemen. Wunderschöne Orchideen. Ihr Büro quoll über vor Blumen.

    In einem der Sträuße steckte ein Umschlag, in dem sich eine handgeschriebene Karte befand.

    Liebe Madison,

    ich hoffe, dass Sie mein gestriges Verhalten verzeihen können. Ich war unhöflich und unsensibel, was sich nur durch den Schock erklären lässt, den ich angesichts des Fehlers, der FutureBorn unterlaufen ist und der auf uns beide derart starke Auswirkungen hat, empfunden habe.

    Ich wäre Ihnen unendlich dankbar, wenn Sie meine Einladung zum Lunch annehmen würden. Dann können wir uns in aller Ruhe über die Situation unterhalten. Natürlich verstehe ich, dass Sie nicht den Wunsch hegen, auf meinen überstürzten Vorschlag einzugehen. Ich bin sicher, dass wir eine vernünftigere Lösung finden werden, die Ihnen, mir und vor allem dem Kind entgegenkommt.

    Ich schicke Ihnen um ein Uhr meinen Wagen. Bitte entschuldigen Sie nochmals mein gestriges Verhalten.

    Ich freue mich auf unser Gespräch,

    Tariq

    Madison blickte auf. Alle Kollegen grinsten sie an. Offensicht

    lich dachte jeder, sie habe einen neuen Freund.

    Sollten sie es doch glauben.

    Und was die Entschuldigung des Prinzen anging – sie würde sie akzeptieren. Hatte sie nicht bereits versucht, die ganze Sache aus seinem Blickwinkel heraus zu betrachten?

    Er dachte ganz rational. Sie würden sich zum Lunch treffen und reden. Sie würde ihm Besuchsrechte gewähren, und damit wäre die Sache erledigt. Natürlich würde sie sich irgendwann Gedanken darum machen müssen, wie sie ihrem Kind erklärte, dass sein Vater … ein Prinz war, aber das würde auch nicht schwieriger werden, als ihm verständlich zu machen, wie es überhaupt gezeugt worden war.

    Vielleicht war es sogar einfacher.

    Alles war möglich.

    Pünktlich um eins glitt Madison auf den luxuriösen Ledersitz eines schwarzen Bentleys. Der Chauffeur schloss die Tür und kletterte hinter das Steuer.

    „Für Madame“, sagte er und reichte ihr einen Umschlag.

    Der Wagen reihte sich in den Verkehr ein, während sie den Brief öffnete und las.

    Er war knapp und entschuldigend. Tariq bedauerte es sehr, aber ein plötzlich aufgetretenes Problem in seiner Bank erfordere seine Anwesenheit in Boston. Er hoffe, sie sei damit einverstanden, ihre Lunch-Verabredung dennoch einzuhalten, da er in den nächsten Wochen nicht in der Stadt sei und die Angelegenheit zwischen ihnen gern vorher regeln wolle.

    Sein Fahrer würde sie zum Flughafen bringen, wo sie an Bord seiner Maschine essen könnten. Sie könne dann den Nachmittag entweder in Boston verbringen, oder sein Pilot würde sie sofort zurückfliegen.

    Nochmals entschuldigte er sich für die Planänderung.

    Madison runzelte die Stirn. Das waren schon verdammt viele Entschuldigungen für einen Mann, von dem sie hätte schwören können, dass er sich noch nie in seinem Leben entschuldigt hatte …

    Ein Gefühl unguter Vorahnung beschlich sie, doch was sollte schon passieren? In der Welt des Prinzen war es vermutlich völlig normal, dass man sich zum Lunch an Bord eines Flugzeugs traf.

    Warum sollte sie sich also gegen ein immerhin effizientes Arrangement wehren?

    Seine Maschine wartete bereits auf dem Rollfeld, und zwar in einem Abschnitt des Kennedy-Airports, den sie nicht kannte.

    Auf dem Flugzeugrumpf prangte das Bild eines goldenen Falken, unter dem die Worte Königreich Dubaac standen. Erst in diesem Moment begriff Madison, dass es sich tatsächlich um ein königliches Wappen handelte.

    Ein Stewart wartete am Fuß der Rolltreppe.

    „Miss Whitney“, begrüßte er sie höflich. „Wie geht es Ihnen?“

    Ein zweiter Stewart lächelte sie an, als sie die Kabine betrat.

    „Herzlich willkommen, Miss Whitney.“

    Mein Gott, solch übertriebene Freundlichkeit. Überall ein Lächeln, ein Willkommensgruß, und im Flugzeug selbst erwartete sie die reinste Pracht. Madison stockte der Atem.

    Sie war beruflich schon häufig erster Klasse geflogen, doch das, was sie hier sah, entsprach einer anderen Dimension. Die Kabine war mit dickem blauen Teppich ausgelegt. Cremefarbene Ledersessel standen in kleinen Gruppen zusammen. Am Fenster entdeckte sie einen eleganten Glastisch, der für zwei Personen gedeckt war. Blumen. Weiße Stoffservietten, silbernes Besteck und schimmerndes Porzellan.

    „Madison.“

    Tariq kam auf sie zu. Er trug einen grauen Anzug mit weißem Hemd, schwarzer Krawatte … und, Gott, war er schön. So schön …

    „Euer Hoheit.“

    Er lächelte, während er zur Begrüßung ihre Hand ergriff. „Auf diese Förmlichkeit können wir doch sicher verzichten. Warum nennen Sie mich nicht Tariq?“

    „Tariq“, stimmte sie zu und fragte sich, warum ihr Herz plötzlich so heftig schlug. Irgendwie war er verändert. Der Prinz lächelte, er gab sich höflich und charmant. Gar nicht so wie noch am Abend zuvor – der Vater ihres Kindes, der Samenspender, durch den sie schwanger geworden war …

    Sie errötete. Rasch entzog sie ihm ihre Hand und suchte krampfhaft nach Worten.

    „Vielen Dank für die Blumen. Sie sind wunderschön.“

    „Ich bin froh, dass Sie Ihnen gefallen. Es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie meine Entschuldigung angenommen haben.“

    „Nun … wir standen gestern beide unter einem gehörigen Schock.“

    „Das stimmt.“ Der Pilot startete die Maschine. Tariq umfasste ihren Ellbogen. „Lassen Sie uns Platz nehmen, ja?“

    Er führte sie zu dem festlich gedeckten Tisch, wo sie sich auf äußerst bequemen Ledersitzen niederließen. Der Start verlief absolut perfekt. Scheinbar schwerelos hob sich der Privatjet in die Lüfte.

    „Das Essen wird gleich serviert werden“, bemerkte Tariq.

    „Der Tisch sieht wirklich wundervoll aus“, entgegnete Madison.

    Und was bald darauf kam, war nur vom Feinsten. Eisgekühltes Perrier in Kristallgläsern. Eine klare Consommé. Muscheln in Weißweinsoße mit gedünstetem grünen Spargel. Frische Brombeeren mit Schlagsahne. Minztee für sie, Kaffee für ihn.

    Für ihn. Für Tariq.

    Er war charmant. Aufmerksam. Er war der Mann, den sie bei der Party getroffen hatte, nicht der kalte, verächtliche Eindringling, der am Abend zuvor in ihre Wohnung gestürmt war.

    Und dennoch … irgendetwas stimmte nicht. Unter der kultivierten Fassade brodelte etwas. Etwas Dunkles und Gefährliches – etwas unglaublich Aufregendes. Mein Gott, warum hatte dieser Mann es für nötig befunden, seinen Samen einzufrieren?

    „Woran denken Sie gerade?“

    Seine Stimme klang tief und rau. Madison spürte, wie sie rot wurde. Rasch schüttelte sie den Kopf.

    „Ich habe an nichts Bestimmtes geda…“

    „Sie haben sich gefragt, warum ich FutureBorn meinen Samen zur Aufbewahrung gegeben habe?“

    Es war die Frage, die sie seit zwei Tagen diskutierten. Warum jetzt erröten? Wenn Madison ganz ehrlich war, dann errötete sie, weil sie dieses unglaublich erotische Bild vor sich sah …

    „Sie haben das Recht auf eine Antwort, Madison, und es ist genau so, wie ich es Ihnen bereits gesagt habe. Ich muss meine Nachfolge regeln. Das Schicksal kann jederzeit gnadenlos zuschlagen, was das Beispiel meines Bruders überdeutlich beweist. Danach habe ich mich ständig gefragt, was wohl passiert, wenn mir etwas zustößt.“ Er suchte ihren Blick. „Dann habe ich diese Sendung über FutureBorn gesehen.“

    „Die Gesprächsrunde, an der ich teilgenommen habe?“

    Er nickte. „Zuerst war ich wie geblendet von Ihrer Schönheit. Und dann habe ich Sie kennengelernt und …“

    „Ich … ich möchte nicht über diesen Abend reden. Es war ein Fehler.“

    „Der einzige Fehler“, entgegnete Tariq heiser, „war der, Sie gehen zu lassen.“

    „Nein, das war absolut richtig. Ich wollte keine emotionalen Verwicklungen. Ich will … ich will mein eigenes Leben. Eine Karriere. Ein Kind.“

    „Aber keinen Ehemann.“

    „Nein.“

    „Ein Kind braucht einen Vater.“

    „Euer Hoheit. Tariq …“

    „Ich möchte mich deutlicher ausdrücken. Mein Kind braucht einen Vater.“

    Madison spürte erneut eine ungute Vorahnung in sich aufsteigen. „Schauen Sie, ich bin in gutem Glauben hierhergekommen. Sie sagten, wir würden miteinander reden …“

    „Das tun wir ja.“ Er stand auf, ergriff ihre Hand und zog sie ebenfalls hoch. „Das Kind gehört zu uns beiden.“

    „Nein. Ja.“ Gott, er verwirrte sie. Er stand zu dicht vor ihr – sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu schauen, und dabei wurde ihr schwindlig, oder vielleicht lag es auch einfach nur an seiner Nähe. „Ich bin bereit, Ihnen gewisse Rechte einzuräumen.“

    Seine Lippen zuckten. Sollte das wirklich ein Lächeln sein?

    „Sind Sie das, habiba?“

    „Sie können das Kind sechsmal im Jahr besuchen.“

    „Wie großzügig.“

    Sein Ton war voller Ironie. Madison wollte einen Schritt zurücktreten, doch er hielt sie an den Ellbogen fest – sie war gefangen.

    „Wissen Sie, ich muss Ihnen nicht so viele Besuchsmöglichkeiten gewähren. Genau genommen haben Sie überhaupt keinen Anspruch darauf. Also seien Sie dankbar, dass ich …“

    „Dankbar?“, unterbrach er sie grimmig.

    „Also gut, das war das falsche Wort, aber …“

    „Haben Sie nicht gehört, was ich Ihnen gesagt habe? Das Kind, das Sie in sich tragen, mein Kind, ist der Erbe des Thrones von Dubaac.“

    „Das ist doch lächerlich!“

    „Ich bin es müde, über etwas zu streiten, das sich nicht leugnen lässt, Madison. Gestern Abend habe ich Ihnen einen Ausweg angeboten. Jetzt wiederhole ich mein Angebot. Ich werde Sie zu meiner Ehefrau machen.“

    „Das reicht! Sagen Sie Ihrem Piloten, dass er die Maschine wenden soll. Ich fliege nicht mit Ihnen nach Boston. Ich fliege mit Ihnen nirgendwohin, und ich weigere mich, mich weiter mit einem … einem Verrückten zu unterhalten!“

    „Bin ich das?“ Er umfasste ihre Arme fester und hob sie auf die Zehenspitzen. „Denken Sie das auch, wenn Sie meine Hände auf Ihren Brüsten spüren und meine Zunge in Ihrem Mund?“

    Madison wurde scharlachrot.

    „Sie sind widerlich! Wenden Sie sofort dieses Flugzeug.“

    „Dafür ist es zu spät.“

    „Also gut, sobald wir in Boston landen, verlange ich, dass Ihr Pilot mich auf der Stelle zurückfliegt. Hören Sie, Tariq? Ich will sofort nach New York zurückkehren!“

    „Sie sind nicht in der Position, um irgendetwas zu verlangen.“

    Was für eine Närrin war sie doch gewesen, sich auf diesen Lunch einzulassen! Hektisch versuchte Madison sich aus Tariqs Griff zu befreien. Doch er lachte nur und zog sie immer dichter an sich heran, bis sie gegen seinen harten, muskulösen Körper gepresst wurde.

    „Ich verabscheue Sie!“, schrie sie. „Wenn ich nur daran denke, dass ich … dass ich von Ihnen Sperma empfangen habe …“

    „Du meinst, von einem Reagenzglas.“ Er umfasste ihr Gesicht und hob ihr Kinn an. Sein Blick senkte sich auf ihre sinnlichen Lippen. „Von kaltem Glas anstatt von heißem Fleisch“, raunte er. „Auf dem Untersuchungstisch eines Arztes anstatt in einem warmen Bett, in meinen Armen, deine Beine um meine Taille geschlungen, dein Mund heiß und feucht unter meinem …“

    „Nein“, keuchte Madison, doch da küsste er sie bereits. Er küsste sie stürmisch und voller Leidenschaft, sodass ihr Kopf zurückfiel …

    Im nächsten Moment schlang sie die Finger in sein dichtes, volles Haar. Ein kleiner Laut der Kapitulation entschlüpfte ihren Lippen, und dann hieß sie seine Zunge willkommen.

    Tariq hob sie auf seine Arme, trug sie durch die Kabine und durch eine Tür hindurch in den hinteren Teil des Flugzeugs.

    Doch es war Madison, die den Arm ausstreckte und die Tür zuschlug, die sie in der verheißungsvollen Stille des Bord-Schlafzimmers einschloss.

    „Tariq“, wisperte sie, „Tariq …“

    Er nestelte bereits an den Knöpfen ihrer weißen Seidenbluse herum. Als sie sich einfach nicht öffnen lassen wollten, fluchte er und riss sie kurzerhand auf. Sie trug keinen BH. Am Morgen hatte sie sich eingeredet, dass es ein warmer Tag war, doch jetzt, wo sich seine Lippen um die rosigen Knospen schlossen, wusste sie, dass sie sich nur selbst belogen hatte, denn sie wollte das hier, sehnte sich nach dieser Berührung.

    Nach ihm. Nur nach ihm.

    „Madison.“

    Seine Stimme klang rau und heiser, voller Verlangen.

    „Ja“, hauchte sie, „ja, ja …“

    Gemeinsam taumelten sie aufs Bett. Sie hob die Hüften an, sodass er ihr den Rock ausziehen konnte. Gleichzeitig griff sie nach dem Reißverschluss seiner Hose, doch seine Hände waren zuerst da, und Gott, im nächsten Moment hatte er sich befreit, und er war groß, so groß, dass sie für einen Augenblick von Angst befallen wurde …

    „Berühr mich“, stieß er heiser aus.

    Er nahm ihre Hand und schloss sie um seine erregte Männlichkeit. Sein heißes Fleisch pulsierte vor Leben, und ja, er war riesig groß.

    „Schau hin“, stöhnte er und bewegte sich nach vorn, während er seine Hände unter ihren Po schob. Er hob sie an und drang in sie ein – mit einem einzigen geschmeidigen, tiefen Stoß. Madison schluchzte seinen Namen, sie schrie ihre Leidenschaft heraus, während er sie ausfüllte und vollständig in Besitz nahm.

    Er beugte sich zu ihr herab, küsste sie hungrig, und sie schlang die Arme um seinen Nacken. Ganz deutlich spürte sie die Anspannung, die sich in ihm aufbaute, denn er hielt sich eisern zurück, um ihr die Zeit zu geben, sich an seine Größe zu gewöhnen.

    Doch Madison konnte das Warten nicht mehr ertragen. Sie bewegte sich. Einmal und dann noch einmal.

    „Habiba“, wisperte er warnend.

    „Ja“, seufzte sie und klammerte sich an ihn, während er sich ebenfalls zu bewegen begann und sie sich seinem Rhythmus anpasste …

    Im nächsten Moment erreichte sie einen schwindelerregenden Höhepunkt, während Tariq stöhnte, den Kopf zurückwarf, sich noch tiefer in ihr versenkte und dann mit aller Macht in ihr explodierte.

    Er brach auf ihr zusammen, das Gesicht an ihre Schulter gepresst. Seine Atmung kam stoßweise. Sein Gewicht drückte sie tief in die Matratze, doch sie liebte dieses Gefühl – das Gefühl seines Körpers auf ihrem, sein Duft, der sie umhüllte –, sauberer Schweiß und harter Sex und alles so wunderbar männlich …

    Alles zu einem ganz bestimmten Zweck.

    Die letzten Nachwehen der Leidenschaft verblassten. Kalte Realität setzte ein.

    Gott, was hatte sie getan?

    Er hatte nur mit ihr geschlafen, um sie zu schwächen. Um ihr zu beweisen, wie zerbrechlich ihre Entschlossenheit angesichts seiner Stärke war. Er gehörte zu den Männern, die immer bekamen, was sie haben wollten …

    Und er wollte ihr Baby.

    „Geh runter von mir!“ Ihre Stimme klang genauso gebrochen, wie sie sich fühlte. Als er sich nicht rührte, hämmerte sie mit der Faust gegen seine Schulter. „Verdammt noch mal, geh runter von mir!“

    Tariq hob den Kopf, rollte sich zur Seite und legte einen Arm quer über ihre nackte Hüfte, um sie genau an dem Platz zu behalten, an dem er sie haben wollte.

    „Was für charmantes Bettgeflüster, habiba“, raunte er träge. „Bist du nach dem Sex immer so gut gelaunt?“

    Madison gab ihm keine Antwort, also nutzte er die Gelegenheit, sie zu betrachten. Sie war schöner als jemals zuvor. Die goldblonden Locken lagen wild über das Kissen ausgebreitet, Lippen und Brustspitzen noch rosig überhaucht von seinen Küssen.

    Das Einzige, was den Anblick trübte, war der Ausdruck in ihren Augen. Sie hatte sich ihm hingegeben, und nun hasste sie sich dafür.

    Es war nicht so, dass er es auf diese Weise geplant hatte.

    Sie entführen? Ja. Sie nach Dubaac bringen, in den Goldenen Palast? Wieder Ja. Dort hatte er sie dann mit kalter Berechnung verführen wollen.

    Aber das hier: diese alles verschlingende Leidenschaft, die von ihm Besitz ergriffen hatte, das unkontrollierbare Verlangen, das Bedürfnis, sie zu der Seinen zu machen, sie vollständig auszufüllen – das hatte er nicht geplant.

    Nie im Leben hätte er damit gerechnet, wie sehr er sich wünschen würde, sie jetzt, in diesem Moment, in die Arme zu nehmen und zu küssen – so lange bis sie ihn wieder mit derselben Mischung aus Verlangen und Sehnsucht anschaute wie noch wenige Minuten zuvor …

    Tariq schwang die Beine über den Bettrand, stand auf und zog den Reißverschluss hoch.

    „Was ist los, habiba? Hast du nie zuvor ein Spiel gespielt und dabei verloren?“

    Madison packte die Decke und zog sie sich bis zum Kinn hinauf. „Ich hatte recht in Bezug auf dich“, entgegnete sie verzweifelt. „Du bist ein furchtbarer Mensch! All das hier, nur um mich … um mich in dein Bett zu kriegen …“

    „Du unterschätzt mich, Madison.“

    „Was meinst du damit?“

    „Was glaubst du wohl, wie lange es dauert, nach Boston zu fliegen?“

    Der plötzliche Themenwechsel irritierte sie. Verständnislos starrte sie ihn an. Dann dämmerte ihr allmählich, worauf er hinauswollte. Er konnte es an ihrem Gesichtsausdruck ablesen.

    „Richtig“, sagte er sanft. „Wir fliegen bereits seit knapp drei Stunden.“

    „Dann … warum sind wir dann noch nicht gelandet?“

    Er bewegte sich blitzschnell, packte ihre Schultern und zog sie auf die Knie. Die Decke fiel herunter und enthüllte ihre Nacktheit vor seinen Augen.

    „Weißt du irgendetwas über mein Land, habiba?“ Er lächelte. Ihre Miene sagte alles. „In mancherlei Hinsicht sind wir sehr modern, in anderer klammern wir uns gern an die Vergangenheit.“

    „Das ist wirklich faszinierend“, entgegnete sie und bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu überspielen, „aber …“

    „Ein Mann, der eine widerspenstige Frau heiraten will, kann sich zum Beispiel der alten Sitten bedienen. Er entführt sie, schläft mit ihr, und sie gehört auf ewig ihm.“

    Er sah, wie sie leichenblass wurde.

    „Das ist lächerlich. Es ist barbarisch. Es ist … es ist ein Scherz.“

    „Kein Scherz, Sweetheart. In dieser Welt gibt es mehr als nur Amerika.“

    „Versuchst du mir Angst einzujagen? Dann lass dir gesagt sein, dass es nicht funktioniert! Zu meinem Glück befinden wir uns in Amerika und nicht in Dubaac!“

    Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie hart – immer wieder, bis er spürte, dass ihre Lippen unter seinen weich wurden.

    Das Wissen, dass sie ihn immer noch begehrte, trotz dem, was geschehen war, brachte ihn beinahe um den Verstand. Er wollte sie in die Kissen drücken und sie wieder und wieder lieben, bis sie sich an ihn klammerte und nur noch daran denken konnte, von ihm in Besitz genommen zu werden.

    Aber er war kein Narr.

    Sie wusste ganz genau, wie sie ihre Sexualität einsetzen konnte, und er würde den Teufel tun und sich ihr hemmungslos ausliefern.

    Deshalb beugte er sich zurück, fuhr mit dem Daumen über ihre Wangenknochen und lächelte.

    „Wir befinden uns über dem Atlantik, habiba. Und auch wenn du meinen Titel für einen lächerlichen Anachronismus hältst, so versichere ich dir, dass er durchaus real ist. Er bedeutet Macht. Er bedeutet zum Beispiel, dass dieses Flugzeug den Grund und Boden von Dubaac repräsentiert.“

    Ihre Augen weiteten sich.

    „Ja, das stimmt, habiba. Streng genommen befindest du dich bereits in Dubaac. Und aufgrund dessen, was gerade in meinem Bett passiert ist, bist du nun meine Ehefrau.“

    Er ließ sie so plötzlich los, dass sie in die Kissen zurückfiel.

    „Und ich“, fügte er ohne ein Lächeln hinzu, „bin dein Herr und Meister.“

    7. KAPITEL

    Madison starrte die Tür an, die Tariq hinter sich geschlossen hatte.

    Geschlossen. Nicht zugeknallt. Ein wilder Wutanfall wäre weniger beängstigend gewesen. Aber seine eisige Ruhe flößte ihr Furcht ein.

    In blinder Hast raste sie auf die Tür zu und verriegelte sie, auch wenn das eine völlig leere Geste war. Als ob ein Schloss ihn aussperren könnte. Das hier war sein Flugzeug, bemannt mit Leuten, die einem Prinzen ergeben waren, der scheinbar noch im Mittelalter lebte.

    Dass er sie tatsächlich an Bord seines Privatjets gebracht hatte, um sie in seinem Bett gefangen zu halten, während er sich ihr aufdrängte …

    Nur mühsam unterdrückte sie ein Stöhnen.

    Tariq hatte sich ihr nicht aufgedrängt. Sie hatte auf jede einzelne Berührung, jeden Kuss voller Hingabe reagiert und ihn sogar angefleht, sie zu nehmen …

    Nein, sie würde nicht weiter darüber nachdenken. Dieser Moment der Schwäche lag in der Vergangenheit. Also gut, sie hatte mit ihm geschlafen. Das bedeutete schließlich nicht das Ende der Welt. Sie war beinahe dreißig, keine Jungfrau mehr, sie hatte schon zuvor Sex gehabt.

    Aber nicht derart fantastischen.

    Himmel, sie hätte nicht mal bemerkt, wenn die Welt untergegangen wäre. Nicht solange sie in Tariqs Armen lag, während er sich tief in ihr bewegte …

    Madison wandte sich von der Tür ab.

    Sein Verhalten konnte man nur als männliche Machtdemonstration bezeichnen. Sie hatte sich selbst erniedrigt, doch es war zwecklos, länger darüber nachzudenken. Genauso wenig wie sie sich weitere Gedanken um dieses Ammenmärchen machen würde, das er ihr erzählt hatte – von wegen entführter Frauen und erzwungener Eheschließungen, pah!

    Er hatte versucht, ihr Angst einzujagen, was ihm sogar geglückt war, doch auch das war jetzt vorbei. Sie musste einfach nur die nächsten Stunden durchstehen, bis er dieses Spiels müde wurde. Also lautete die Devise: anziehen, das Schlafzimmer verlassen und ihm mit hoch erhobenem Haupt entgegentreten.

    Zuvor musste sie sich jedoch waschen, immer noch konnte sie seinen Duft auf ihrer Haut riechen.

    An der gegenüberliegenden Wand entdeckte sie eine weitere Tür. Ob sie zu einem Badezimmer führte? Ja, ein komplett eingerichtetes Bad mit Duschkabine. Madison drehte das Wasser voll auf und begann sofort, ihren ganzen Körper heftig zu schrubben.

    Danach rubbelte sie ihre Haut trocken und kämmte sich mit den Fingern durchs Haar. Als sie in das Schlafzimmer zurückkehrte, öffnete sie die Schubladen eines eingebauten Schranks und fand Hemden und Jeans. Seine Kleidung natürlich. Sie hasste allein den Gedanken, sie auf ihrer Haut zu tragen, aber welche andere Wahl blieb ihr?

    Rasch schlüpfte sie in eine Jeans, deren Beine sie aufrollte. Sie schlang einen Gürtel durch die Schlaufen und verknotete ihn dann um ihre Taille. Ihre Garderobe wurde durch ein weißes Hemd vervollständigt, das so weich war wie Seide. Natürlich war auch das viel zu groß, doch auch hier rollte sie die Ärmel auf und verknotete die Hemdenden über der Jeans.

    Ein Blick in den Spiegel bestätigte, dass sie absolut lächerlich aussah. Die Flugzeugcrew würde sofort wissen, warum sie Tariqs Kleider trug, aber hatte sie sich nicht gerade ermahnt, dass sie es sowieso erraten würden und dass es ihr völlig egal war?

    Jetzt ging es nur darum, herauszufinden, was er vorhatte, denn sicherlich würde er sie nicht aus den Staaten wegbringen. Er war ja kein Narr. Prinz oder nicht, sie würde ihn verklagen.

    Das musste ihm klar sein.

    Madison streckte die Hand nach der Tür aus, zögerte jedoch kurz. Tief Luft holen. Langsam ausatmen. Dann schloss sie die Tür auf und trat in die Kabine.

    Irgendjemand hatte das Licht gedämpft, und nur ein einzelner Lichtstrahl beleuchtete Tariq, der bequem in einem Ledersessel saß. Ein großes eisgefülltes Glas auf dem Tisch neben ihm, ein Laptop-Computer auf seinem Schoß.

    Er wirkte ruhig und entspannt. Die Kleidung makellos, jedes Haar an seinem Platz. Warum machte sie allein das schon wieder unheimlich wütend?

    „Tariq.“

    Er schaute auf, sah sie und ließ seinen Blick über ihren Aufzug schweifen. Sein Gesichtsausdruck gab nichts preis. Innerlich kochte Madison.

    „Wie ich sehe, hast du etwas zum Anziehen gefunden.“

    Trotzig hob sie das Kinn. „Ja, es ist nicht der letzte Schrei, wird aber wohl genügen müssen, solange ich mich an Bord deines Flugzeugs befinde.“

    „Offensichtlich duzen wir uns auch endlich.“

    „Ich verlange eine Erklärung.“

    „Tust du das?“ Er lächelte amüsiert. „Ich werde sie dir gern geben, habiba, obwohl ich gedacht hätte, dass das, was in meinem Bett passiert ist, klar genug gewesen wäre.“

    Er versuchte sie in Verlegenheit zu bringen. Und er hatte Erfolg damit – doch sie würde einen Teufel tun und ihm das zeigen.

    Gott, was für ein schrecklicher Kerl!

    „Wie lange dauert es, bis wir nach Hause kommen?“

    „Sechs Stunden.“

    Sie blinzelte. „Sechs …?“

    „Wir sind jetzt vier Stunden unterwegs. In sechs landen wir in Dubaac.“

    „Ich sagte, nach Hause. New York. Wenn du glaubst, du kannst mir Angst einjagen, indem du so tust, als ob …“

    „Warum sollte ich dir Angst einjagen wollen, habiba? Mein Zuhause ist Dubaac. Dorthin fliegen wir.“

    „Du meinst … du meinst, als du sagtest … als du sagtest …“

    Tariq stand auf.

    Als sie endlich aus dem Schlafzimmer herausgekommen war, hatte sie rote Flecke auf den Wangen gehabt, jetzt war sie jedoch kalkweiß. Er hatte Angst, dass sie wieder in Ohnmacht fallen könnte, schließlich war er schon einmal der Auslöser dafür gewesen.

    Das würde er nicht noch mal zulassen.

    Es war schon schlimm genug, dass er sie geliebt hatte, ohne sie vorher zu fragen, ob es dem Baby auch nicht schaden konnte. Zu dem Zeitpunkt hatte er zumindest eine Entschuldigung gehabt … Er hatte nicht mit dem Kopf, sondern mit einem anderen Körperteil gedacht.

    Aber er hätte ihre Frage ein wenig behutsamer beantworten können.

    Es war nur leider so, dass sie ihn regelrecht verrückt machte, wenn sie diesen selbstgefälligen Gesichtsausdruck zur Schau trug …

    „Setz dich!“, bellte er sie an, und ehe sie protestieren konnte, legte er einen Arm um ihre Taille und drückte sie auf den nächsten Ledersessel. „Ist dir schwindlig?“

    „Nein“, wisperte sie.

    Dass ich nicht lache, dachte er.

    „Beug deinen Kopf vor.“

    „Mir geht es gut.“

    „Habe ich nach deiner Meinung gefragt, habiba? Beug dich nach vorn. Lehn dich gegen mich.“

    Sie wollte sich widersetzen – besser noch seinen Befehl einfach ignorieren –, doch seine Hand lag bereits auf ihrem Hinterkopf und drückte ihn sanft, aber bestimmt nach unten. Mit einem Seufzer ließ sie ihre Stirn gegen seine Schulter sinken.

    Dummerweise war ihr tatsächlich schwindlig. Der Arzt hatte ihr gesagt, dass sie sich bester Gesundheit erfreue, dass aber bei einigen Frauen in den ersten Schwangerschaftswochen solche Probleme auftreten könnten …

    „Ahh“, seufzte sie und schloss die Augen, als sie das kühlende Eis an ihrem Nacken spürte.

    „Gut?“

    Sie nickte. Wundervoll traf es eher, nur würde sie ihm das natürlich nicht sagen.

    „Ist es … ist es das Baby? Bist du …“

    „Nein. Damit hat es nichts zu tun. Dem Baby geht es gut.“

    „Vielleicht hätten wir nicht …“ Er zögerte. Schließlich senkte er die Stimme, und sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Schläfe. „Vielleicht hätten wir uns nicht lieben sollen.“

    Madison schaute auf. „Wir haben uns nicht geliebt“, entgegnete sie. „Wir hatten Sex, das ist ein großer Unterschied.“

    „Lehn deinen Kopf an meine Schulter, verdammt noch mal!“ Wieder fuhr er mit dem Eiswürfel leicht über ihre Haut. „Vielleicht solltest du etwas essen.“

    „Wir hatten gerade erst Lunch …“

    „Vor etlichen Stunden“, widersprach er streng. „Außerdem isst du jetzt für zwei, nicht wahr? Yusuf!“

    In der nächsten Minute kam der Stewart angerannt, ganz so als hätte Tariq an Aladins Wunderlampe gerieben.

    „Euer Hoheit?“

    „Bringen Sie uns etwas zu trinken. Wasser. Saft. Etwas Kaltes.“

    „Sofort, Euer Hoheit.“

    Yusuf neigte den Kopf und machte sich bereits auf den Weg zurück, da hielt ihn Tariq noch einmal auf.

    „Sir?“

    „Bringen Sie auch etwas Süßes. Kuchen. Schokolade.“

    „Natürlich, Euer Hoheit.“

    „Und beeilen Sie sich!“

    „Das werde ich, Sir.“

    Madison, deren Stirn immer noch an Tariqs Schulter ruhte, lachte leise. „Ist ihm nicht klar, dass Trödler gestreckt und gevierteilt werden können?“

    „Sehr witzig. Geht es dir besser?“

    „Ja. Ich kann jetzt wieder aufstehen.“

    „Das kannst du nicht.“ Sie hörte, wie der Eiswürfel im Glas landete. „Aber du kannst den Kopf aufrichten. Langsam. Gut.“

    Er legte den Arm fester um sie. „Bleib ruhig sitzen und atme tief ein.“

    „Sind eigentlich die Worte ‚bitte‘ und ‚danke‘ kein Teil deines Vokabulars?“

    „Pardon?“

    „Ich sagte …“

    „Ich habe gehört, was du gesagt hast.“

    Yusuf tauchte mit einem Tablett auf. Tariq entnahm ihm ein großes Glas eisgekühlten Orangensaft, das er an Madisons Lippen hielt. „Trink.“

    „Oh, um Himmels willen, ich bin schwanger, nicht …“ Ihr Blick wanderte zu Yusuf hinüber, der sich absolut nichts anmerken ließ. „Ich bin schwanger“, zischte sie Tariq zu, „nicht krank. Ich kann das Glas allein halten.“

    Tariq runzelte zwar die Stirn, reichte ihr dann aber doch das Glas und sah zu, wie sie es leerte.

    „Danke.“

    „Gern geschehen.“

    „Ich habe mit Yusuf geredet.“ Ganz bewusst lächelte Madison den Stewart an, der absolut entsetzt dreinschaute, während er das Glas von ihr entgegennahm und dann schnell davoneilte.

    Tariq warf Madison einen langen Blick zu.

    „Glaubst du, dass du Verbündete gewinnst, indem du mich beleidigst?“

    „Wann bringst du mich nach Hause?“

    „Ich habe dir eine Frage gestellt.“

    „Beantworte meine zuerst.“

    Bei Ishtar, die Frau war unmöglich! Hatte sie denn gar kein Gefühl für Sitte und Anstand? Er musste sich unbedingt mit ihr über ihr Benehmen unterhalten.

    „Nicht ehe du mir nicht sagst, ob es dir wirklich gut geht.“

    „Ich habe dir bereits gesagt, dass es mir gut geht.“

    „Das meinte ich nicht.“ Ein Muskel in seiner Wange verkrampfte sich. „Vorher. Was wir getan haben …“ Verdammt, er stammelte wie ein Junge, der noch grün hinter den Ohren war. „Als wir uns geliebt haben. Habe ich dir wehgetan?“

    „Ich habe dir doch schon gesagt, wir haben uns nicht geliebt, wir hatten …“

    „Madison. Bitte. Habe ich dir wehgetan?“

    Bitte? Das war das erste Mal, dass sie dieses Wort aus seinem Mund gehört hatte. Kurz dachte sie daran, ihn anzulügen, aber was sollte das bringen? „Nein“, erklärte sie, „du hast mir nicht wehgetan.“

    „Gut. Denn ich … ich habe nicht nachgedacht. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dem Kind geschadet hätte.“

    „Meinem Baby geht es gut.“ Plötzlich waren ihre Wangen flammend rot. „Sex schadet ihm nicht – nicht mal, wenn der Mann ihn erzwingt.“

    „Ist das deine Art, mit der Tatsache fertig zu werden, dass du in meinen Armen vor Leidenschaft gestöhnt hast? Mit Lüge und Selbstbetrug?“ Seine Stimme klang rau.

    „Du hast mich in diese Situation gezwungen. Wenn du nicht …“

    „Wir wären so oder so irgendwann im Bett gelandet.“

    „Das stimmt nicht!“

    „Es ist die reine Wahrheit, und das weißt du auch. Wir haben einander vom ersten Augenblick unserer Begegnung begehrt. Dass dir mein Samen mithilfe eines Reagenzglases eingepflanzt wurde anstatt auf die Art, wie die Natur es vorgesehen hat, ist eine reine Laune des Schicksals.“

    Madison starrte ihn an. Seine Augen schimmerten wie Silber. Sie wusste ganz genau, was das zu bedeuten hatte – er war erregt. Unglaublicherweise war sie es auch.

    Wieso war es derart erotisch, über einen sexlosen Akt zu sprechen?

    Und wie war es möglich, dass sie so weit von ihrem Ausgangsthema abgedriftet waren?

    „Ich weiß gar nicht, warum ich mit dir darüber rede. Das Einzige, woran ich interessiert bin …“

    „Ich habe mir die Freiheit genommen, noch ein paar andere Dinge neben Schokolade und Kuchen vorzubereiten, Euer Hoheit.“ Yusuf war mit einem kleinen Rollwagen zurückgekehrt. „Soll ich …“

    Tariq winkte ihn fort. „Wir bedienen uns selbst.“

    Der Stewart neigte den Kopf und verschwand wieder. Tariq enthüllte Platten mit Kuchen und Gebäck, eine Käseauswahl, frisches, knuspriges Brot, Früchte und Schokolade. Alles sah fantastisch aus, und es duftete köstlich.

    Tariq füllte Madison einen Teller.

    „Iss“, befahl er.

    Wieder wollte sie sich widersetzen, ihm sagen, dass sie keine seiner Dienerinnen war, doch in diesem Moment knurrte ihr Magen sehr laut und undamenhaft. Tariq lachte, während sie ihm einen vernichtenden Blick zuwarf und sich dann über das Essen hermachte.

    Innerhalb kürzester Zeit hatte sie den gesamten Inhalt des Tellers verputzt. Sie trank ein weiteres Glas Orangensaft und sah sehnsüchtig auf Tariqs Kaffeetasse, als Yusuf prompt mit einer Kanne Minztee zurückkam.

    „Vielen Dank“, sagte sie, woraufhin der Stewart errötete.

    „Gern geschehen, Mylady.“

    „Prinzessin.“

    Sowohl Yusuf als auch Madison schauten zu Tariq hinüber. Er lächelte, griff nach ihrer Hand und blitzte ihr eine Warnung zu.

    „Die Lady hat mir die Ehre erwiesen, meine Frau zu werden.“

    „Nein“, widersprach Madison scharf und zuckte zusammen, weil er ihre Hand so fest drückte.

    „Meine Frau wollte die Neuigkeit so lange wie möglich geheim halten“, erklärte er und hob ihre Finger an seine Lippen, „aber da wir in ein paar Stunden in meiner Heimat landen – ihrer neuen Heimat –, hielt ich es nun für den richtigen Zeitpunkt, die gute Neuigkeit zu verkünden. Sie, Yusuf, sind der Erste, der es erfährt.“

    Yusuf strahlte bis über beide Ohren. „Das sind ganz wundervolle Neuigkeiten, Euer Hoheit, und ich fühle mich sehr geehrt, dass Sie sie mit mir teilen. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Frau ein langes und glückliches Leben.“

    „Vielen Dank.“ Tariq lächelte. „Wenn Sie uns nun für den Rest des Fluges allein lassen würden …“

    Madison zügelte ihren Wutausbruch, bis der Stewart verschwunden war, dann entriss sie Tariq ihre Hand und sprang auf.

    „Du kannst so viele alberne Lügen erzählen, wie du willst …“

    „Es war keine Lüge“, versetzte er ruhig. „Oder hast du bereits vergessen, was ich dir über die alte Sitte meines Landes erzählt habe?“

    „Es ist aber keine Sitte meines Landes! Es ist keine Sitte irgendeines zivilisierten Landes!“

    „Pass auf, was du da sagst, Ehefrau.“

    „Nenn mich nicht so! Nur weil ihr barbarische Gebräuche pflegt, über die sich Anthropologen vor Lachen ausschütten würden, heißt das nicht, dass ich …“

    Tariq war aufgestanden und hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt, ehe sie auch nur die Chance hatte, den Satz zu Ende zu sprechen.

    „Ich verbitte mir diesen Ton!“

    „Mein Gott, du erzählst deinem … deinem Sklaven, dass ich dich geheiratet hätte, und machst dir Sorgen darum, welchen Ton ich anschlage? Ich weiß nicht, ob du einfach nur ein Brett vor dem Kopf hast oder ob du derart den Bezug zur Realität verloren hast, dass du …“

    Er küsste sie. Entweder das, oder er hätte sie auf andere Weise zum Schweigen bringen müssen, doch er hatte einer Frau gegenüber noch nie Gewalt angewendet.

    Außerdem liebte er ihren Mund.

    Sie wehrte sich. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hielt sie in seinem Kuss gefangen, bis ihn wilde Freude durchströmte, weil sich ihre Lippen irgendwann teilten und sie seinen Kuss erwiderte.

    „Du kannst mich so sehr hassen, wie du willst“, murmelte er rau, „aber du wirst mir gehorchen. Du wirst mir Respekt erweisen.“ Seine Augen verdunkelten sich. „Und wenn ich dich in mein Bett trage, wirst du mir mit Leidenschaft begegnen, weil es das ist, was du willst, habiba. Ja, es ist das, was du dir immer wünschen wirst, selbst während du mich von ganzem Herzen verabscheust.“

    Erneut küsste er sie, und sie schmolz in seinen Armen dahin. Ein Gefühl, weitaus gefährlicher als einfaches Verlangen, erfasste ihn.

    Es sorgte dafür, dass er einen Moment zögerte, doch Madison presste sich an ihn, und darüber vergaß er alles andere.

    Tariq hob sie auf seine Arme, trug sie durch die Kabine in das Schlafzimmer, kickte die Tür mit der Schulter zu und legte seine Frau auf dem Bett ab.

    „Und wie ich dich hasse“, wisperte sie, aber gleichzeitig umklammerte sie seinen Kopf und zog ihn zu einem weiteren Kuss zu sich herunter.

    Sein Blut rauschte, doch er zwang sich dazu, es langsam anzugehen, die Knöpfe ihres Hemds zu lösen und den Reißverschluss der Jeans zu öffnen.

    Sein Hemd.

    Seine Jeans.

    Hatte sie eine Vorstellung davon, wie verdammt sexy sie darin aussah?

    Er schlug das Hemd auseinander, küsste ihre seidig weichen Brüste, schob seine Hand in ihre Jeans und streichelte die heiße, feuchte Blume, die er zwischen ihren Schenkeln fand.

    Madison schrie auf.

    Mit seinem Mund fing er den Schrei auf und kämpfte darum, nicht den Verstand zu verlieren.

    „Bitte“, flehte sie und zerrte an seinem Hemd, woraufhin er sich zurückbeugte und das Hemd über den Kopf zog. Er stöhnte, als er ihre Hände auf seiner nackten Haut spürte. Sie strich über seine breiten Schultern, die muskulöse Brust und den flachen Bauch, und als sie seine Männlichkeit fand und die Finger durch den Stoff der Jeans darum schloss, da biss er die Zähne zusammen und genoss einen Herzschlag lang das süße Vergnügen, ehe er ihre Handgelenke packte und sie über ihren Kopf führte.

    Vorsichtig zog er seine Ehefrau an sich. Sie zitterte, und er war so erregt wie noch nie zuvor in seinem Leben, aber er wusste auch, dass es falsch wäre, sie noch einmal zu lieben.

    Sie war schwanger. Erschöpft. Hin und her gerissen, weil sie ihn hasste und dennoch begehrte …

    Und er – er brauchte mehr von ihr als nur Sex; etwas, das keinen Namen hatte.

    Der Raum war dunkel. Die Luft kühl. Er deckte Madison bis zum Kinn zu und legte seine Hand zärtlich auf die Stelle ihres Bauchs, wo ihr Baby schlief.

    „Schlaf, habiba“, sagte er sanft.

    „Sag mir nicht, was ich tun soll, Tariq! Ich bin kein bisschen …“

    Sie gähnte. Er lächelte. Und im nächsten Moment war sie eingeschlafen.

    8. KAPITEL

    Madison wachte mit einem Ruck auf.

    Sie lag in einem Himmelbett von der Größe eines Fußballstadions. Das Zimmer, in dem sich das Bett befand, war riesig und äußerst elegant; es hatte außerdem unerhört hohe Decken.

    Wunderbar weiche Bettlaken bedeckten ihren Körper.

    Ihren nackten Körper.

    Hastig zog sie die Decke bis zu ihrer Kinnspitze. Wo bin ich, dachte sie und hätte am liebsten laut gelacht, weil dieser Gedanke so klischeehaft wirkte.

    Leider entsprach er auch der Wirklichkeit.

    Ihre Erinnerungen an die vergangene Nacht waren nur bruchstückhaft. Das Letzte, was sie mit aller Klarheit rekonstruieren konnte, war die Tatsache, dass Tariq sie in das Schlafzimmer an Bord seines Privatjets getragen hatte. Er hatte sie ausgezogen und liebkost und in seinen Armen gehalten …

    Madison schloss die Augen.

    War sie wirklich in seinen Armen eingeschlafen? Ihr Kopf an seiner nackten Schulter, sein warmer Atem, der über ihre Schläfen strich?

    Und danach, was war dann passiert? Vage Erinnerungsfetzen. Die Landung. Tariq, der sie in eine Decke wickelte, zu einem Geländewagen trug und unter einem atemberaubenden Sternenhimmel mit ihr davonbrauste …

    „Madame?“

    Madison riss die Augen auf. Eine Frau stand im offenen Türrahmen, ein zögerliches Lächeln auf den Lippen.

    „Verzeihen Sie mir, Mylady. Ich habe angeklopft, aber keine Antwort erhalten.“

    „Nein.“ Madison zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. „Nein, ist schon in Ordnung. Wer sind Sie?“

    „Ich bin Sahar. Ihre Dienerin.“

    Ihre Dienerin? Was sollte man dazu sagen?

    „Ich habe Ihnen Minztee gebracht.“

    „Minztee“, wiederholte Madison betont heiter. „Das ist … das ist hervorragend.“

    „Möchten Sie ihn im Bett trinken, oder soll ich ihn am Fenster servieren?“

    „Oh. Am Fenster wäre …“ Madison holte tief Luft. „Sahar?“

    „Mylady?“

    „Wo … wo genau bin ich gerade?“ Die Augenbrauen der Dienerin schossen in die Höhe. „Ich meine“, fügte Madison rasch hinzu, „wie lautet der Name dieses Ortes?“

    Sahar schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Es ist natürlich der Goldene Palast.“

    Der Goldene Palast. „Natürlich“, erwiderte Madison. „Und, ähm, die Stadt ist …?“

    Jetzt wirkte Sahar regelrecht besorgt. „Wir sind in der City von Dubaac, Mylady.“

    „Richtig. Dubaac. Die City. Im Land von …“

    „Die Stadt und das Land sind ein und dasselbe“, mischte sich eine männliche Stimme ein. Tariq schlenderte lässig ins Zimmer und entließ die Dienerin mit einem Wink. „Das ist alles, Sahar.“

    Die junge Frau versank in einem Knicks und eilte dann aus der Tür. Tariq schloss sie, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Madisons Herz pochte wie wild. Er sah anders aus. Größer, irgendwie. Noch eindrucksvoller, wenn das möglich war. Und ja – unheimlich attraktiv in diesem beigefarbenen Hemd, der verwaschenen Jeans und den Reitstiefeln.

    „Guten Morgen, habiba. Hast du gut geschlafen?“

    „Spielt das eine Rolle?“

    Er grinste. „Das ist ja eine schöne Begrüßung.“

    „Das ist überhaupt keine Begrüßung.“

    „Was soll das heißen?“

    „Das soll heißen, dass du in diesem Zimmer nicht willkommen bist, Tariq – und wo sind meine Kleider?“ Sein Lächeln wurde anzüglich. „Willst du mich eigentlich nicht fragen, wer dich ausgezogen und ins Bett gesteckt hat?“

    Warum musste er sie ständig in Verlegenheit bringen? „Eine exzellente Frage, aber davon habe ich sowieso einige. Doch werde ich die nicht stellen, solange ich nicht aus dem Bett und angezogen bin.“

    „Niemand hindert dich daran.“

    „Doch, du.“

    „Ist es nicht ein wenig zu spät, um Schamhaftigkeit an den Tag zu legen?“, fragte er mit seidenglatter Stimme.

    „Verdammt noch mal, Tariq …“

    „Sahar hat dich ausgezogen und ins Bett gebracht.“

    Er erkannte sehr wohl, dass es nicht die Antwort war, die sie erwartet hatte. Ihr schönes Gesicht war ein einziger Ausdruck der Überraschung.

    „Es wäre nicht schicklich gewesen, wenn ich es getan hätte“, erklärte er.

    „Aber … aber ich dachte … ich meine, wenn du und ich … wenn wir wirklich …“

    „Mann und Frau sind, habiba. Das sind die Worte, nach denen du suchst.“

    „Hör auf, Spielchen mit mir zu spielen.“

    Tariq hatte sich gefragt, in welcher Stimmung er ihr an diesem Morgen begegnen würde. Sie hatte Angst, das war deutlich. Dennoch zeigte sich ihm mit hoch erhobenem Haupt, so wie sie es immer tat. Eine Wildkatze, die zum Kampf bereit war, auch wenn er ihr ganzes Leben komplett auf den Kopf gestellt, sie entführt und in sein Bett gezwungen hatte …

    Plötzlich bekam er einen ganz trockenen Hals.

    Nein, er hatte sie nicht in sein Bett gezwungen. Sie war ihm willig gefolgt, hatte sich aufreizend unter ihm bewegt und jeden seiner Küsse erwidert.

    Verdammt!

    Rasch wandte er sich ab, selbst schockiert von der Reaktion seines Körpers. Er ging in das angrenzende Ankleidezimmer, fest entschlossen, ihr keinesfalls zu zeigen, wie groß ihre Macht über ihn war, und kehrte mit einem langen Morgenmantel aus purer Seide zurück.

    „Steh auf“, sagte er barsch, „und mach dich präsentabel.“

    „Präsentabel? Wie? Ich habe nichts anzuziehen …“

    „Da sind genug Kleider für dich im angrenzenden Zimmer.“

    „Kleider für die letzte Frau, die du entführt und hierher gebracht hast?“

    Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an. Glaubte sie wirklich, er würde sich auf eine Diskussion mit ihr einlassen … oder ihr erzählen, dass er noch nie eine Frau hierher gebracht hatte, in den Goldenen Palast? Das brauchte sie nicht zu wissen.

    Er hatte ihr ohnehin noch genug mitzuteilen – eine Menge Dinge, die sie notgedrungen würde akzeptieren müssen.

    „Wähle etwas Angemessenes aus“, erwiderte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Dann trinken wir Kaffee und reden miteinander.“

    „Angemessen für was?“

    „Steh einfach auf und tu, was ich sage. Und ehe du mir wieder erklärst, dass du mich hasst … Hass ist natürlich immer das Vorrecht der Ehefrau.“

    Madison verfluchte ihn, was er jedoch geflissentlich überhörte, während er ihr den Rücken zukehrte, die Arme verschränkte und seine Fantasie den Rest übernehmen ließ. Er hörte das Rascheln von Seide, das Tipptapp nackter Füße auf dem Boden und das Rauschen des Wassers, als die Dusche nebenan aufgedreht wurde.

    Tariq stöhnte.

    Warum stand er eigentlich hier, wenn er doch seine Kleider ablegen, zu ihr unter die Dusche steigen und sie in seine Arme nehmen konnte?

    Natürlich würde sie protestieren, weil sie ihn hasste. Doch das hinderte sie nicht daran, ihn zu begehren, und sobald er sie erst einmal berührte, würde sie seinen Namen seufzen.

    Ja, dann würde er sie zu sich umdrehen, worauf sie ihm die Lippen entgegenheben und die Arme um seinen Nacken legen würde, während er seine Hände zu ihrem Po gleiten ließ und sie hochhob. Im nächsten Moment würde sie die Beine um seine Taille schlingen und er tief in ihrer Hitze versinken …

    Tariq stöhnte erneut. Er war ein Mann, der die süßeste Folter erlebte, die man sich vorstellen konnte.

    Sie brachte ihn um, diese Frau, die er nicht in seinem Leben gewollt hatte. Sie brachte ihn um – und er würde nur dann bei Verstand bleiben, wenn er sich auf die langen Nächte konzentrierte, in denen er sie zahlen lassen würde.

    Madison stand unter der Dusche und wartete.

    Sie kannte Tariqs Spielchen.

    Gleich würde er die Badezimmertür öffnen und zu ihr unter die Dusche steigen. Wenn es nach ihm ging, dann konnte er sie anblaffen, herumkommandieren und im nächsten Moment in die Arme nehmen und voller Leidenschaft küssen.

    Doch sie wartete vergeblich. Die Tür blieb geschlossen. Offensichtlich hatte er nicht vor, zu ihr zu kommen.

    Gut, dachte sie grimmig. Das Letzte, was sie sich wünschte, war, dass er sich ihr noch einmal aufdrängte – sie liebkoste und küsste.

    Ein kleiner Seufzer entschlüpfte ihren Lippen. Was geschah nur mit ihr? Sie verwandelte sich in eine Frau, die sie nicht kannte.

    Zu wenig Schlaf, das war das Problem. Das und die Zeitverschiebung …

    Madison runzelte die Stirn, hielt ihr Gesicht in den warmen Wasserstrahl und schaltete alle Gedanken aus.

    Man hatte sowohl vom Schlafzimmer als auch vom Bad aus Zugang zum Ankleidezimmer. Es war in etwa so groß wie das Wohnzimmer in ihrem Apartment in Manhattan, und es quoll über vor Kleidung. Hosen, Pullover, Blusen, Röcke, Kleider, Schuhe. Auch Dessous waren vorhanden – verführerische BHs und zarte Höschen in Pastelltönen und weißer Spitze.

    Madison wählte einen BH und einen Slip aus. Eine wunderschöne weiße Leinenhose und ein ebenso weißes Seiden-T-Shirt.

    Alles passte perfekt.

    Sie presste die Lippen zusammen.

    Tariq bevorzugte offensichtlich Frauen, die eine ähnliche Figur wie sie selbst hatten.

    Rasch streifte sie noch ein wunderschönes Paar hochhackiger weißer Sandalen über, betrachtete sich kurz im Spiegel, fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Haare, öffnete die Tür und marschierte ins Schlafzimmer.

    „Da bin ich“, erklärte sie brüsk, „angemessen gekleidet oder …“

    Der Raum war leer.

    Tariq hatte die luftigen Vorhänge zurückgezogen und eine Glastür geöffnet. Er stand auf einem großzügigen Balkon neben einem Tisch, der bereits fürs Frühstück gedeckt war, nippte an einer Tasse Kaffee und blickte auf das türkisfarbene Meer hinaus.

    Madison stockte der Atem.

    Mein Gott, wie schön dieser Ort war. Und wie schön Tariq war.

    Wenn er sie doch nur hierher gebracht hätte, weil er sie begehrte. Weil er sie brauchte. Weil sie eine Frau war, für die er Gefühle hegte, und nicht seine Gefangene.

    Ob er ihre Anwesenheit spürte? Es musste so sein, denn er drehte sich um und musterte sie von Kopf bis Fuß.

    Als sie das verräterische Funkeln in seinen Augen bemerkte, blieb ihr beinahe das Herz stehen.

    „Du siehst …“ Er räusperte sich. „Du siehst sehr schön aus, habiba.“

    Beinahe hätte sie dasselbe über ihn gesagt, doch Gott sei Dank konnte sie sich gerade noch rechtzeitig beherrschen.

    „Ich bin ja so froh, dass mein Aussehen Gnade vor deinen Augen findet“, versetzte sie sarkastisch.

    „Komm“, entgegnete er ungerührt und deutete auf den Tisch. „Setz dich und frühstücke mit mir.“

    Allein das Wort ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Ich bin nicht hungrig“, log sie jedoch. „Und ich bin auch nicht Sahar. Ich nehme keine Befehle von dir an.“

    Erneut ließ er seinen Blick über sie gleiten. „Nein, das bist du nicht“, sagte er sanft. Lächelnd streckte er ihr die Hand entgegen. „Leiste mir Gesellschaft. Bitte.“

    Madison fragte sich sofort, was ihn dieses kleine Wort gekostet haben mochte. Genug, um seinem Wunsch zu entsprechen? Ja, entschied sie, denn es war albern, nichts zu essen, zumal sie all ihre Kräfte beisammenhalten musste, um sich gegen ihn zu behaupten.

    Allerdings ignorierte sie seine ausgestreckte Hand, zog sich selbst einen Stuhl heran und nahm Platz. Tariq zuckte nur kurz die Schultern, dann ließ er sich ihr gegenüber nieder, schenkte ihr ein Glas Orangensaft ein, füllte einen Teller mit Crêpes, Schlagsahne und Himbeeren für sie und reichte ihr eine Tasse Tee.

    Während sie aß, war sie sich wohl bewusst, dass er sie beobachtete. Schließlich räusperte er sich.

    „Schmeckt es?“

    Sie dachte kurz daran, zu lügen, doch was sollte das bringen?

    „Ja.“

    „Und dir geht es gut? Das Baby …“

    „Mit dem Baby ist alles in Ordnung. Genauso wie mit mir – mal abgesehen davon, dass ich unglaublich wütend bin!“ Sie legte ihre Gabel ab, wischte sich den Mund mit der Stoffserviette ab, die neben ihrem Teller lag, und entschied, dass jetzt der geeignete Zeitpunkt war. „Tariq, ich möchte, dass dieser Unsinn augenblicklich aufhört.“

    Seine Augen verengten sich. „Unsinn?“

    „Unsinn. Du weißt, was ich meine. Den Flug hierher. Dieser kleine Aufenthalt im … im …“

    „Im Goldenen Palast.“

    „Wie auch immer. Mir reicht es. Ich will nach Hause.“

    „Du bist zu Hause“, entgegnete er gleichmütig. „Ich dachte, das hättest du mittlerweile verstanden.“

    „Du hast gesagt, das, … dass was du getan hast, mich zu deiner Frau gemacht hat. Und dennoch hast du behauptet, dass es nicht schicklich gewesen wäre, wenn du mich gestern ins Bett gebracht oder das Bett mit mir geteilt hättest.“

    „Glaub mir, habiba“, sagte er mit heiserem Unterton, „ich bedaure das genauso sehr wie du.“

    „Ich bedaure es ganz und gar nicht! Das ist überhaupt nicht der Punkt!“

    „Was ist es dann, Madison?“

    „Wenn du die Wahrheit gesagt hast, wenn ich wirklich deine Frau bin …“

    „Das bist du.“ Tariq warf die Serviette auf den Tisch und stand auf. „Aber ich möchte, dass mein Vater unsere Ehe anerkennt. Auf förmliche Weise.“

    „Wie rührend.“

    Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Du kannst Witze darüber machen, aber ich versichere dir, dass es durchaus kein Scherz ist. Mein Kind …“

    „Mein Kind.“

    „Unser Kind“, betonte er kühl, „wird eines Tages den Thron eines alten und ehrwürdigen Königreiches erben. Zum Wohle seiner Zukunft und auch der meines Volkes muss unsere Ehe den königlichen Segen erhalten.“

    „Mein Sohn sagt die Wahrheit, junge Frau. Mein Segen ist unerlässlich für die Zukunft von Dubaac.“

    Madison sprang auf. Ein kleiner Mann, weißhaarig und gebeugt, stand im Türrahmen. Tariq wirkte überrascht, erholte sich jedoch schnell und trat auf den Mann zu.

    „Vater. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass …“

    „Nein, offensichtlich nicht.“ Der Sultan blickte zu Madison hinüber. „Und das ist deine Ehefrau.“

    „Ja, Vater. Ich habe dem Premierminister gesagt, dass ich sie heute Mittag zu dir bringen würde.“

    „Hast du wirklich geglaubt, dass ich so lange warte, um die Frau kennenzulernen, die meinen Enkel in sich trägt?“ Der Sultan runzelte die Stirn. „Sie könnte ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen vertragen.“

    „Ich stimme dir zu, Vater, und …“

    „Entschuldigung“, schaltete sich Madison trotzig ein, auch wenn ihr das Herz bis zum Hals schlug. „Ich brauche nicht mehr Fleisch auf den Rippen. Ich mag es nicht, wenn man über mich spricht, als wäre ich gar nicht da, und ich bin nicht die Ehefrau Ihres Sohnes.“

    Die Miene des Sultans entspannte sich. „Sie ist genau so, wie du gesagt hast, Tariq.“ Er hob eine Augenbraue, als er Madisons Überraschung bemerkte. „Mein Sohn hat mir alles über Sie erzählt.“

    Sie blinzelte. „Hat er das?“

    „Gestern Abend, nachdem Sie ankamen. Und ich muss zugeben, dass ich nicht erfreut war.“

    Ein Verbündeter? Madison hoffte es. „Nein. Natürlich waren Sie das nicht. Ich meine, warum sollten Sie es …“

    „Mein Sohn ist ein Prinz. Mein Erbe. Seine Hochzeit sollte richtig gefeiert werden, von allen Völkern unseres Staatenbunds.“ Der Gesichtsausdruck des Sultans wurde weicher. „Aber er hat mir erklärt, wie Sie sich kennengelernt und auf den ersten Blick ineinander verliebt haben.“

    Madison verschränkte die Arme vor der Brust. „So, hat er das?“

    „Und ich verstehe das.“ Um die Mundwinkel des alten Mannes zuckte es belustigt. „Ich weiß, dass ihr meinen Segen einholen wolltet, aber die Natur war stärker. Schließlich war ich auch mal jung. Deshalb bin ich die ganze Nacht wach geblieben und habe nachgedacht.“ Seine Stimme wurde weich. „Ich habe mich entschlossen, mich für Sie und meinen Sohn zu freuen, und ganz besonders für das Baby in Ihrem Bauch – auch wenn es nicht auf traditionelle Weise gezeugt wurde.“

    Tariq spürte Madisons Überraschung und intervenierte schnell.

    „Mein Vater meint“, sagte er sorgsam, „dass es gezeugt wurde, bevor wir verheiratet waren, habiba.“

    „Wenn ich ehrlich bin, so muss ich gestehen, dass ich mich sehr darüber freue, dass ihr nach alter Sitte Körper, Herz und Seele geteilt habt, sodass niemand euer Baby als illegitim bezeichnen kann.“

    Madison ignorierte Tariqs warnenden Blick. „Sir“, sagte sie, „Sie verstehen nicht …“

    „Sie müssen mir nicht danken, Liebes. Ich liebe meinen Sohn. Und ich liebe mein Volk. Warum sollte ich nicht auch die Frau lieben, die er liebt, und das Kind, das sie in sich trägt?“ Der Sultan lächelte. „Willkommen in unserer Familie, Prinzessin.“

    Madison starrte in die strahlenden Augen, die zwar voller Hoffnung waren, denen man aber auch Alter und Gebrechlichkeit deutlich ansah. Was konnte sie sagen, das dem alten Mann nicht die Hoffnung nahm? Wenn sie ihm die Wahrheit gestand, nämlich dass sie der Hochzeit gar nicht zugestimmt hatte, dass sie diesen Ort und Tariq verlassen wollte, dann brach sie ihm womöglich das Herz.

    Nein, das konnte sie nicht tun. Tariq hatte dieses Chaos angerichtet, sollte er es auch wieder bereinigen.

    Der Sultan breitete die Arme aus. Madison zwang sich zu einem Lächeln und trat auf ihn zu. Der alte Mann küsste sie auf beide Wangen, dann hielt er sie ein Stückchen von sich weg und kicherte.

    „Mein Sohn bringt mir eine wirklich schöne Überraschung.“ Sein Lächeln verblasste ein wenig. „Hat er Ihnen vom Tod seines Bruders erzählt?“

    „Ja. Ich meine, er hat etwas erwähnt …“

    „Seit diesem schrecklichen Tag bin ich zum ersten Mal wieder glücklich. Eine bezaubernde Frau, die meinen ersten Enkel in sich trägt … Wer hätte gedacht, dass ein Mann zweifach gesegnet aus einer solchen Tragödie hervorgehen würde?“

    Madison errötete. Tariq sah es und wusste, dass sie nicht wegen des Kompliments errötete, sondern aufgrund der monumentalen Lüge, die sie seinem Vater aufgetischt hatten.

    Er fühlte sich, als hätte ihm jemand ein Messer ins Herz gestoßen.

    Seine Braut besaß Ehre. Sie war integer. Und er?

    „Heute Abend“, erklärte der Sultan, „werden wir feiern. Ich habe all unsere Freunde und unsere Familie kontaktiert. Es ist zwar sehr kurzfristig, aber sie haben mir alle versichert, dass sie kommen werden, um bei der offiziellen Bekanntgabe Eurer Ehe dabei zu sein.“ Er lächelte. „Mein Sohn, du hast eine gute Wahl getroffen.“

    Ein Muskel zuckte in Tariqs Wange. „Vater. Nur eine Minute. Ich muss mit dir reden …“

    „Dazu haben wir morgen genügend Zeit.“ Der alte Mann ließ Madison los und umfasste Tariqs Schultern. „Du hast das Richtige getan“, erklärte er ruhig. „Jetzt kann dein Bruder in Frieden ruhen. Wo auch immer sein Geist ist, ich bin sicher, er ist stolz auf dich.“

    Der Sultan umarmte Tariq, küsste Madison erneut und verabschiedete sich dann.

    Tariq stand da wie erstarrt.

    Die Begegnung war genau so verlaufen, wie er sie sich gewünscht hatte. Und er verachtete sich selbst. Sein Vater täuschte sich. Sharif wäre nicht stolz auf ihn. Niemand wäre es. Er hatte ihnen allen eine unverzeihliche Lüge aufgetischt. Seinem Vater, seinem Volk, seinem toten Bruder und, vor allen anderen, der Frau, die sein Kind in sich trug – sie alle hatte er entehrt.

    „Tariq?“

    Er spürte Madisons Hand auf seiner Schulter. Wie sehr sehnte er sich nach ihrer Berührung, ihrer Absolution, aber er wusste nur zu gut, dass er sie nicht verdiente, und so drehte er sich zu ihr um und ergriff ihr Handgelenk.

    „Ich habe mich geirrt“, sagte er harsch. „In allem. Ich war so sehr mit dem Gedanken an einen Erben beschäftigt, dass ich für alles andere blind wurde. Und … ich habe eine ganz simple Sache vergessen, nämlich Ehre.“

    Madison starrte den Fremden an, der ihr Ehemann war. Noch vor wenigen Minuten hatte sie diese widerliche Scharade nur beenden wollen. Dann war sie einem alten Mann begegnet, der gegen das Fortschreiten der Zeit ankämpfte, gegen den Verlust eines Sohnes und gegen die Last der Regierungsverantwortung.

    Als sie jetzt Tariqs gequältes Gesicht betrachtete, zog sich ihr Herz zusammen.

    Er trug eine schreckliche Verantwortung auf seinen Schultern. Er hatte seinen Bruder verloren, und so wie es aussah, würde ihm auch sein Vater nicht mehr allzu lange bleiben. Angesichts all dieser Widrigkeiten hatte er getan, was getan werden musste.

    Was jeder Ehrenmann getan hätte. Warum hatte sie das nicht schon früher erkannt?

    „Habiba. Ich habe dir Unrecht getan. Und ich …“

    Madison schüttelte den Kopf. „Du hast das getan, was das Schicksal von dir verlangt hat.“

    „Sharif wäre nicht stolz auf mich.“

    „Ich glaube schon. Du liebst deinen Vater. Du liebst dein Land und dein Volk.“ Sie schüttelte erneut den Kopf. „Bis jetzt hatte ich einfach nicht verstanden.“

    „Was gibt es da zu verstehen? Ich habe mich selbst an allererste Stelle gesetzt. Vor dich, vor das Baby, selbst vor die Wahrheit. Das ist eine unverzeihliche Sünde.“

    „Du warst besorgt“, entgegnete sie sanft. „Was die Zukunft deines Volkes und deines Kindes anging.“

    „Du bist sehr großzügig, habiba. Ich dachte nicht an unser Baby, ich dachte an meinen Erben.“

    „Vielleicht – aber irgendwo entlang des Weges wurde dein Erbe zu unserem Baby.“ Sie lächelte. „Und schau, was gerade geschehen ist. Du hast gesagt, du hättest dich geirrt. Du hast dich entschuldigt. Tariq, das muss rot im Kalender angestrichen werden.“

    Tariq betrachtete seine Frau. Sie war wundervoll. Wie hatte er sie nur jemals als Mittel zum Zweck betrachten können?

    Er griff nach einer ihrer Locken und wickelte sie sich um den Finger. Auf diese Weise schob er auf, was doch unausweichlich war.

    „Madison, ich bringe dich nach Hause. Nach New York. Wir treffen uns mit meinem Anwalt und arbeiten ein Arrangement aus. Natürlich werde ich das Kind unterstützen. Ich möchte dich nur bitten, dass du mich sein Leben teilen lässt, sodass ich es lehren kann, stolz auf seine Herkunft zu sein.“

    „Du musst mich nicht um diese Dinge bitten, Tariq. Wir sind verheiratet.“

    Noch nicht, dachte Tariq. Er hatte die Heirat vor seinem Flugpersonal verkündet, vor seinem Vater, aber ehe er nicht mit Madison an der Seite vor seinem Volk stand …

    „Das sind wir doch, Tariq, nicht wahr?“ Er betrachtete die unmögliche, komplizierte, unbezähmbare Frau, die sein Kind zur Welt bringen würde.

    Ihre Augen waren sehr dunkel. Ihr Atem ging schnell. Sie war nicht das, wonach er gesucht hatte. Abgesehen von ihrer Schönheit verfügte sie über keinen der Charakterzüge, von denen er geglaubt hatte, dass eine Ehefrau sie haben müsste.

    Doch allein bei dem Gedanken, sie aufgeben zu müssen, brach ihm das Herz.

    „Wenn ich nicht königlichen Blutes wäre, dann schon“, entgegnete er sanft. „Aber ich bin ein Prinz, habiba. Bis mein Vater die Neuigkeit vor unserem Volk verkündet …“

    Madison legte ihm einen Finger auf die Lippen.

    „Ich hatte keinen Vater, Tariq. Ich habe mir gesagt, dass auch mein Kind keinen brauchen würde. Und dann standest du vor meiner Tür. Der anonyme Spender, durch den ich schwanger geworden war.“ Sie begegnete seinem Blick. „Aber das bist du nicht mehr. Du bist ein Mann. Ein guter Mann. Wie kann ich dir das Kind verweigern, das du gezeugt hast?“ Sie schluckte. „Lass deinen Vater heute Abend die Bekanntgabe machen.“

    Einen langen Moment schauten sie einander in die Augen. Dann stöhnte Tariq und zog sie in seine Arme.

    „Du erweist mir eine unglaubliche Ehre“, sagte er sanft. „Ich werde ein guter Ehemann sein. Ein guter Vater. Das schwöre ich, habiba. Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen. Auch das schwöre ich.“

    Madison nickte. Sie wusste, dass er das tun würde …

    Aber er würde sie nicht lieben. Das war in Ordnung, oder? Liebe war schließlich kein Bestandteil dieses Arrangements. Warum sollte sie sich das wünschen? Sie liebte diesen Mann nicht. Ganz sicher nicht …

    „Habiba?“

    Madison hörte auf zu denken. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und besiegelte ihre Vereinbarung mit einem Kuss.

    9. KAPITEL

    Tariq sagte ihr, dass er sie später treffen würde, da er den

    Großteil des Tages in Meetings verbringen müsse.

    „Ist das für dich in Ordnung, habiba?“

    Madison bejahte. Sie war daran gewöhnt, allein zu sein, was sollte an dieser Situation anders sein?

    Die Antwort erfolgte wenige Sekunden, nachdem sich hinter Tariq die Tür geschlossen hatte.

    Neben ihrem Bett stand ein Telefon. Der Anblick erinnerte sie daran, dass sie ihr Büro noch gar nicht kontaktiert hatte. Selbst wenn sie die Zeit gehabt hätte – ihr Handy funktionierte nicht im Ausland.

    Also gut. Sie würde jetzt anrufen. Ihre persönliche Assistentin versuchte wahrscheinlich schon voller Hektik herauszufinden, was mit ihr geschehen war.

    Madison griff also nach dem Hörer, wartete auf das Freizeichen und wählte dann die Nummer.

    Die Verbindung erstarb.

    Ach so, natürlich. Sie musste ja erst die Auslandsvorwahl wählen und dann die für Manhattan. Also versuchte sie es erneut – wieder nichts.

    Vielleicht hatte sie die falschen Nummern? Oder man musste zuerst eine Art Code eingeben. Sahar würde ihr sicher weiterhelfen können, und wenn nicht sie, dann jemand anders. Doch wo war die junge Frau, und wie sollte sie sie rufen?

    Als es leise an der Tür klopfte, seufzte Madison erleichtert.

    „Sahar, bitte kommen Sie doch herein. Ich habe mich gerade gefragt …“

    „Mylady.“

    Es war nicht Sahar. Vor ihr stand ein Mann, der noch älter als der Sultan zu sein schien.

    „Mylady“, wiederholte er mit zitternder Stimme und verbeugte sich so tief, dass Madison schon glaubte, gleich seine Knochen knacken zu hören.

    „Oh bitte“, sagte sie rasch, „richten Sie sich auf. Sie müssen nicht …“

    „Ich bin Fouad, der Majordomus des Goldenen Palasts. Seine Hoheit, der Kronprinz, dachte, dass Sie vielleicht eine Führung durch die Räumlichkeiten wünschen.“

    „Ja. Ja, vielen Dank, aber erst würde ich gern … Dieses Telefon scheint nicht zu funktionieren.“

    „Wen wollten Sie anrufen, Mylady?“

    Madison hob eine Augenbraue. Das geht Sie nichts an, wäre ihre typische New Yorker Reaktion gewesen, doch Fouad war alt genug, um ihr Großvater zu sein.

    „Mein Büro“, antwortete sie höflich, „in …“

    „Ah. Das wurde bereits erledigt.“

    „Nein, wurde es nicht. Ich habe nicht mit meiner Assistentin gesprochen, seit …“

    „Es wurde erledigt, Mylady. Mylord hat sich darum gekümmert.“

    Madison hob erneut eine Augenbraue. „Der Prinz?“

    „Ja, er hat den Anruf getätigt.“

    „Nun, das war nett von ihm, aber ich möchte trotzdem telefonieren, wenn Sie mir also kurz zeigen könnten …“

    „Sie sollen sich den Palast ansehen, Madame. Der Prinz hat es befohlen.“

    Der Prinz hatte einen Anruf getätigt, um den sie ihn nicht gebeten hatte. Hatte er nun auch noch tatsächlich befohlen, dass sie sich den Palast ansah, oder lag es daran, dass sich der alte Mann missverständlich ausdrückte?

    „Mylady?“

    Es hatte keinen Sinn, Fouad um eine Antwort zu bitten. Ihre Fragen würde sie sich für Tariq aufheben.

    „Ich würde mich freuen, den Palast zu sehen“, erklärte sie freundlich.

    Der alte Mann versank in einer weiteren dieser ach so servilen Verbeugungen, gefolgt von einer kurzen Handbewegung in Richtung Tür.

    „Wenn Sie mich bitte begleiten würden?“

    Madison zwang sich zu einem höflichen Lächeln und gesellte sich an die Seite des alten Dieners.

    Durch den Palast zu gehen war wie der Spaziergang durch einen Traum.

    Hohe Decken. Kunstvoll bemalte Wände. Marmorne Treppen. Kristalllüster. Originalskulpturen von Michelangelo und Rodin. Madison sah elegant eingerichtete Wohnzimmer und andere Räume, in denen blitzende Computer standen.

    Doch trotz der Anzeichen modernen Lebens war der Palast tief in der Vergangenheit verwurzelt. Sobald sie einen Raum betraten, erstarb jegliche Konversation. Die Dienerinnen versanken in einem tiefen Knicks und wagten es nicht, Madisons Blick zu begegnen. Fouad erklärte ihr dann jedes Mal, dass dies nun mal so bei ihnen Sitte sei. Es machte ihr schlagartig deutlich, wie sehr sich diese Welt von ihrer eigenen unterschied.

    Eine ernüchternde Erkenntnis.

    Und so schön der Palast auch sein mochte, er war eher ein Museum als ein gemütliches Heim. Erwartete Tariq etwa, dass sie hier lebten? Die Vorstellung war nicht besonders angenehm.

    Die Tour durch den Palast dauerte Stunden. Oder zumindest kam es Madison so vor. Am Ende versank Fouad erneut in einer dieser furchtbar tiefen Verbeugungen.

    „Bitte“, sagte sie rasch, „Sie müssen das nicht tun!“

    „Es ist so Sitte, Mylady.“

    War das die Antwort für alles in Dubaac? Dass es die Sitte war? Welche anderen Sitten gab es wohl noch? Sie wollte Fouad fragen oder, nachdem dieser rückwärts aus der Tür gegangen war, Sahar.

    Doch die Dienerin verkündete, dass das Mittagessen bereits auf der Terrasse serviert war, und ehe Madison entgegnen konnte, dass sie kein Essen, sondern Antworten wolle, tauchte eine junge Frau auf, die kein Englisch sprach. Sie knickste und errötete.

    Madison signalisierte ihr, dass sie aufschauen solle, doch es war zwecklos – das Mädchen schien allein bei der Vorstellung von Entsetzen erfasst zu werden.

    „Sie ist hier, um sich um Ihre Bedürfnisse zu kümmern, Mylady“, erklärte Sahar. „Sie wird Ihnen helfen, sich für heute Abend fertig zu machen. Sie wird Ihnen ein Bad einlassen, Ihre Nägel lackieren und Ihr Haar frisieren, so wie es bei uns …“

    „Sitte ist“, fiel Madison ihr schärfer ins Wort als beabsichtigt. „Aber meine Sitte ist es, diese Dinge selbst zu tun.“

    „Das entspricht nicht unserer Tradition.“

    Madison wandte sich frustriert ab und versuchte nachzudenken. War sie verrückt? Vielleicht. Sonst hätte sie sich wohl kaum einverstanden erklärt, Tariqs Frau zu werden, ohne vorher so entscheidende Dinge zu klären, wie wo sie leben würden oder was er von ihr erwartete …

    Die andere Dienerin tuschelte verzweifelt mit Sahar. Madison drehte sich um und schaute die beiden an. Als sie sah, wie bleich das junge Mädchen geworden war, platzte ihr beinahe der Kragen.

    „Was ist denn jetzt schon wieder?“

    „Das Mädchen möchte wissen, ob sie ihrer Aufgabe nachkommen darf, Mylady, oder ob sie Fouad berichten muss, dass es ihr nicht gelungen ist, Sie zufriedenzustellen.“

    Oh, um Himmels willen! Madison marschierte auf den nächsten Stuhl zu und setzte sich.

    „Sagen Sie ihr, dass sie tun soll, wofür auch immer sie hergeschickt worden ist“, erklärte sie entnervt, und in den nächsten Stunden ließ sie die Aufmerksamkeit des Mädchens, von Sahar und einem halben Dutzend weiterer Frauen über sich ergehen, während am Himmel immer wieder das Herannahen von Flugzeugen zu hören war.

    Als es bereits dämmerte, begutachtete Sahar sie von Kopf bis Fuß, nickte zustimmend und schickte die anderen Dienerinnen fort.

    „Es ist an der Zeit, Mylady. Ich werde Ihnen jetzt beim Anziehen helfen.“

    „Was? Aber ich habe keine …“

    Sahar eilte in das Ankleidezimmer und kehrte im nächsten Moment mit einer großen Schachtel zurück, in der sich eine in Seidenpapier gewickelte Robe befand.

    „Ihr Kleid“, verkündete die Dienerin glücklich. „Es ist angekommen, während Sie sich mit Fouad den Palast angesehen haben.“

    „Angekommen?“, fragte Madison verständnislos. „Wie? Woher?“

    Sahar lächelte, während sie vorsichtig die verschiedenen Schichten Papier entfernte und das Kleid über Madisons Kopf gleiten ließ.

    „Auch Schuhe, Mylady“, murmelte sie und beugte sich herab, um ein wunderschönes Paar Goldsandalen mit sündhaft hohen Absätzen über Madisons Füße zu streifen. „Natürlich alles aus Paris. Es wurde eingeflogen, genauso wie die anderen Sachen in Ihrem Ankleidezimmer. Würden Sie sich bitte umdrehen, damit ich die Knöpfe schließen kann?“

    „Paris? Diese Kleider kommen aus Paris? Sie waren nicht schon die ganze Zeit hier?“

    „Natürlich nicht“, entgegnete Sahar voller Entrüstung. „Der Prinz hat sie extra für Sie bestellt.“

    Vollkommen betäubt starrte Madison in den Spiegel.

    Ihr Ehemann hatte ihre Entführung organisiert, er hatte Hunderttausende von Dollar für Designerkleidung ausgegeben, hatte ihr eine Robe für ihre Hochzeitsfeierlichkeiten besorgt – all das in der Gewissheit, dass sie genau das tun würde, was er sich wünschte.

    Was hatte er sonst noch arrangiert? Den Besuch seines Vaters und diese rührenden Gefühle? Tariqs plötzliche Zärtlichkeit, sein Angebot, sie gehen zu lassen? War es nur eine Lüge gewesen, sorgfältig inszeniert, um sie zu einer gefügigen Ehefrau zu machen, die sich ihm nicht länger widersetzte?

    Madison erschauerte.

    Noch vor wenigen Stunden hatte sie sich gefragt, ob sie verrückt war. Die Antwort lautete Ja, sie musste verrückt geworden sein, sich in die Hände eines Mannes zu begeben, der über so eine Macht verfügte und sie rücksichtslos ausnutzte.

    „Ohhh! Schauen Sie sich an, Mylady. Sie sind so schön! Was für eine strahlende Braut werden Sie heute Abend sein!“

    Madison betrachtete ihr Spiegelbild. Das Kleid war schön. Dunkelblaue Seide, bestickt mit kleinen Diamanten, ganz so als trage sie ein Stück des Sternenhimmels am Körper. Kleine weiße Orchideen schmückten ihr Haar. Selbst die Schuhe waren unglaublich elegant – nicht mehr als ein Hauch von Gold an ihren Füßen.

    War das wirklich sie? War das Madison Whitney, Vizepräsidentin eines der erfolgreichsten Unternehmen des amerikanischen Marktes? War das die Frau mit zwei Universitätsabschlüssen? Die Frau, die die New York Times das Paradebeispiel einer erfolgreichen Karrierefrau nannte?

    Madison wirbelte zu ihrer devoten, bescheidenen Dienerin herum.

    „Ich will den Prinzen sehen!“

    „Das werden Sie, und zwar sehr bald, Mylady.“

    „Ich will ihn jetzt sehen!“

    „Das ist nicht möglich. Die Sitte …“

    Madison riss sich die Blumen aus dem Haar und schleuderte sie an die Wand.

    „Zur Hölle mit den Sitten! Ich will Tariq jetzt sehen!“

    „Aber eine Braut darf nicht …“

    „Wie kommt es, dass Sie mich plötzlich ‚Braut‘ nennen, Sahar? Bin ich nicht bereits verheiratet? Ist es nicht Ihre barbarische Sitte, dass ein Mann eine Frau entführen und in sein Bett zwingen kann, und Sie nennen das eine Hochzeitszeremonie? Denn wenn das nicht der Fall ist …“

    „Oh! Mylord!“

    Sahar sank auf den Boden, als die Tür aufschwang und gegen die Wand geschleudert wurde, während Tariq in den Raum trat. Er trug eine cremefarbene Uniformjacke über einer schwarzen Hose und Stiefeln. Ein einzelner goldener Orden funkelte an der Jacke.

    „Die Wände hier sind dick, habiba“, erklärte er kalt, „aber nicht dick genug, um deine wütenden Worte zu ersticken.“ Er machte eine rasche Geste, woraufhin Sahar eilig davoneilte und er die Tür hinter ihr zuschlug. „Was ist hier los?“

    „Ich bin wieder zur Vernunft gekommen“, schleuderte Madison ihm entgegen, „das ist hier los! Und ich habe endlich erkannt, was für ein … was für ein Lügner du bist!“

    Innerhalb von einer Sekunde hatte er die Distanz zwischen ihnen überbrückt und sie bei den Schultern gepackt, wobei seine Augen zornig funkelten.

    „Verwende nie wieder ein solches Wort“, sagte er mit einer Stimme, die gefährlich sanft und kalt klang, „um mich zu beschreiben!“

    „Du hast das alles hier geplant!“

    „Natürlich habe ich das. Das wusstest du doch wohl. Wie sonst hätte ich dich dazu bringen sollen, mir zuzuhören? Ich musste dich in mein Flugzeug kriegen.“

    „Mich entführen, meinst du wohl!“

    „Ich habe es aus einem bestimmten Grund getan. Das habe ich dir doch alles erklärt, und dennoch nennst du mich jetzt einen …“

    „Du hast einfach ohne mein Wissen mein Büro angerufen.“

    „Ja, das habe ich.“ Tariq ließ sie los und kreuzte die Arme vor der Brust. „Ich dachte, dass es besser klingen würde, wenn sie von mir erfahren, dass wir durchgebrannt sind, um zu heiraten.“

    Madison stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Ich brauche niemanden, der für mich spricht!“

    „Also gut“, entgegnete er und bemühte sich, ruhig zu bleiben, „in Zukunft werde ich es nicht mehr tun.“

    „Und dann ist da dieses Ankleidezimmer. Die ganzen Sachen. Diese Robe. Alles war da und hat auf mich gewartet. Du hast alles geplant!“

    „Verdammt noch mal, Madison, das bestreite ich doch gar nicht! Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich dir Lumpen angeboten hätte?“

    Er hatte recht, das wusste sie. Nichts hatte sich geändert … und doch hatte sich alles geändert! Sie in der Hitze des Gefechts zu entführen war nicht dasselbe wie diese sorgfältige, kalkulierte Planung.

    Und es war auch ganz sicher nicht dasselbe, wie sich vorzustellen, dass er sie zumindest zum kleinen Teil entführt hatte, weil er plötzlich erkannte, wie sehr er sie begehrte.

    „Ich habe dich etwas gefragt – wäre dir das lieber gewesen?“

    Madison konzentrierte sich ganz bewusst nur auf ihren Zorn angesichts der Situation, in die dieser Mann – dieser unglaublich arrogante Mann – sie hineinmanövriert hatte.

    „Mir wäre es lieber gewesen“, sagte sie eisig, „wenn ich überhaupt eine Wahl gehabt hätte, ob ich dich heiraten will oder nicht. Ist das so verdammt schwer zu verstehen?“

    Er starrte sie an, wandte sich ab und entfernte sich ein paar Meter, ehe er wieder zurückkam.

    „Vielleicht stimmt etwas nicht mit deinem Gedächtnis. Ich habe dir die Wahl gelassen, habiba. Heute Morgen. Ich habe dir angeboten, dich nach New York zurückzufliegen, erinnerst du dich? Ich wollte meinem Vater die Wahrheit sagen, wollte zugeben, dass du nicht aus freien Stücken mitgekommen bist, sondern dass ich dich gegen deinen Willen aus New York hierher gebracht habe …“

    „Dass du mich auch gegen meinen Willen in dein Bett geholt hast!“

    Seine Augen verengten sich. „Ich habe dich in mein Bett geholt, weil es das war, was du wolltest.“

    „Lügner!“

    Zu einem weiteren Protest kam sie nicht. Tariq senkte die Lippen auf ihre und küsste sie voller Zorn.

    Madison wehrte sich. Sie kämpfte gegen ihn an. Sie weigerte sich, ihm nachzugeben, und zwang sich, seinen Kuss stumm und unbewegt zu ertragen, während ihr Herz danach schrie, ihn zu erwidern.

    Es funktionierte.

    Tariq hob den Kopf. In seinen Augen las sie nichts, nicht mal Wut. Sie hatte gewonnen, doch dieser Sieg fühlte sich vollkommen leer an.

    „Sag deinem Vater jetzt die Wahrheit“, wisperte sie leise. „Dass es falsch war. Dass es niemals hätte sein sollen. Dass du mich heimschickst, weil du bedauerst, was du getan hast.“

    Tariq lachte bitter. „Du bist wohl verrückt! Da draußen befinden sich fünfhundert Personen, die unsere Verbindung feiern wollen. Wenn du glaubst, dass ich mich vor sie stelle und ihnen sage, dass ich mich entschieden habe, meine amerikanische Ehefrau ziehen zu lassen, damit sie mein Kind sechstausend Meilen von mir entfernt großzieht, dann hast du dich getäuscht.“

    Madison spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. „Du bist ein verdammter Mistkerl. Ein degenerierter Tyrann. Und ich hasse dich! Ich hasse dich, hasse dich, hasse dich …“

    Tariq riss sie in seine Arme, küsste sie immer und immer wieder. Er nahm, anstatt zu geben, denn er verachtete diese Frau für das, was sie aus ihm machte …

    Er verachtete sich selbst, denn sie hatte recht. All dies war sein Fehler. Es gab sicherlich einfachere Wege, um die legalen Rechte an seinem Kind zu sichern.

    Aber es gab keinen einfachen Weg, um sich der Frau zu versichern, die die Mutter dieses Kindes war, wie er plötzlich schmerzhaft realisierte.

    Als er sie losließ, wischte sich Madison mit dem Handrücken über die Lippen.

    „Du wirst mich nie wieder berühren“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Niemals mehr, so lange ich lebe.“

    Tariq lächelte. Es war das Lächeln eines Mannes, der sich seiner sexuellen Wirkung auf sie bewusst war. Madison errötete, während sie Verzweiflung in sich aufsteigen spürte.

    Nach allem, was geschehen war, begehrte sie ihn noch immer. Und er wusste es.

    „Ich werde dich berühren, habiba“, sagte er heiser. „Das wissen wir beide.“

    „Sex“, entgegnete sie verächtlich. „Mehr ist es nicht …“

    Tariq beugte den Kopf und küsste sie erneut. Reagier nicht

    darauf, ermahnte sie sich, oh, tu es nicht …

    Und sie hätte es auch nicht getan, wenn sein Kuss dominant gewesen wäre. Doch das war er nicht. Trotz seiner bestimmten Worte war sein Kuss unheimlich zärtlich.

    „Sex ist Leidenschaft“, murmelte er an ihren Lippen. „Und Leidenschaft ist Leben.“ Er begegnete ihrem Blick und legte eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. „Und dann ist da das Kind, das du in dir trägst. Unser Kind. Würdest du dir wirklich wünschen, dass ich die Sorte Mann wäre, die sein eigenes Kind im Stich lässt?“

    Tariq beobachtete, wie sie um eine Antwort rang. Nun, auch er rang mit sich.

    Vielleicht war er all das, was sie ihm vorgeworfen hatte.

    Aber vielleicht … vielleicht war er nur ein Mann, der tief im Herzen wusste, dass er diese Frau selbst dann gewollt hätte, wenn sie kein Kind von ihm bekam.

    Und vielleicht war er ein zu großer Feigling, um das zuzugeben.

    10. KAPITEL

    Letztendlich brachte es nichts, weiter gegen ihn anzukämpfen.

    Was Tariq sich für ihr Baby wünschte, war auch das, was Madison wollte.

    Es war eine Sache, ein Kind ohne Vater aufzuziehen, wenn der Vater unbekannt war, doch nun … sie konnte ihrem Baby nicht die Eltern versagen.

    Tariq schickte Sahar zu ihr. Die Dienerin brachte ihr Haar rasch wieder in Ordnung, lächelte und verneigte sich.

    „Sie sehen wunderschön aus, Mylady“, sagte sie sanft. „Ich wünsche Ihnen und dem Prinzen ein langes und glückliches Leben.“

    Madison zwang sich zu einem Lächeln. Ein glückliches Leben? Ihr Kind würde sowohl Mutter als auch Vater haben. Und sie bekam einen Ehemann, dessen sexuelles Verlangen nach ihr eine Reaktion in ihr ausgelöst hatte, die sie immer noch schockierte … aber bedeutete das Glück?

    Was war mit Liebe? Sie hatte nie danach gesucht, hatte nie davon geträumt, denn das Leben hatte sie gelehrt, dass die Ehe nichts mit Liebe zu tun hatte …

    Sahar öffnete die Tür und lächelte sie an. „Mylady?“

    Madisons Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals. Nein, dachte sie, ich kann das nicht tun. Ich kann nicht die Frau eines Fremden werden …

    „Habiba?“

    Tariq wartete auf sie. Ein kleiner Muskel zuckte in seiner Wange.

    Mein Gott – er war ja nervös!

    Natürlich war er das. Schließlich hatte er genauso wenig wie sie damit gerechnet, dass sein Leben diese Wendung nehmen würde.

    Er streckte ihr die Hand entgegen. Madison starrte darauf, dann blickte sie ihm in die Augen, und da erkannte sie, dass es nicht länger die Augen eines Fremden waren.

    „Habiba.“ Seine Stimme klang rau. „Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen. Das schwöre ich.“

    Sie wusste, dass er es ernst meinte. War das der Grund für die Tränen, die plötzlich in ihren Augen brannten? Langsam legte sie ihre Hand in seine. Er führte ihre Finger an seine Lippen und küsste sie.

    Dann schlang er einen Arm um ihre Taille und führte sie durch den Palast – hin zu dem Moment, der sie für immer aneinander binden würde.

    Der große Ballsaal war hell erleuchtet. Imposante Kristalllüster hingen an den hohen Decken und erzeugten ein strahlendes Licht. Silberkandelaber und feinstes Porzellan zierten die Tische, Blumenschmuck, so weit das Auge reichte.

    Ein Streichquartett spielte im Hintergrund Vivaldi.

    Gäste standen in kleinen Gruppen zusammen, einige davon in der traditionellen Kleidung des Landes Dubaac, doch die meisten in Smokings und Roben, wie sie New Yorker zu einer Gala im Waldorf getragen hätten.

    Madison musste ein Ausruf der Überraschung von sich gegeben haben, denn Tariq zog sie enger an sich.

    „Was hast du erwartet, habiba?“, wisperte er. „Reiter auf Pferden? Lagerfeuer?“ Er grinste und ließ ihr keine Zeit zu antworten. „Ist schon in Ordnung, Sweetheart. Das wird später kommen. Selbst die kultiviertesten meiner Landsleute lieben noch manche die alten Bräuche.“

    Fouad, der eine Art Galauniform trug, stand kerzengerade am Kopf der breiten Marmortreppe.

    „Mylord, soll ich Ihre Anwesenheit verkünden?“

    „Ja – aber was Sie nicht tun sollen“, entgegnete Tariq rasch, „ist, sich zu verbeugen.“ Er fing Madisons Blick auf. „Ah, Sweetheart, du verrätst dich selbst. Du glaubst, ich würde diese Dinge von meinen Leuten verlangen.“

    Sie blickte ihm offen ins Gesicht. „Tust du es nicht?“

    Gott, er liebte ihre Direktheit. Ihren Mut und ihr Feuer. Als sie aus der Gästesuite getreten war, hatte er sie angeschaut und gedacht: Diese Frau gehört mir. Plötzlich war seine Nervosität wie weggeblasen und hatte einem anderen Gefühl Platz gemacht, einer Freude und einer Glückseligkeit, die er niemals erwartet hätte.

    „Nein“, antwortete er ruhig, „das tue ich nicht. Ich weiß, dass nicht alle Traditionen gut sind, aber du musst verstehen, dass es auch nicht so einfach ist, jahrhundertealte Gewohnheiten über den Haufen zu werfen.“

    Sie schien ihm eine Ewigkeit lang in die Augen zu blicken. Dann fuhr sie sich kurz mit der Zunge über die Lippen. „Ich … ich werde dir eine gute Frau sein, Tariq“, flüsterte sie. „Das verspreche ich.“

    Er wusste, dass es falsch war. Unter diesen Umständen küsste ein Mann seine Frau nicht, nicht ehe die offizielle Heiratsbekanntgabe vor den Gästen erfolgt war.

    Es entsprach nicht der Sitte. Zur Hölle mit den Sitten, dachte er heftig, zog seine Braut in die Arme, senkte den Kopf und küsste sie.

    Im ersten Moment herrschte schockiertes Schweigen. Dann begann die Menge zu applaudieren. Der Beifall verwandelte sich in Jubelrufe, als Madison Tariqs Gesicht umfasste, ihm die Lippen entgegenhob und sich nicht länger gegen das wehrte, was ihr Herz schon längst wusste.

    Sie liebte ihren Ehemann.

    Es war eine magische Nacht.

    Der Sultan erschien an ihrer Seite. Er begrüßte die Gäste, sprach über die strahlende Zukunft von Dubaac, über die Liebe zu seinem Sohn und seine Freude darüber, dass er geheiratet hatte.

    Er griff nach Tariqs und Madisons Hand und verband sie dann miteinander.

    „Ihr schenkt unserem Volk Freude. Wir wünschen euch alles erdenkliche Glück dieser Erde.“

    Tariq zog Madison an sich. „Meine Ehefrau“, sagte er sanft.

    „Mein Ehemann“, wisperte sie zurück, worauf er sie erneut küsste.

    „Ein offizieller Kuss“, raunte er an ihren Lippen, und da lachte sie und fragte sich, warum sie jemals Angst gehabt hatte, dies alles zu tun.

    Die Stunden vergingen wie im Flug.

    Madison wanderte von Gast zu Gast. Sie sprach mit einem Schauspieler, den sie in vielen Filmen gesehen hatte, sie unterhielt sich mit dem Außenminister und einem Repräsentanten der UNO. Sie plauderte mit einem großen, unheimlich attraktiven Mann namens Salim, der ihr sagte, er sei der älteste und beste Freund ihres Mannes, bis ein weiterer großer, schrecklich attraktiver Mann sich einmischte und sagte, dass sein Name Khalil sei, und er sei der älteste und beste Freund ihres Mannes.

    Sie erklärten das mit feierlicher Stimme, doch in ihren Augen funkelte der Schalk. Auch Madison lachte, besonders als Tariq hinzustieß, den Arm um sie legte und entgegnete, sie wären überhaupt nicht seine Freunde, sondern notorische Nervensägen, und der einzige Grund, warum er ihre Anwesenheit ertrage, sei der, dass er Mitleid mit ihnen empfinde.

    Ihr Schwiegervater, der Sultan, rettete Madison, indem er ihre Hand ergriff und sie fortzog, um sie dem amerikanischen Botschafter vorzustellen.

    Khalil und Salim grinsten sich an, packten Tariq an den Ellbogen und schoben ihn in den nächsten leeren Raum.

    „Du verschwiegener Kerl“, sagte Khalil, sobald sich die Tür geschlossen hatte. „Du hast uns zwar erzählt, dass du eine Ehefrau suchst, aber du hast nie erwähnt, dass du eine gefunden hast.“

    Tariq dachte kurz daran, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen, aber sie war zu lang, zu kompliziert … und auch zu persönlich, selbst um sie mit seinen beiden besten Freunden zu teilen.

    Stattdessen seufzte er, verschränkte die Arme, lehnte sich gegen den Türrahmen und erwiderte, dass sie ja nur neidisch seien.

    „Neidisch?“, wiederholte Khalil.

    „Neidisch.“

    „Nun, sie ist wunderschön, das muss ich zugeben, aber …“

    „Aber?“

    Er warf einen Blick zu Salim hinüber. „Hilf mir doch mal“, brummte er.

    Salim grinste. „Sie ist umwerfend, Mann – aber wir haben keine Eile, unsere Freiheit aufzugeben. Eine Frau kann so atemberaubend sein, wie sie will, das heißt noch lange nicht, dass ein Mann sich für immer binden will. Nicht dass wir damit meinen, du solltest es nicht tun“, fügte er rasch hinzu. „Ich meine … du musstest eine Frau finden, und das hast du getan. Oh, zur Hölle, ich wollte damit nicht sagen, dass …“

    „Ist schon in Ordnung“, unterbrach ihn Tariq mit einem kleinen Lächeln. „Ich musste ja tatsächlich eine Frau finden, aber dann kam das Schicksal dazwischen und …“

    „Und?“

    Er zögerte. Und das Schicksal hatte ihm ein Geschenk beschert, von dem er nie geträumt hätte, es zu finden. Es hatte ihm eine Frau gebracht, die er … eine Frau, die er …

    „Tariq?“

    Tariq blinzelte. Er sah die beiden Männer an, die seine besten Freunde waren, räusperte sich und schlang die Arme um ihre Schultern.

    „Es war großartig, euch beide wiederzusehen, aber ich muss jetzt gehen.“

    „Gehen? Wohin?“

    „Zu meiner Frau“, erklärte Tariq ein wenig heiser.

    Noch einmal umarmte er sie, dann eilte er davon und ließ die beiden verblüfft zurück.

    „Glaubst du, dass er … ich meine, glaubst du, dass er sie liebt?“, fragte Salim schließlich.

    Khalil schnaubte. „Nein“, erwiderte er schnell.

    Zu schnell. Die beiden Männer schauten sich an, erschauerten bei dem Gedanken, dass einem Freund so etwas passieren könnte, und kehrten zur Party zurück.

    Schließlich war die Nacht noch jung.

    Die Nacht war jung.

    Zu jung.

    Zu viel Zeit zum Nachdenken.

    Gerade zum Beispiel stand Madison bei einer kleinen Gruppe Amerikaner und lachte über etwas, das jemand gesagt hatte, weil alle anderen auch lachten, doch ihre Gedanken waren ganz woanders.

    Sie hatte beobachtet, wie Tariqs Freunde ihn in ein angrenzendes Zimmer geschoben hatten. Sie hatte gesehen, wie sich die Tür hinter ihnen schloss.

    Worüber sprachen sie da drinnen?

    Erklärte Tariq ihnen gerade, dass er keine andere Wahl gehabt hatte – dass er sie zur Frau nehmen musste?

    „… wunderschönes Land, Euer Hoheit. Hatten Sie schon die Gelegenheit, es sich anzusehen?“

    Madison zwang sich dazu, die Aufmerksamkeit auf die Frau zu richten, die sie angesprochen hatte. „Wie bitte?“

    „Ich sagte gerade, dass das Flusstal einfach atemberaubend ist. Üppig, grün, ein solcher Gegensatz zur Wüste, dass …“

    Die Tür öffnete sich. Tariq trat in den Ballsaal. Er hielt inne und schaute sich um.

    Madisons Haut prickelte. Suchte er nach ihr? Ja. Ihre Blicke begegneten sich. Selbst über die Distanz hinweg spürte sie die Hitze dieses Blicks.

    Die Frau redete immer weiter, während Tariq sich den Weg quer durch den überfüllten Ballsaal bahnte. Leute sprachen ihn an; er nickte, wechselte ein paar Worte hier und da, doch er stoppte erst, als er an Madisons Seite angelangt war.

    „Guten Abend.“

    Er klang ruhig und gelassen, legte ganz leicht einen Arm um ihre Taille, aber sie sah hinter die Fassade seines höflichen Lächelns direkt in die glühende Hitze, die in seinen Augen brannte.

    Die Amerikanerin versank in einem schnellen Knicks. „Euer Hoheit. Ich habe Miss Whit… Ihrer Frau gerade erzählt, wie schön das Flusstal westlich der City ist.“

    „Schön, in der Tat“, sagte Tariq.

    Seine Hand lag auf Madisons Hüfte. Es war eine ganz simple, aber umso besitzergreifendere Geste. Madison spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte.

    „Sie müssen ihr zeigen, wie zauberhaft es dort ist, Euer Hoheit!“

    Tariq ließ seine Hand langsam über Madisons Rücken nach oben gleiten, bis er sanft ihren Nacken umfasste.

    „Es gibt sehr viel, was ich meiner Frau zeigen muss.“

    Madison hörte die plötzliche Heiserkeit in seiner Stimme. Seine Hand glitt wieder nach unten zu ihrer Taille. Er zog sie enger an sich.

    Ein Schauer durchlief ihren Körper. Erneut begegneten sich ihre Blicke. Was Tariq im Gesicht seiner Frau las, brachte ihn beinahe um den Verstand.

    Sie begehrte ihn.

    Begehrte ihn genauso heftig wie er sie.

    „Madison“, sagte er sanft.

    Sie schaute zu ihm auf. „Ja“, wisperte sie, und das war alles, was er brauchte.

    Zur Hölle mit Protokoll und Etikette und Tradition. Er war ein Mann, der seine Frau begehrte; seine Frau begehrte ihn, und es war an der Zeit, dass sie etwas dagegen unternahmen.

    „Habiba“, murmelte er, hob sie auf seine Arme und küsste sie.

    Von der kleinen Gruppe um sie herum kam ein kurzes Keuchen, das sich in ein schockiertes Gemurmel wandelte, als Madison die Arme um den Nacken ihres Mannes schlang und ihr erhitztes Gesicht an seinem Hals vergrub.

    Irgendjemand kicherte entzückt. Ein anderer lachte, und ein Dritter brach in Beifall aus, der sofort von der ganzen Gästeschar aufgenommen wurde, während Scheich Tariq, Kronprinz von Dubaac, seine Frau – seine Braut – aus dem Ballsaal trug.

    Er trug sie durch die Palastkorridore geradewegs in sein Schlafzimmer, wo er sie langsam absetzte. „Habiba“, sagte er mit belegter Stimme. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hob ihr Kinn an. Sanft und zärtlich küsste er sie und schwelgte im süßen Geschmack ihrer Lippen. In ihrem Haar steckten Blumen. Er zog sie aus den seidigen Strähnen und ließ sie zu Boden fallen. „Tariq“, wisperte Madison, einfach nur das – seinen Namen, – aber die Sehnsucht in ihrer Stimme sprach Bände.

    „Sag es mir“, raunte er. „Sag mir, dass du mich willst.“

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, umfasste sein Gesicht und zeigte ihm mit ihren Küssen, dass sie ihn wollte. Dennoch musste er die Worte hören. „Sag es mir“, beharrte er. „Ich will dich. Oh Gott, ich will dich! Liebe mich, Tariq.

    Bitte lass mich nicht länger warten …“ Tariq stöhnte. Er eroberte ihren Mund. Küsste sie wieder und wieder, und seine Küsse wurden immer leidenschaftlicher.

    Er war mit vielen Frauen zusammen gewesen, kannte Verlangen, kannte sinnliche Begierde, aber so wie jetzt war es nie gewesen. Am liebsten hätte er gar nicht mehr aufgehört, sie zu küssen. Er wollte in ihrem berauschenden Geschmack versinken, wollte sich die Süße ihres Mundes auf immer und ewig einbrennen.

    Doch vor allem anderen wollte er, dass diese Augenblicke nie vergingen.

    Das erste Mal war zu schnell gewesen. Die Leidenschaft hatte ihn erschüttert, doch er wollte mehr. Er wollte … er wollte …

    Madison rieb sich an ihm. Sie gab diese kleinen Geräusche von sich, die jeden Mann wild machen mussten.

    Warte, sagte er sich heftig, warte …

    Stattdessen schob er seine Hand unter ihr Kleid. Ihre Beine waren nackt, ihre Haut warm und glatt.

    Er fand den Saum ihres Höschens.

    Seide. Seide und Spitze. Weich, aber bei Weitem nicht so weich wie sie selbst. Wie die Haut an der Innenseite ihrer Schenkel. Wie das heiße weibliche Fleisch, das er fand, als er seine Finger unter die Spitze gleiten ließ.

    Madison zuckte in seinen Armen zusammen. „Tariq …“

    „Ja“, wisperte er mit einer Stimme, die er kaum erkannte. Behutsam legte er seine Hand auf ihre geheimste Stelle und spürte die Feuchtigkeit, die sie für ihn bereit machte.

    Er streichelte sie.

    Ein wilder Schrei entrang sich ihrer Kehle; ihr Kopf fiel in den Nacken, und er sah das glühende Verlangen in ihren schokoladenbraunen Augen.

    Der Raum um ihn herum begann sich zu drehen.

    „Madison“, stöhnte er, „habiba …“

    „Bitte“, seufzte sie gebrochen, „bitte, Tariq, bitte, bitte, bitte …“ Und innerhalb von einer Sekunde brach seine Kontrolle in sich zusammen.

    Tariq sagte irgendetwas Raues und Wildes, schob ihren Rock herauf, riss ihr das Höschen hinunter, das sie von ihm trennte, öffnete seinen Reißverschluss, hob sie auf seine Arme und versank mit einem einzigen geschmeidigen Stoß tief in ihrer weiblichen Hitze. Sie schlang die Beine um seine Taille und erreichte sofort den Höhepunkt. Ihr wilder Schrei der Erfüllung durchriss die Nacht.

    „Ja“, murmelte er wie im Delirium, „ja, ja, ja …“

    Sie senkte ihren Mund auf seinen, küsste ihn und schob ihre Finger in sein Haar, während ein weiterer Orgasmus ihren Körper schüttelte.

    Und dann, endlich, ließ auch Tariq sich fallen, sodass sein heißer Samen den Schoß seiner Frau umspülte.

    Ihr Kopf fiel auf seine Schulter. Ihr Körper war schweißbedeckt, und sie zitterte.

    „Tariq“, wisperte sie.

    „Ich weiß“, entgegnete er, denn so war es.

    Er wusste ganz genau, dass es noch nie in seinem Leben etwas Vergleichbares gegeben hatte. Es war, als habe für einen Moment die Erde stillgestanden.

    Und als er sie zu seinem Bett trug – ihrem Bett – da wusste er auch, dass es das war, was er sich die ganze Zeit gewünscht hatte.

    Nicht nur Sex, sondern all das, was er im Rahmen der Ehe bedeutete. Das Versprechen, das ihre Herzen sich gegeben hatten; das Versprechen auf das Kind, das in ihrem Bauch heranwuchs.

    Doch vor allen Dingen war es nicht länger wichtig, dass er der Scheich von Dubaac oder der Kronprinz eines alten Königreiches war.

    Was jetzt nur noch Bedeutung hatte, war die Tatsache, dass er ein Mann war und dass diese Frau, diese wunderschöne, komplizierte, großzügige, unglaubliche Frau ihm gehörte bis ans Ende der Zeit.

    11. KAPITEL

    Madison lag in den Armen ihres Ehemanns. Er hatte die Decke über sie gezogen.

    „Okay?“, wisperte er.

    „Ja“, antwortete sie. Mein Gott, was für eine banale Antwort! Es musste doch eine bessere Art geben, um zu beschreiben, wie es sich anfühlte, so neben ihm zu liegen, dicht an seinen athletischen Körper gepresst, während sie seinen Herzschlag spürte und seinen Duft – eine berauschende Mischung aus Mann, Schweiß und Sex – einatmete.

    Tariq hob den Kopf, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie.

    „Bist du sicher, dass es nicht zu schnell war?“

    Madison blinzelte. Er sprach über das, was sie gerade getan hatten. Sie hatten sich geliebt. Nun, woher hätte sie ahnen können …? Er hatte das Wort ‚okay‘ benutzt, und das war völlig ungeeignet, um ihre Gefühle zu beschreiben.

    Ihn zu lieben war wundervoll gewesen. Einzigartig.

    „Sweetheart? War es zu schnell?“

    Sie lächelte, berührte seinen sinnlichen Mund und fuhr mit den Fingern die Konturen entlang.

    „Es war wundervoll. Du warst wundervoll.“

    „Ich suche nicht nach Komplimenten.“ Er warf ihr ein Lächeln zu, das unheimlich sexy war. „Aber ich freue mich trotzdem, sie zu bekommen.“

    Madison lachte. Er auch. Wer hätte gedacht, dass Lachen ein Teil dessen sein könnte, was im Bett geschah? War das der Unterschied zwischen Sex mit einem Mann, den man mochte, und Sex mit einem Mann, den man liebte?

    „Was?“, fragte er, als er sah, dass sie rot wurde.

    „Ich habe gerade gedacht, dass … dass mit dir zu schlafen … es war …“ Tariq küsste sie zärtlich. „Für mich auch“, sagte er rau. „Es war mit nichts vergleichbar, was ich zuvor erlebt habe.“ Er zog sie enger an sich, streichelte sanft ihren Körper und schwelgte in dem Gefühl, sie in seinen Armen zu halten. „Als wir uns begegneten, gab es niemanden in deinem Leben?“, fragte er.

    „Nein. Es gab schon sehr lange niemanden mehr.“

    Tariqs Herz jubilierte. „Das ist gut.“ Gut? Die Untertreibung des Jahres. „Das ist perfekt“, murmelte er und küsste sie.

    Der Kuss begann sanft, doch als ihre Lippen immer weicher wurden, spürte er, wie das Verlangen zurückkehrte. Er begehrte sie mit einer Intensität, die ihn immer noch überraschte.

    Was, wenn er ihr das gestand? Wenn er sagte: Madison, ich weiß, dass ich dich in diese Ehe gezwungen habe, aber du musst wissen, dass ich … dass ich …

    Dass er was?

    Da war etwas in seinem Herzen, in unmittelbarer Reichweite. Ein Gefühl. Eine Emotion …

    Pure Freude jedes Mal, wenn er seine Frau anblickte. Glückseligkeit, die sein Herz überflutete. Das Gefühl, an einer Klippe zu stehen, und ein falsches Wort, ein unabsichtliches Geständnis könnten ihn über den Rand hinauskatapultieren.

    Wenn er tatsächlich die Worte aussprechen würde, die ihm auf der Zunge lagen und von denen er nie angenommen hatte, dass er sie sagen würde, dann würde er sich zum verletzlichsten Mann der Welt machen, denn wie sollte er wissen, was seine Frau wirklich für ihn empfand?

    „Tariq? Woran denkst du?“

    Madison blickte ihn an. Er begegnete ihrem Blick – und spürte, wie es sich wieder in ihm aufbaute. Das Verlangen. Die Begierde. Das Bedürfnis, sie zu besitzen und zu der Seinen zu machen.

    Aber noch nicht.

    Zuerst wollte er jeden Zentimeter ihrer Haut erforschen, berühren, küssen.

    „Ich denke“, antwortete er, „dass du wunderschön bist, habiba.“

    Er umfasste ihre Brust, beobachtete, wie sich ihre Augen verdunkelten, als er mit dem Daumen über die rosige Knospe streichelte, und er spürte eine beinahe wilde Freude, als er den Kopf senkte, die Spitze mit den Lippen umschloss und sie daraufhin einen leidenschaftlichen Schrei ausstieß.

    „Magst du das?“, fragte er herausfordernd.

    Sie antwortete, indem sie nach Luft schnappte, während er ihren Nabel küsste, ihren Bauch.

    „Öffne deine Beine für mich, Sweetheart“, bat er heiser. „Ja, genau so. Lass mich dich betrachten. Lass mich … da. Genau da. Die perfekte Blume, die nur für mich blüht.“

    Madison schrie auf, als er ihre weiblichste Stelle küsste, sie mit seinen Lippen und seiner Zunge verwöhnte, bis sie seinen Namen schluchzte und ihn anflehte, sie zu lieben.

    Tariq kniete sich zwischen die Schenkel seiner Frau.

    „Schau mich an, Madison.“

    Ihr Blick richtete sich auf sein Gesicht. Langsam, so langsam, dass er schon dachte, er würde sie beide umbringen, drang er in sie ein. Ganz tief. Er versenkte sich in ihrer Hitze und begann sich zu bewegen.

    Sie weinte, und er küsste die Tränen fort. Sie schluchzte seinen Namen, und er fing die Schluchzer mit den Lippen auf. Sie bewegte sich unter ihm, schlang die Beine um seine Taille, und als sie diesmal den Höhepunkt erreichten, als sie an den Ort gelangten, an dem Herzen und Körper eins wurden, da wusste Tariq, dass er der glücklichste Mann der Welt war.

    Irgendwann während der Nacht wachte Madison aus tiefem Schlaf auf.

    Geräusche hatten sie geweckt. Vibrationen, die sie sogar in ihrem Körper zu spüren schien.

    „Ein Feuerwerk“, murmelte Tariq. „Durch die Fenster kannst du es sehen.“

    Sie setzte sich auf und rutschte an den Bettrand heran, während der Himmel von den strahlendsten Farben erhellt wurde, die man sich vorstellen konnte.

    „Oh Tariq! Wie wunderschön!“

    Du bist wunderschön, dachte er und streckte den Arm nach ihr aus, doch sie hatte sich bereits in eine kleine Decke gewickelt und eilte ans Fenster.

    Tariq seufzte, setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Also gut“, sagte er ohne großen Enthusiasmus, „wir schauen es uns eine Weile an.“

    Als er sich zu seiner Braut ans Fenster gesellte, konnte er nicht anders – ihre offensichtliche Freude über das Feuerwerk brachte ihn zum Lächeln. Er legte einen Arm um sie.

    „Initiiert man dieses Spektakel für dich?“

    „Für uns beide, habiba.“

    „Oh, schau doch nur“, rief sie glücklich, als ein besonders farbenprächtiger Glitzerregen am Himmel erschien, „hast du schon einmal etwas derart Wundervolles gesehen?“

    Nein, dachte er, das habe ich nicht. Doch er schaute nicht zum Himmel, er schaute seine Frau an. Ihr goldenes Haar, das weit über die Schultern fiel. Die elegante Linie ihres nackten Rückens, die sich über der halb herabgerutschten Decke abzeichnete.

    Und er sah noch mehr.

    Ihren Mut. Ihre Fürsorge für andere. Ihre Selbstlosigkeit, indem sie ihr Kind zuerst allein großziehen wollte, dann aber zustimmte, dass er ein Recht besaß, dem Baby ein wahrer Vater zu sein – selbst wenn das bedeutete, dass ihr eigenes Leben völlig auf den Kopf gestellt wurde.

    Aber vor allem anderen sah er das … was in seinem Herzen war.

    Er liebte sie.

    Er liebte seine Frau.

    Tariq hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Er legte beide Arme um sie und zog sie ganz dicht an sich.

    „Habiba“, sagte er sanft.

    Da war irgendetwas in seiner Stimme. Mit einem Mal war das Feuerwerk nicht mehr so wichtig. Madison drehte sich in seinen Armen um und schaute ihrem Ehemann in die Augen. Was sie dort sah, berauschte ihr Herz.

    „Tariq“, wisperte sie.

    Ganz langsam senkte er den Kopf, blickte ihr dabei unverwandt in die Augen und küsste sie. Sie seufzte, legte ihm die Hände auf die Brust und erwiderte den Kuss voller Inbrunst. Der Kuss war so süß, dass ihr Tränen in die Augen traten. Erneut flüsterte sie seinen Namen, sie schlang die Arme um seinen Nacken, worauf er sie hochhob und zurück ins Bett trug.

    Die Decke fiel von ihr ab. Tariq küsste ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch. Er küsste sie überall – mit einer Leidenschaft und Zärtlichkeit, die jeden ihrer Sinne zum Leben erweckte.

    Als er diesmal in sie eindrang, tat er es langsam und im vollen Bewusstsein seiner Gefühle. Unverwandt beobachtete er das Gesicht seiner zauberhaften Frau.

    Doch als sie ihre Hand nach unten gleiten ließ und ihn umfasste, da erschauerte er und stöhnte und rang um Kontrolle …

    „Bitte“, flehte sie, „bitte, komm mit mir …“

    Und da ließ Tariq los und folgte seiner Frau ins Paradies.

    Sahar weckte sie spät am nächsten Morgen, indem sie auf Zehenspitzen durch den Raum schlich und ein Tablett mit frisch gebrühtem Kaffee auf dem Tisch neben dem Bett abstellte.

    Tariq gähnte und setzte sich auf.

    Madison quiekte, rollte sich blitzschnell auf den Bauch und vergrub sich unter der Decke.

    Er lachte, während Sahar leise die Tür hinter sich schloss.

    „Begrüßt du so immer den Tag, habiba? Mit dem Kopf unter der Decke?“

    „Ist sie weg?“

    Tariq packte die Decke und zog sie nach unten. Madison kreischte empört.

    „Ja, sie ist weg.“ Er beugte den Kopf und küsste ihren Nacken. „Raus aus den Federn!“

    „Macht sie das immer? Direkt in dein Schlafzimmer kommen, selbst wenn du … selbst wenn du …“

    „Du meinst“, sagte er feierlich und küsste sich ihren Rücken hinab, „ob das eine weitere unserer Sitten ist? Nun, es bringt mir immer jemand den Morgenkaffee, ja.“ Er hatte ihren Po erreicht und drückte einen Kuss auf jede Hälfte. „Aber hier gibt es kein ‚selbst wenn‘, Sweetheart.“ Sanft drehte er sie auf den Rücken. „Ich habe noch nie eine Frau in diese Räume gebracht.“

    Warum freute sie sich so über diese Aussage?

    „Nein?“

    „Nein.“ Er tippte mit dem Finger ihre Nasenspitze an. „Hör auf, so selbstgefällig zu schauen.“

    „Ich schaue nicht selbstgefällig, ich sehe …“

    „Erfreut aus?“, fragte er sanft.

    Sie lächelte. „Ja.“

    „Und glücklich.“

    Wieder lächelte sie. „Sehr.“

    Jetzt, dachte er, sag es ihr jetzt. Nimm sie in deine Arme. Sage: Madison, ich liebe dich. Ich bete dich an …

    Aber oh Gott, es war ein solches Risiko.

    Das größte Risiko, das man eingehen konnte. Und es war zu früh, denn wenn seine Frau ihn nicht liebte … wenn sie es nicht tat …

    Wenn sie es nicht tat, würde er sie dann genug lieben, um sie gehen zu lassen? Wäre das nicht das einzig Richtige?

    Nein. Sie mussten auch an das Kind denken. Ihr Kind, das beide Eltern haben sollte …

    „Tariq?“

    Was auch immer geschah, das Baby stand an erster Stelle. Außerdem hatte Madison gesagt, dass sie glücklich war …

    „Tariq. Was ist los?“

    Er sah seine Frau an. Sie saß gegen die Kissen gelehnt, ein Ausdruck der Besorgnis in ihrem Gesicht.

    „Nichts“, sagte er. Rasch zog er sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihr Haar. „Ich habe gerade daran gedacht … dass ich auch glücklich bin.“

    Madison schloss die Augen und kuschelte sich an ihren Ehemann.

    Wenn er doch nur gesagt hätte, dass er sie liebte!

    Aber sie würde nicht gierig sein. Das Schicksal hatte ihr einen Mann geschenkt, den sie anbetete, und bald würde sie auch noch ein Kind bekommen.

    Aus Erfahrung wusste sie, dass man nicht zu viele Wunder erwarten durfte.

    Der Morgen verging wie im Flug.

    Kaffee im Bett. Brunch auf der Terrasse. Madison war nicht besonders hungrig.

    „Gestern Abend habe ich für eine ganze Armee gegessen“, erklärte sie mit einem flüchtigen Lächeln, obwohl das nicht wirklich stimmte. Am Vorabend war sie zu nervös, zu aufgeregt gewesen, um etwas zu essen. Und jetzt war sie einfach zu glücklich.

    Am frühen Nachmittag fragte Tariq, ob sie die Stadt kennenlernen wolle.

    „Oh ja“, sagte sie, „liebend gern!“

    Er zog sich eine verwaschene Jeans und ein dunkelblaues Hemd an, dessen Ärmel er hochkrempelte. Sie wählte eine beigefarbene Caprihose und ein weißes Seiden-T-Shirt.

    „Ist das okay? Ich möchte auf keinen Fall irgendeine Sitte verletzen, wenn uns jemand sieht.“

    Tariq lächelte und nahm sie in seine Arme. „Sie werden mich alle für einen verdammt glücklichen Mann halten, habiba“, entgegnete er sanft. „Und sie werden recht damit haben.“

    Dubaac City war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. Es handelte sich um eine wunderschöne, moderne Stadt voller eleganter Gebäude, weltbekannter Hotels und edler Geschäfte, deren Namen sie aus New York kannte.

    Tariq parkte seinen Ferrari an einer lebhaften Geschäftsstraße. Hand in Hand schlenderten sie an etlichen Boutiquen und Restaurants vorbei. Viele Menschen lächelten sie an; einige neigten auch respektvoll den Kopf.

    Tariq zog sie schließlich in das luxuriöse Geschäft eines Juweliers.

    Der Besitzer drängte sie, sich etwas auszusuchen.

    „Alles, was der Prinzessin gefällt“, sagte der Mann. „Absolut alles.“

    Tariq flüsterte ihr ins Ohr: „Es ist in Ordnung, habiba. Ich bezahle. Such dir etwas aus. Vielleicht diesen Smaragd. Oder die goldene Diamantkette. Die würde perfekt zu deinen Haaren und deinen Augen passen.“

    Doch Madison wählte gar nichts aus. Alles war viel zu teuer, flüsterte sie zurück.

    Ihr Ehemann hätte am liebsten laut gelacht – dass seine Frau tatsächlich dachte, dies wäre mehr, als er sich leisten konnte. Letztendlich kaufte er ihr die Diamantkette und legte sie ihr um den Hals.

    Madison berührte sie mit einer Hand. „Sie ist wunderschön.“

    Und er dachte: Nicht halb so schön wie du.

    Nachdem sie das Geschäft verlassen hatten, folgten sie der Straße in einen älteren Stadtteil. Sie betraten einen Suk – einen alten Markt, der vor Geschäften und Ständen überquoll.

    Diesmal war es Madison, die Tariq vor eine Auslage zog. Sie bot Schmuck aus Naturmaterialien. Einen Muschelanhänger. Ein Stück Bernstein. Einen kleinen, auf Hochglanz polierter Stein, der zusammen mit einer Feder an einer fein geflochtenen Kette aus irgendeinem weichen, schimmernden Material hing.

    „Wie schön“, bewunderte Madison das Gebilde.

    Tariq lächelte. Es war genau die Wahl, die er auch getroffen hätte. Der Stein kam aus dem Gebirgsfluss, der an die Wüste grenzte; die Feder hatte sich aus dem Flügel eines Falken gelöst, und die Kette bestand aus feinstem Pferdehaar.

    „Es ist ein Liebesamulett“, erklärte er. „Etwas, das ein Mann der Frau schenkt, die er liebt. Einige der Stämme glauben noch immer an solche Dinge. Gefällt es dir, habiba?“

    Sie nickte schüchtern. Tariq kaufte es und drückte es ihr in die Hand. Ihr Lächeln ließ ihr ganzes Gesicht erstrahlen – und auch sein Herz.

    Als sie wieder im Wagen saßen, fuhr er einen Hügel hinauf, auf dessen Spitze man eine herrliche Aussicht über die Stadt hatte.

    Die großen Ölvorkommen haben Dubaac Reichtum beschert, erzählte Tariq, und in den vergangenen Jahren hatte Sharif ihren Vater überzeugt, dass sich die alten Traditionen zum Nutzen aller mit der Moderne verbinden ließen.

    Madison blickte ihren Ehemann an. „Hast du das genauso gesehen wie dein Bruder?“

    Tariq nickte. „Oh ja. Ich wollte sogar noch radikalere Veränderungen. Es gibt immer noch einige Dörfer ohne Strom und fließendes Wasser, und viele der Älteren glauben, dass Mädchen keine Schulbildung brauchen. Diese Dinge müssen sich ändern, und …“ Er hielt inne und warf ihr einen leicht verlegenen Blick zu. „Tut mir leid. Du hast mir eine Frage gestellt, und ich halte eine ganze Rede.“

    „Keine Rede“, entgegnete sie sanft. „Dein Herz hat gesprochen und … und … Oh.“

    Sie stöhnte leicht. Tariq legte den Kopf schief.

    „Madison?“

    „Es ist nichts. Wirklich. Nur … ein kleiner Krampf in meinem Rücken oder so etwas.“

    „Verdammt, ich hätte wissen müssen … Mein Wagen ist nicht das Richtige für eine schwangere Frau.“ Er streckte die Hand aus und startete den Motor. „Wir fahren zurück.“

    „Nein, das ist es nicht. Ich …“

    „Habiba. Was ist los?“

    „Ein Krampf. So heftig … au. Oh Gott, Tariq! Ich glaube, ich blute …“

    Tariq griff nach ihrer Hand und presste sie ganz fest, während er hektisch den Ferrari auf die Straße lenkte.

    „Es wird alles gut, habiba“, sagte er heftig. „Das schwöre ich.“

    Doch schlussendlich lag es nicht in seiner Macht, diesen Schwur zu halten.

    Tariq hatte bereits von unterwegs angerufen und ihr Kommen angekündigt, ehe sie in die Einfahrt des brandneuen Krankenhauses, das Sharif im Westen der Stadt hatte bauen lassen, einbogen. Daher wurden sie schon von seinem Leibarzt – ausgebildet in Paris – und dem Chefgynäkologen, einem New Yorker, sowie einer wahren Armada an Krankenschwestern erwartet.

    Man bettete Madison auf eine Trage. Sie griff nach Tariqs Hand und hielt sie ganz fest, während sie rasch ins Untersuchungszimmer geschoben wurde.

    Sein Leibarzt musste seine Finger schließlich gewaltsam von den ihren lösen.

    Eine Schwester schloss die Tür.

    Und Tariq, der immer stark war, immer alles unter Kontrolle hatte, stand kurz davor, zusammenzubrechen.

    Madison. Seine Frau, ohne ihn auf der anderen Seite der Tür. Allein. Verängstigt. Voller Schmerzen.

    „Bitte“, wisperte er, „bitte, bitte, bitte, es darf ihr nichts geschehen.“

    Er tigerte im Korridor vor dem Untersuchungszimmer auf und ab, und als das nichts half, sank er auf den nächsten Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. Die Minuten vergingen, wurden zu einer Stunde, zu zweien. Die Ungewissheit brachte ihn beinahe um den Verstand.

    Endlich erschienen die beiden Ärzte.

    Tariq sprang sofort auf.

    „Es tut mir leid, Euer Hoheit“, sagte sein Leibarzt ruhig.

    Alles drehte sich. „Meine Frau …?“

    „Es geht ihr gut, Sir. Aber das Baby …“

    „Es handelt sich leider um eine Fehlgeburt im ersten Stadium der Schwangerschaft, Scheich Tariq“, erklärte der Gynäkologe. „Ein natürlicher Abgang – das kommt sehr häufig vor.“

    Tariq schloss die Augen. „Es ist mein Fehler“, murmelte er verzweifelt. „Wir haben uns gestritten. Ich habe ihr die Hölle auf Erden bereitet. Habe sie diese ganze Strecke fliegen lassen. Und ich habe mit ihr geschlafen …“

    „Mylord, ich versichere Ihnen, dass nichts davon irgendeine Auswirkung auf die Schwangerschaft hatte. Der Embryo hat sich einfach nicht entwickelt.“ Der Arzt fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere Haar. „Ich könnte es mit einigen medizinischen Fachbegriffen erklären …“

    „Nein. Bitte nicht, Doktor. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber … nicht jetzt.“

    „Das Wichtigste ist, dass Sie wissen, dass hierfür niemand die Schuld trägt. Es gibt auch keinen Grund, warum so etwas noch mal passieren sollte. Sie und Ihre Frau können in nächster Zukunft auf eine ganz normale Schwangerschaft hoffen.“ Die Stimme des Gynäkologen wurde weicher. „Geben Sie ihr einfach Zeit, um über den emotionalen Schock hinwegzukommen. Wenn sie erst mal ein wenig distanziert wirkt, so ist das ganz normal.“

    Tariq nickte. „Ja. Ja, natürlich.“

    Sein Leibarzt räusperte sich. „Es könnte sein, dass sie für eine Weile kein Interesse an Sex hat, Sir.“

    Tariqs Kopf schoss hoch. „Meinen Sie etwa, das wüsste ich nicht?“

    „Ich wollte damit nur sagen, dass …“

    „Ich weiß, was Sie sagen wollen“, unterbrach ihn Tariq müde. Plötzlich war er nur noch niedergeschlagen. „Ich versichere Ihnen, Doktor, Sex ist das Letzte, woran ich im Moment denke. Ich will nur sicher sein, dass es meiner Frau wirklich gut geht.“

    „Wir bringen sie in ein Privatzimmer und behalten sie über Nacht hier, aber ja, mit ihr ist alles in Ordnung. Warum überzeugen Sie sich nicht selbst davon, Euer Hoheit? Ich bin sicher, die Prinzessin wird glücklich sein, Sie zu sehen.“

    Tariq nickte erneut. Dann unternahm er den schwersten Schritt seines Lebens. Er öffnete die Tür zu Madisons Zimmer und ging hinein.

    Oh Gott! Sein Herz zog sich zusammen, als er sie sah.

    Seine starke, tapfere Frau lag in einem schmalen Bett, das Gesicht zur Wand, eine Infusionsnadel im Arm.

    „Habiba“, sagte er sanft.

    Sie rührte sich nicht. Tariq ging zu ihr, beugte sich hinunter und strich ihr ein paar feuchte Haarsträhnen aus der Stirn.

    „Sweetheart, es tut mir so leid …“

    Sie nickte. „Ich weiß.“

    Ihre Stimme klang ganz hohl und leer, und er wünschte sich, dass er irgendetwas sagen könnte, um sie zu trösten.

    „Es gab nichts, was die Ärzte tun konnten.“

    Sie nickte wieder. „Ja, das haben sie mir gesagt.“

    Tariq presste seine Lippen auf ihre Schläfe. Er spürte eine Ader pochen. „Sie möchten dich heute Nacht zur Beobachtung hier behalten, habiba. Ich werde bei dir bleiben.“

    „Nein.“

    „Aber Sweetheart …“

    „Ich brauche dich nicht, Tariq.“

    Ihre Worte verletzten ihn. Rasch redete er sich ein, dass er Verständnis hatte, dass es nur ihre Art war, mit dem furchtbaren Verlust fertig zu werden.

    „Also gut. Wenn es das ist, was du willst …“

    „Ja, das ist es.“

    Er nickte. Das schien er in letzter Zeit häufig zu tun – vielleicht war es das Einzige, wozu er noch fähig war.

    „Also gut. Ich sorge dafür, dass sie dich in einem ruhigen Zimmer unterbringen, und wenn ich dich morgen früh abhole …“

    Ihre Augen waren geschlossen. War sie eingeschlafen? Oder wollte sie ihn im Moment einfach nicht um sich haben?

    Er trat einen Schritt zurück und kämpfte gegen eine Welle des Zorns an. Also gut, das Baby war in ihrem Bauch gewesen, ja, aber es war auch sein Kind. Er mochte nicht den körperlichen Schmerz gespürt haben, es zu verlieren, aber der emotionale Schmerz war genauso real.

    Und was für ein Mistkerl wäre er, das jetzt seiner Frau zu sagen?

    Natürlich war es für sie schwieriger als für ihn. Das verstand er. Und wenn er sie am nächsten Morgen nach Hause holte, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr zu zeigen, dass sie zwar ihr Baby verloren hatten, nicht aber alles andere.

    Sie hatten immer noch einander.

    Nur dass das nicht stimmte. Die Tage vergingen.

    Die Ärzte gaben Madison in jeder Hinsicht grünes Licht. Mit ihr war alles in Ordnung. Sie konnte zu ihrem normalen Leben zurückkehren, konnte sich allen Aktivitäten widmen, auf die sie Lust hatte.

    Ihre Hauptaktivität schien allerdings darin zu bestehen, Tariq aus dem Weg zu gehen.

    In ihrer ersten Nacht zu Hause schlief sie so weit entfernt von ihm – ganz am Rand der Matratze –, dass sie genauso gut in verschiedenen Zimmern hätten übernachten können.

    Er wollte die Arme nach ihr ausstrecken und sie an sich ziehen, doch er hatte Angst, dass sie glauben könnte, er wolle Sex, und Gott allein wusste, dass das nicht der Fall war.

    Nicht Sex.

    Was er wollte, war sie. Madison. Seine Frau, warm und süß in seinen Armen, doch die Warnung des Arztes blieb ihm im Hinterkopf und Madisons eigenes Verhalten verstärkte sie noch.

    Außerhalb des Betts benahmen sie sich wie höfliche Fremde.

    Madison spazierte durch die Palastgärten. Sie saß am Strand, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte auf die Wellen hinaus. Wenn er vorschlug, dass sie zum Lunch in die Stadt fahren könnten, dankte sie ihm und sagte, dass sie keinen Hunger habe. Wenn er anregte, einen Ausflug in die Wüste zu machen, lehnte sie genauso ab.

    Die Diamantkette, die er ihr geschenkt hatte, trug sie nicht.

    Alles in allem hätte sogar ein Narr gemerkt, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte.

    Nach einer Weile fragte er sie nicht mehr, ob sie etwas mit ihm unternehmen wolle. Er redete sich ein, dass er ihr ersparen wollte, sich ständig neue Ausreden einfallen lassen zu müssen, doch in Wahrheit konnte er ihre Zurückweisungen nicht länger ertragen. Nein, sie wollte nicht mit ihm essen. Nein, sie wollte nicht mit ihm reden. Nein, sie wollte nicht in seinen Armen schlafen …

    Nein, sie wollte nicht mit ihm verheiratet sein.

    Denn darauf lief es hinaus. Am Ende des Monats wusste er, dass es an der Zeit war, diese Tatsache zu akzeptieren.

    Also vergrub er sich in seine Arbeit. Er verbrachte so viel Zeit fern von ihr wie irgend möglich. Er nahm an Ratssitzungen teil. Ein neues Bildungsprogramm musste erarbeitet werden. Da waren Telefonkonferenzen mit New York, Faxe, die beantwortet werden mussten, E-Mails und Telefonanrufe …

    Er besaß ein Leben, das er beinahe vergessen hatte. Jetzt stürzte er sich kopfüber hinein. Doch nichts, was er tat, konnte die Wahrheit auslöschen.

    Er hatte Madison zur Ehe gezwungen. Sie hatte das Beste daraus gemacht – um des Babys willen.

    Aber jetzt gab es kein Baby mehr.

    Das wusste sie, und das wusste auch er.

    Er liebte sie. Oh Gott, er liebte sie von ganzem Herzen.

    Die Frage war nur, ob er sie genug liebte, um das Richtige zu tun und sie freizugeben?

    12. KAPITEL

    Es war ein wunderschöner Morgen – die Art, die Künstler am liebsten auf Leinwand bannten. Madison stand am weißen Sandstrand direkt hinter dem Goldenen Palast und starrte auf das Meer hinaus.

    Sonnenstrahlen funkelten über dem türkisblauen Wasser, und am fernen Horizont zeichnete sich ein Segelschiff ab, das langsam die Wellen durchpflügte.

    Was für ein perfekter Moment, um ihn mit Tariq zu teilen, dachte sie.

    Und dann ermahnte sie sich sofort, dass sie so nicht denken durfte. Weder die Schönheit der Szenerie noch irgendetwas anderes in der Welt konnte ändern, was geschehen war.

    Sie hatte ihr Baby verloren.

    Das allein würde jeder Frau das Herz brechen, doch sie hatte noch mehr verloren. Ihren Ehemann. Tränen brannten in ihren Augen. Madison blinzelte sie fort.

    Sie weinte ohnehin die ganze Zeit. Dabei brachte das gar nichts. Mit Weinen änderte sie nichts.

    Tariq hatte sie geheiratet, weil sie sein Kind in sich trug. Anfangs hatte sie ihn gehasst, weil er sie dazu gezwungen hatte, seine Ehefrau zu werden. Doch irgendwann hatte sie erkannt, dass er es aus den richtigen Gründen tat. Schließlich gehörte das Kind genauso sehr zu ihm wie zu ihr.

    Aber jetzt gab es kein Kind mehr.

    Und damit gab es auch keinen Grund mehr für ihre Ehe, die keiner von ihnen gewollt hatte.

    Alles war furchtbar logisch – bis auf eine Sache. Eine ganz kleine, unmögliche Sache.

    Sie hatte sich in ihren Ehemann verliebt.

    Er liebte sie nicht. Das hatte sie immer gewusst, obwohl es einige Momente in Dubaac gegeben hatte, in denen sie beinahe geglaubt hatte, er sei auf dem Weg, sich in sie zu verlieben.

    Madison lachte bitter auf, während sie langsam begann, am Ufer entlangzuwandern, durch das knöcheltiefe Wasser, das sanft an den Strand gespült wurde.

    Wenn sie doch nur nie so dumm gewesen wäre.

    Ja, Tariq hatte mit ihr gelacht. Hatte sie in seinen Armen gehalten und mit ihr geschlafen – es war ein furchtbares Klischee, doch in seinen Armen hatte sie tatsächlich das Paradies erlebt.

    Aber Liebe hatte nichts damit zu tun.

    Er hatte es einfach nur getan, um die Situation zu verbessern. Für ihn selbst und vermutlich auch für sie, denn immerhin war er ein anständiger Mann. Er hatte ja sogar versucht, so zu tun, als hätte ihre Ehe immer noch einen Sinn, doch dieser Versuch war kläglich fehlgeschlagen.

    Von Anfang an hatte sie das erkannt.

    An dem Tag, an dem sie das Baby verloren hatte, schien es endlos lang zu dauern, bis er endlich zu ihr ins Untersuchungszimmer kam.

    Ihr Herz blutete nach dem Verlust des Babys.

    Es tut mir leid, sagte er und berührte ihre Wange, küsste ihre Schläfe, doch was hätte sie dafür gegeben, wenn er ihre Lippen geküsst hätte!

    Dieser eine, süße Kuss hätte die ganze Welt bedeutet. Er hätte ihr gezeigt, dass sie ihm trotzdem noch etwas bedeutete, auch ohne das Baby.

    Nicht dass er unfreundlich gewesen wäre. Er sprach ganz einfühlsam. Bot an, die Nacht bei ihr im Krankenhaus zu verbringen. Er bot es an, anstatt es einfach zu tun.

    Als sie Nein sagte, weil sie nicht wollte, dass er sich verpflichtet fühlte, da erklärte er sofort, dass er sie dann am nächsten Tag sehen würde.

    Doch wenn er wirklich etwas für sie empfunden hätte, wenn sie mehr für ihn gewesen wäre als nur die Frau, die sein Kind bekam, dann hätte er nicht gefragt. Oder er hätte ihr Nein ignoriert.

    Ja, er wäre bei ihr geblieben, hätte sie in seinen Armen gehalten, und vor allem hätte er gesagt: Habiba, ich liebe dich. Ich trauere um unser Kind, aber du musst wissen, dass ich dich liebe, dass ich glücklich bin, mit dir verheiratet zu sein, und dass ich jetzt und für immer mein Leben mit dir teilen möchte.

    Nichts von alledem war geschehen.

    Am nächsten Tag kam er in seiner eleganten Limousine mit Chauffeur und brachte sie in den Palast zurück. In jener ersten Nacht schlüpfte sie ins Bett und sehnte sich verzweifelt danach, sich zu ihm umzudrehen und in seine Arme zu schmiegen, doch sie kam sich wie eine Hochstaplerin vor – eine Frau, die nur aufgrund der Verkettung unglücklicher Umstände im Bett eines Prinzen gelandet war.

    Und Tariq hatte sie nicht berührt. Weder in jener Nacht noch in der nächsten oder übernächsten – in keiner einzigen, seit sie das Baby verloren hatte …

    „Madison.“

    Sie wirbelte herum und hob die Hand, um sich die Haare aus der Stirn zu streichen, die der Wind dorthin geweht hatte.

    Tariq kam über den Strand auf sie zu, groß und dunkel und so attraktiv, dass ihr für einen Moment das Herz stehen blieb.

    Es gab eine Zeit, da wäre sie auf ihn zugerannt und hätte sich in seine Arme geworfen. Jetzt nicht mehr. Stattdessen schlang sie die Arme um den Oberkörper und beobachtete, wie er näher kam. Sein Gesichtsausdruck gab nichts preis, dennoch wusste sie plötzlich mit unfehlbarer Sicherheit, was er ihr sagen würde.

    Warum sollte sie warten, bis er den ersten Schritt unternahm?

    Ihr war nichts weiter geblieben als ihr Stolz.

    „Madison. Ich habe nach dir gesucht.“

    „Hast du das?“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich brauchte einen ruhigen Ort, an dem ich nachdenken konnte.“

    Der Wind war stärker geworden. Tariq schlüpfte aus seinem Jackett und wollte es ihr um die Schultern legen, doch sie trat zurück. Das Letzte, was sie wollte, war ein Ersatz für seine Arme, allerdings hätte nur eine Närrin das laut gesagt.

    „Vielen Dank“, äußerte sie höflich, „aber mir geht’s gut.“

    „Bist du sicher?“, fragte er sanft.

    „Ja. Nun, natürlich sind die Dinge nicht mehr so, wie sie waren, aber damit musste man rechnen.“ Sie zögerte. „Lass uns ehrlich sein, Tariq. Als wir unser Baby verloren haben, da haben wir auch noch etwas anderes verloren.“

    Er nickte. Sie war aufrichtig. Es schmerzte, aber ihre Ehrlichkeit war einer der Gründe, weshalb er sich in sie verliebt hatte.

    „Wir haben den Grund für unsere Ehe verloren“, sagte sie, und da wusste er, dass sie am Ende angelangt waren.

    Genau deshalb hatte er sie ja auch gesucht, nicht wahr? Um ihr zu sagen, dass er sie freigab. Aber es ging zu schnell. Er war noch nicht bereit. Noch nicht …

    „Du hast mich zur Ehe gezwungen, weil ich dein Baby in mir trug. Nun tue ich das nicht mehr.“

    Gezwungen? Dachte sie immer noch so? Vielleicht hatte er zu Anfang einige Dinge erzwungen, aber er hatte sie nie dazu gezwungen, in seinen Armen zu stöhnen. Und kurz bevor ihre Ehe legalisiert wurde, hatte er ihr die Wahl gelassen.

    Bleib oder geh, hatte er gesagt – und sie hatte sich entschieden zu bleiben. Bei ihm zu bleiben …

    „Wir kennen beide die Wahrheit, Tariq. Es gibt keinen Grund mehr für uns, diese Ehe aufrechtzuerhalten.“

    Er schaute sie an. Ihre Augen schimmerten. Er wollte glauben, dass es Tränen waren, doch vielleicht handelte es sich nur um Trotz. Nicht dass es eine Rolle spielte. Schließlich war er hierhergekommen, um exakt das zu tun, was sie tat.

    In diesem Moment hörte er auf zu denken. Stattdessen überbrückte er die Kluft zwischen ihnen und packte sie an den Armen.

    „Ist es das?“, fragte er rau. „Ist das alles, was du zu sagen hast?“

    „Nein. Da ist noch mehr.“ Sie schluckte. „Ich möchte nach Hause. Ich will zurück zu meinem Leben. Ich will heraus aus dieser … dieser sinnlosen Ehe.“

    Tariq stieß eine Art Knurren aus, riss sie an sich und küsste sie hart. Sie reagierte nicht. Zuerst nicht. Dann schluchzte sie leise auf und öffnete die Lippen. Sie lehnte sich an ihn, sie versank in seiner Hitze, seinem Geschmack, seinem Duft, um all diese Dinge ein letztes Mal auszukosten. Dann legte sie die Hände auf seine Brust, löste sich von seinem Mund und trat zurück.

    „Sex“, erklärte sie mit zitternder Stimme, „das ist es, was wir ohne das Baby haben. Nichts als Sex – und das ist nicht genug.“

    Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Jetzt war es endlich heraus. Die Wahrheit über das, was sie für ihn empfand. Oder eher nicht empfand. Wie auch immer, es spielte keine Rolle. Für sie war es nur ein kleines Intermezzo gewesen.

    Für ihn auch.

    Er liebte sie nicht. Hatte es nie getan. Als sie sein Baby in sich trug, wollte er glauben, dass er sie liebte, doch sie war nur eine Frau, die kurz sein Leben gestreift hatte.

    „Du hast recht“, sagte er brüsk. „Es ist nicht genug.“

    „Dann … dann stimmst du einer Scheidung zu?“

    „Ich kümmere mich sofort darum.“ Er räusperte sich. Es war sicher nur Wut, die seine Stimme so heiser klingen ließ. „Genau genommen wird dich mein Privatjet heute Nachmittag in die Staaten zurückbringen. Ich rufe meinen Anwalt an. Er wird sich Anfang der Woche bei dir melden.“

    „Mach ihm klar, dass die Scheidung so schnell wie möglich über die Bühne gehen soll.“ „Es kann sein, dass es etwas länger dauert, den Unterhalt zu regeln.“

    Madison warf die Arme in die Luft. „Wofür? Für eine Ehe, die niemals hätte stattfinden sollen? Ich will keinen Unterhalt, verdammt! Ich will einfach nur, dass es vorbei ist.“

    Tariq wollte sie erneut in seine Arme ziehen. Sie küssen. Sie zwingen zuzugeben, dass zwischen ihnen mehr gewesen war als nur Sex und ein Baby …

    Nur dass das nicht stimmte. In ihrer Ehe war es nur um Leidenschaft und Zweckmäßigkeit gegangen, nicht mehr.

    „In diesem Fall … Wir hatten eine traditionelle Hochzeit“, sagte er kalt. „Da brauchen wir auch nur eine traditionelle Scheidung.“

    „Was soll das heißen?“

    „Das heißt …“ Er streckte sich. „Das heißt, dass ich, Tariq, Kronprinz von Dubaac, Erbe des Goldenen Thrones, Scheich meines Volkes, dich hiermit von allen ehelichen Rechten und Pflichten entbinde.“

    Madison blinzelte. „Das war’s?“

    „Tradition“, entgegnete er. „Das war’s.“

    Sie lachte. Dann, bevor ihr Lachen in Weinen umschlagen konnte, stürzte sie davon.

    Er stand zu seinem Wort.

    Zwei Stunden später startete seine Maschine mit Madison an Bord in Richtung New York.

    Sie weigerte sich, irgendetwas mitzunehmen, was er ihr gekauft hatte. Tariq versuchte sich einzureden, dass es an ihrer verdammten Unabhängigkeit lag, doch insgeheim fragte er sich, ob es nicht damit zu tun hatte, dass sie durch nichts an die Tage erinnert werden wollte, die sie als seine Frau verbracht hatte.

    Nicht dass es ihn gekümmert hätte.

    Letztlich hatte er die Wahrheit erkannt. Dass er sie nicht geliebt hatte – dass er nur in die Idee verliebt gewesen war, sie zu lieben, weil sie sein Kind in sich trug.

    Er schickte seinem Vater eine Nachricht, aber keine Erklärung, und er informierte Sahar, dass er allein zu Abend essen würde, in seinem Wohnzimmer.

    Sahar schwieg, während sie das Essen servierte.

    „Danke“, sagte er.

    Sie antwortete nicht. Ihr Mund war zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er geglaubt, dass sie Missbilligung ausdrückte, doch das konnte natürlich nicht sein.

    Sahar glaubte an die alten Sitten. An Tradition. Sie war eine Dienerin, und als solche wusste sie ganz genau, wo ihr Platz war.

    Tariq verspürte keinen Appetit und schob den Teller unberührt zur Seite. Sahar riss ihn fort und knallte ihm praktisch eine Schale mit Baklava vor die Nase. Ein Stück von dem klebrigen Teig blätterte ab und fiel ihm in den Schoß.

    Er schaute erst Sahar an, dann die Schale und schließlich wieder seine Dienerin.

    „Entschuldigung“, sagte sie ohne jedes Bedauern.

    Nur ein Idiot hätte das nicht bemerkt.

    „Beschäftigt dich irgendetwas, Sahar?“, fragte er ruhig.

    „Nein. Ja! Natürlich beschäftigt mich etwas“, fauchte sie, „aber ich bezweifle, dass Sie es hören wollen.“

    Tariq zog die Augenbrauen hoch. Diese Frau stand seit Ewigkeiten im Dienst der königlichen Familie, und dies war das erste Mal, dass sie nicht höflich und – verdammt noch mal – unterwürfig war.

    „Sie haben sie weggeschickt!“

    „Ich habe sie …“ Seine Miene verdüsterte sich. Er schob den Stuhl zurück und stand auf. „Treib es nicht zu weit! Wenn du glaubst, dass ich meine persönlichen Angelegenheiten mit dir …“

    Sahar griff in ihre Tasche, holte etwas heraus und knallte es auf den Tisch.

    Es war die goldene Diamantkette.

    „Sie hat das dagelassen.“

    „Sie hat auch alles andere dagelassen. Na und?“

    „Sie hat nicht alles andere dagelassen!“

    „Zur Hölle, Frau, wenn du noch ein Wort sagst … Was meinst du damit, sie hat nicht alles andere dagelassen?“

    „Das Liebesamulett. Mit dem Stein und der Feder und dem Pferdehaar, das gerade mal einen Bruchteil von dieser Diamantkette gekostet hat. Das hat sie mitgenommen!“

    „Ich verstehe nicht, was dich das angeh…“

    „Ja, das ist korrekt, Mylord“, sagte sie, und sein Titel klang so höhnisch, dass es ihn schockierte. „Sie verstehen überhaupt nichts!“

    Tariq verengte die Augen. „Ich warne dich, Sahar…“

    „Sie hat den Diamanten hiergelassen, aber das Amulett mitgenommen.“ Sahar kreuzte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. „Sie hat das Amulett getragen. Das weiß ich, weil ich es ihr anlegen musste. Sie weinte. Ihre Hände zitterten. Sie war zu verzweifelt, um es selbst zu tun.“

    Tariq spürte, wie sich ganz schwach in seinem Herzen etwas regte. „Na und?“

    „Ihre Frau“, sagte Sahar so langsam, als hätte sie es mit einem minderbemittelten Kind zu tun, „ist unter Tränen von hier fortgegangen und hat ein Amulett aus dem Suk getragen anstatt eine Diamantkette, die ein Vermögen wert ist.“ Sie hob eine Augenbraue. „Jeder Narr weiß, was das bedeutet.“

    Tariq bekam einen trockenen Mund. War er ein Narr? Warum wählte eine Frau billigen Tand gegenüber echten Juwelen?

    „Vielleicht“, vermutete er, „wollte sie ein Souvenir. Etwas, das sie daran erinnert, wie … wie primitiv dieser Teil der Welt ist.“

    „Mylord.“ Sahar holte tief Luft. „Wenn Sie nicht der Kronprinz wären, wenn Sie nicht die Macht über Leben und Tod in Ihren Händen hielten … dann würde ich Ihnen jetzt sagen, dass Sie der größte Narr sind, weil Sie nicht erkennen, dass Ihre Frau Sie liebt.“

    „Das tut sie nicht“, versetzte er und ignorierte alles andere, weil das die einzigen Worte waren, die zählten. „Und ich liebe sie auch nicht.“

    „Sie liebt Sie, Mylord! Und Sie lieben sie. Und wenn Sie ihr jetzt nicht folgen, dann werden Sie es Ihr ganzes Leben lang bereuen!“

    Schweigen. Dann schien Sahar zu erkennen, was sie alles gesagt hatte. Sie wurde ganz blass und versank in einem derart tiefen Knicks, dass Tariq sie an den Händen packen und hochziehen musste.

    „Vergeben Sie mir“, stammelte sie. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen …“

    Tariq umfasste ihr rundes Gesicht und presste einen schmatzenden Kuss auf ihre Lippen.

    Dann rannte er aus dem Raum.

    Madison war endlich eingeschlafen.

    Das monotone Dröhnen der Maschine hatte sie an einen Ort geführt, an dem sie nicht mehr weinen konnte über all das, was sie in so kurzer Zeit gefunden und wieder verloren hatte.

    Erst eine Veränderung im Motorengeräusch weckte sie. Sie waren gelandet. Das Flugzeug bewegte sich nicht. Sie setzte sich in ihrem Sitz auf, zog die Vorhänge zurück und schaute hinaus.

    Sie standen auf einer Landepiste, eingerahmt von Mondlicht und Stille.

    Rasch drückte sie den Knopf nach Yusuf. Sie drückte ihn erneut, doch er kam nicht. Madison löste ihren Gurt, stand auf und ging in den vorderen Teil der Kabine.

    Die Tür zum Cockpit stand offen. Pilot und Copilot waren verschwunden. Sie war völlig allein.

    Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten.

    „Hallo? Ist da irgendjemand?“

    „Ich bin hier, habiba“, sagte eine tiefe, wohlvertraute Stimme.

    Madison wirbelte herum. Tariq stand im Türrahmen.

    „Was … was machst du hier?“

    Er lächelte rasch. „Was für eine Frage – ich bin gekommen, um dich zu sehen, habiba. Ich dachte, das wäre offensichtlich.“

    „Ich …“ Sie schluckte. „Ich verstehe nicht. Wo sind wir?“

    „In Paris. Der romantischsten Stadt der Welt, oder zumindest hat man mir das gesagt.“ Wieder schenkte er ihr eins dieser kleinen Lächeln, die sie so sexy fand. „Aber ich war ja bislang auch nur geschäftlich hier.“ Er hielt inne. „Ich war nie mit meiner Frau hier.“

    „Ich bin nicht deine …“

    Er überbrückte die Distanz zwischen ihnen, bis er hautnah vor ihr stand. Sie konnte den Bartschatten auf Kinn und Wangen erkennen, den sie so sehr liebte. Errötend dachte sie daran, wie es sich anfühlte, diese kurzen Stoppeln auf ihrer Haut zu spüren …

    „Was willst du, Tariq?“

    Langsam streckte er den Arm aus und zog sie an sich. „Dich“, entgegnete er sanft. „Du bist diejenige, die ich immer wollte, habiba.“

    „Nein, das tust du nicht. Und ich will dich auch ni…“

    Er küsste sie. Küsste und küsste und küsste sie, bis sie seinen Kuss erwidern musste oder sterben würde.

    Ihre Lippen teilten sich. Ihr Atem verschmolz mit dem seinen. Er stöhnte und zog sie noch enger an sich, woraufhin sie ihre Hände über seine Brust nach oben gleiten ließ und sie um seinen Nacken verschränkte.

    „Tariq“, flüsterte sie, während Tränen in ihr aufstiegen. „Tu das nicht. Bitte. Ich flehe dich an, tu das nicht …“

    „Was soll ich nicht tun, Sweetheart? Meine Frau küssen? Sie in meinen Armen halten?“ Seine Stimme wurde weicher. „Das sind die Vorrechte eines Ehemannes, habiba. Willst du sie mir verwehren?“

    „Du bist nicht mein Ehemann. Du hast dich von mir geschieden, erinnerst du dich?“

    Tariq lächelte. „Habe ich das? Wer weiß schon, wie legal diese alten Gebräuche sind?“

    „Und unsere Ehe? Du hast gesagt, sie wäre gültig.“

    „Das war sie auch … aber nur um sicherzugehen, werden wir noch mal heiraten. In New York, hier in Paris … wo auch immer du willst.“ Er zog sie noch fester an sich. „Ich liebe dich, Madison. Und du liebst mich.“

    „Ich … ich habe unser Baby verloren. Du brauchst mich nicht mehr als Ehefrau …“

    Er brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, dann umrahmte er ihr Gesicht mit beiden Händen.

    „Ich werde dich immer brauchen“, erklärte er heftig. „Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen.“ Er vergrub seine Finger in ihrem Haar und beugte ihren Kopf zurück.

    „Ich hätte es dir früher sagen sollen. Ich hätte sagen sollen: ‚Darling, ich liebe dich …‘ Doch ich hatte Angst, du wärst noch nicht bereit dafür.“

    „Aber als ich das Baby verlor …“

    „Da brach mir das Herz. Wegen des Verlustes … und wegen dir, habiba. Ich wollte dich trösten, wollte mit dir trauern, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich dachte, du wolltest mich nicht mehr. Ich dachte, du hättest mit dem Verlust des Kindes auch den Grund für unsere Ehe verloren.“

    „Oh nein! Nein, Tariq! Ich wollte deine Liebe mehr denn je, aber … aber du warst so distanziert … Ich dachte, du brauchst mich nicht mehr … du hättest keinen Grund mehr, mit mir verheiratet bleiben zu wollen …“

    Er küsste sie. Wieder und wieder.

    „Ich liebe dich“, raunte er. „Ich bete dich an. Verstehst du das, Madison? Ich liebe dich von ganzem Herzen.“

    Madison zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. Seine wunderschöne, mutige, trotzige Braut küsste ihn. Tariq stieß einen Freudenschrei aus, hob sie auf seine Arme und lachte. Dann trug er sie aus dem Flugzeug heraus.

    „Sie liebt mich“, rief er seiner Crew entgegen, die am Fuß der Treppe stand. „Meine Frau liebt mich.“

    Der Pilot, der Copilot und der Stewart strahlten übers ganze Gesicht.

    Und das, da war sich Madison sicher, tat auch ganz Paris.

    EPILOG

    Zwei Jahre und zehn Monate später …

    „Tariq“, sagte Madison, „das kannst du nicht tun! Sharif ist noch zu klein.“

    „Ein Junge ist nie zu klein, um das Reiten zu lernen“, widersprach ihr Ehemann und grinste. „Schau ihn dir an, habiba. Er ist der geborene Reiter.“

    Madison verdrehte die Augen. Sie befanden sich auf der Terrasse ihres New Yorker Apartments, und ihr Mann hielt ihren kleinen Sohn auf dem Rücken eines Pferdes fest – einem Schaukelpferd, das sie ihm an diesem Tag, seinem zweiten Geburtstag, geschenkt hatten.

    „Du hast recht“, lachte sie. „Das ist er.“

    Das Kind war das Ebenbild seines Vaters, obwohl seine Augen genauso schokoladenbraun waren wie die seiner Mutter. Er war genau so, wie ein kleines Kind sein sollte: süß, gesund, aufgeweckt … und vor allem wurde er bedingungslos geliebt.

    Madison beobachtete die zwei ein paar Minuten lang. Dann holte sie die Kamera von dem Tisch, der immer noch mit den Resten von Sharifs Geburtstagsfeier beladen war: ein Kuchen mit blauer Glasur und gelben Kerzen, Karten aus Dubaac und ein großer roter Truck, den er als Geschenk von seinem Großvater bekommen hatte.

    „Lächeln“, sagte sie, woraufhin ihr Mann und ihr Sohn grinsten.

    Sie schaute die beiden an, betrachtete das Foto, das sie gemacht hatte, und spürte, wie ihr Herz vor Freude überquoll.

    Manchmal konnte sie nicht fassen, dass es so viel Glück auf

    dieser Welt gab.

    „Habiba.“ Tariq lächelte sie an. „Was denkst du?“

    Sie hob ihren Sohn vom Schaukelpferd und küsste ihn. Dann beugte sie sich zu ihrem Ehemann und schenkte auch ihm einen langen, tiefen, süßen Kuss.

    „Dass ich dich liebe“, flüsterte sie, „dass ich dich anbete, dass ich die glücklichste Frau der Welt bin.“

    „Halte diesen Gedanken fest“, wisperte Tariq zurück.

    Der Kleine gähnte und steckte den Daumen in den Mund. Wie aufs Stichwort erschien Sahar auf der Terrasse und nahm Madison den Jungen ab.

    „Zeit für den Mittagsschlaf des kleinen Prinzen“, sang sie und trug Sharif fort.

    Tariq kicherte, als er Madison an sich zog. „Sie hat ein exzellentes Timing.“

    Sie legte den Kopf zurück und lächelte ihren Mann verführerisch an.

    „Das hast du auch“, sagte sie sanft.

    Tariqs graue Augen verwandelten sich in geschmolzenes Silber, als er seine Frau auf die Arme hob und durch ihr Apartment direkt ins Schlafzimmer trug.

    „Ich liebe dich, habiba“, murmelte er, während er die Tür hinter ihnen zukickte. „Ich werde dich immer lieben.“

    Und dann zeigte er ihr mit Herz, Körper und Seele, dass er jedes einzelne Wort auch so meinte.

    – ENDE –
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        Susan Stephens
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      1. KAPITEL

      Ihr Rucksack war tonnenschwer. Als Casey ihn mit aller Kraft vom Gepäckkarussell riss, hätte sie eine Frau neben sich fast am Auge getroffen. Unzählige Schnallen und Riemen machten das Gepäckstück noch sperriger, unter der Verschlusslasche kämpften ein Seil, ein wasserdichter Schlafsack und ein Paar Sandstiefel um die letzten Millimeter Platz.

      Für den Flug hatte Casey sich das lange blonde Haar zurückgebunden und trug eine Baseballkappe, deren Schirm sie nach hinten geschoben hatte, was ihr ein draufgängerisches Aussehen verlieh.

      Nachdem sie in letzter Minute erfahren hatte, dass sie als Marketingleiterin zur Entwicklungsagentur von A’Qaban ins Landesinnere geschickt würde, hatte sie Designerkostüm und Stöckelschuhe wieder ausgepackt und dafür einen Safarianzug und praktische Outdoortreter im Rucksack verstaut. Doch hier befand sie sich nicht auf einem Landstreifen in der entlegensten Gegend von A’Qaban, sondern auf dem A’Qaban International Airport, wo nur noch riesige Plakatmotive an die Wüste erinnerten und jedes Sandkorn sofort sorgfältig wegpoliert wurde.

      Wie bei allen wichtigen Kunden, die sie für ihre Firma betreute, hatte Casey sich auf diesen Auftrag gründlich vorbereitet. Kurz vor Abflug der Maschine nach A’Qaban hatte man ihr jedoch mitgeteilt, ihre Reiseroute sei geändert worden –, und das von keinem anderen als dem kürzlich gekrönten König Scheich Rafik al Rafar bin Haktari persönlich. Seine Majestät habe darauf bestanden, seine wichtigsten Angestellten in privaten Einzelgesprächen kennenzulernen, ehe die Regierungsgeschäfte ihn zu sehr in Anspruch nehmen würden.

      Überrascht, dass einer zukünftigen Mitarbeiterin wie ihr so viel Aufmerksamkeit zuteil wurde, hatte Casey sich erst geschmeichelt gefühlt –, bis man ihr sagte, dass Raffa, wie der Scheich seit seiner Zeit in Eton und der anschließenden militärischen Spezialausbildung genannt wurde, wissen wolle, mit wem er es zu tun hätte, um inkompetenten Angestellten seiner Geschäftsorganisation zu kündigen.

      Und nun stand sie hier mitten in einer Art Märchenland – ausstaffiert wie ein Naturparkwärter –, ohne rettende Berufskleidung.

      Dabei hatte sie zu Hause einen Schrank voll eleganter Kostüme und Hosenanzüge! Aber es hatte keinen Sinn, wütend auf sich selbst zu sein. Sie war nun einmal hier und musste sehen, wie sie zurechtkam.

      Casey rückte sich den Rucksack zurecht, um ihn besser tragen zu können. Es war bekannt, dass der Scheich von A’Qaban seine Angestellten erbarmungslos auf Herz und Nieren prüfte. Darauf hätte sie sich einstellen müssen. Nun saß sie in der Patsche, aber nicht lange. Sobald sie durch den Zoll war, würde sie in der Einkaufspassage ihres Hotels Abhilfe schaffen.

      Konnte erotische Ausstrahlung Glas durchdringen? Gebannt verfolgte er, wie Casey Michaels durch die Gepäckhalle ging. Etwas an dieser Frau faszinierte ihn. Sogar in dem Aufzug sah sie toll aus … komisch, aber sexy!

      Erstaunlicherweise sogar noch besser als die durchgestylte Modepuppe, deren Foto er in ihrer Mappe vorgefunden hatte. Doch das musste eine alte Aufnahme sein. Inzwischen war sie zu einem aufregenden Geschöpf erblüht –, sie war nicht mehr so dünn, ihr langes blondes Haar quoll seidig unter der hässlichen Baseballkappe hervor. Trotz der unvorteilhaften Kleidung war sie eine Klassefrau … volle, sinnliche Lippen, offener direkter Blick … und dieser entschlossene Gang!

      Wie sie gekleidet war, ließ sich leicht ändern. Für seine heutige Begutachtung hatte er sich in Jeans und T-Shirt geworfen. Die offiziellen langen Gewänder trug er nur, wenn die Situation es erforderte. In einem weiblich geschnittenen Designerkostüm würde auch Casey Michaels in eine neue Rolle schlüpfen.

      Die Vorstellung, sie von ihrer westlichen Kleidung zu befreien und die wahre Frau darunter zu entdecken, gefiel ihm besser, als er sich eingestehen durfte. Nachdenklich strich er sich über das unrasierte Kinn, versuchte, sich ihren Körper unter dem unförmigen Safari-Outfit vorzustellen.

      Eine unschuldige Jungfrau!, jubelte sein Herz.

      Aber Geschäft ist Geschäft, und Vergnügen …

      Er zwang sich, an den eigentlichen Grund für Casey Michaels Besuch zu denken. Konnte sie andere motivieren, führen? War sie bereit, für ihre Leute zu kämpfen? Nur das zählte. Die Existenz Tausender stand auf dem Spiel, und nur die Stärksten seiner leitenden Angestellten würden seine Rationalisierungseinschnitte überstehen.

      Doch diese Frau hatte etwas Besonderes an sich. Er verließ seinen Aussichtspunkt. Zeit, ihr nachzugehen, wenn er sie nicht aus den Augen verlieren wollte. Nachdem er sich bei den Zollbeamten bedankt hatte, verließ er den Beobachtungsraum. Er war erregt, wie stets, wenn die Jagd begann. Aber das war in Ordnung. Etwas Verrücktes tat ihm gut, er brauchte frischen Wind in seinem Leben.

      In seinem Leben?

      Geschäft verbunden mit Vergnügen?

      Unauffällig begab er sich in der Flughafenhalle in das Menschengewühl. Einige Leute erkannten ihn, manche reagierten überrascht, viele gar nicht. Die Frage war: Würde sie ihn erkennen?

      Seine allgegenwärtigen Leibwächter wussten, dass sie unsichtbar bleiben mussten. Inmitten der Menschenmenge hatten weniger aufmerksame Angestellte ihn für einen normalen Reisenden gehalten –, was ihm nur recht sein sollte. Er suchte Leute, die Neues, Einzigartiges nach A’Qaban brachten, doch bisher war er enttäuscht worden. Außerdem mischte er sich gern unters Volk. So fühlte er den Puls seines Landes, konnte die Stimmung seiner Landesbürger ausloten – und die Tüchtigkeit seiner Angestellten.

      Passen Sie auf sich auf, Casey Michaels!

      Ein Schauer überlief Casey. Sie spürte, dass sie beobachtet wurde. Jemand ging ihr nach, ein Mann, der mächtiger war als die Flughafenbeamten, mit denen sie es bisher zu tun gehabt hatte. Alle Alarmglocken läuteten, es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.

      Unmöglich!, versuchte Casey, sich einzureden – und stieß gegen eine Glastür.

      Au! Unwillkürlich verzog er das Gesicht und beobachtete, wie Casey sich fing und mit aufrechtem Gang weiter der Menge folgte, die der Einreisekontrolle entgegenstrebte. Wenigstens schien Casey sich nicht wehgetan zu haben. Eins musste er ihr lassen, zimperlich schien sie nicht zu sein.

      Ohne sie aus den Augen zu verlieren, ging er ihr auf dem Obergeschoss etwas voraus. Sie arbeitete für ihn und stand unter seinem Schutz. Ihr Besuch gehörte zu seinem Ausleseverfahren, also musste er fair sein. Wie alle Kandidaten musste sie die Feuerprobe bestehen, und wie bei den anderen würde er für ihre Sicherheit sorgen.

      Nicht, dass er sich für sie persönlich interessierte. Um Casey Michaels musste er sich nur etwas mehr kümmern. Ansonsten würde er ihr gegenüber ebenso höflich sein wie zu den anderen Kandidaten.

      Tatsächlich?

      War er von den übrigen Bewerbern auch so fasziniert wie von Casey Michaels?

      Im Internet hatte Casey sich die mächtige Konstruktion aus Stahl und Glas des A’Qaban International Airport angesehen, doch auf die Größe der Flughafenanlage war sie nicht gefasst gewesen. Der Prachtbau aus Kristall, Bronze und Glas, die Sauberkeit und der schwache Gewürzduft in der Luft erregten sie und schlugen sie in ihren Bann.

      Sie genoss die fremdartigen Laute der arabischen Sprache, das Rascheln der langen Gewänder, die Geräusche nackter Füße in Sandalen. Allein schon die Strecke zur Einreiseabfertigung war eine exotische Einführung in die geheimnisvolle Welt des Orients. Überall von den Wänden blickten offizielle Porträts des mächtigen jungen Landesherrschers auf Casey herab und verursachten ihr Herzklopfen.

      Schließlich blieb sie stehen, um sich ein Bild näher anzusehen. Das gleiche Foto hatte sie zu Hause. Es zeigte den prächtig gekleideten Herrscher im traditionellen Gewand eines Beduinenkriegers. In westlicher Kleidung hatte sie ihren zukünftigen Chef noch nirgends abgebildet gesehen. Suchend blickte sie in die Runde und entdeckte die königliche Flagge an einem Mast mitten in der Flughafenhalle: Auf leuchtend blauem Untergrund prangte ein silberner Halbmond, unter dem ein auf den Hinterpranken stehender Löwe warnend brüllte.

      Der Löwe war Scheich Rafiks persönliches Wappenzeichen. Es passte zu einem Mann, der für Eton gerudert, für Oxford Rugby gespielt und während seiner Ausbildung bei den Spezialtruppen geboxt hatte, ehe er sich in der Geschäftswelt und seinem Land durchsetzte. Rafik al Rafar war der unumstrittene Alphalöwe im Arabischen Golf, ein Mann, der für seine eigenwilligen, gnadenlosen Methoden bekannt war und von seinen Leuten das Gleiche erwartete.

      Ein Schauer überlief Casey. Bald würde sie diesem Mann persönlich gegenüberstehen!

      Beeindruckt von der Tüchtigkeit der Flughafenangestellten, hatte Casey sich in die schnell voranrückende Schlange eingereiht und dachte an ihre Funktion in der Organisation des Scheichs. Ihr starkes persönliches Interesse an diesem Land hatte sicher dazu beigetragen, dass man ihr dieses Projekt zutraute. Etwas Aufregenderes, als am Wiederaufbau A’Qabans mitzuarbeiten, hätte sie sich kaum vorstellen können. Der Staat wurde vom türkisfarbenen Meer und Granitbergen gesäumt, seine moderne Hauptstadt konnte es mit jeder anderen Weltmetropole aufnehmen. Casey war entschlossen, dazu beizutragen, dass das Land sich zu einem bedeutenden Touristenmekka entwickelte.

      Außerdem verfügte A’Qaban über ein kostbares, bisher noch weitgehend unentdecktes Juwel, das sie für besonders reizvoll hielt: seine von der Zivilisation fast unberührte Wildnis im Landesinneren, wo es nur wandernde Beduinenstämme gab, die unter der besonderen Schirmherrschaft von Scheich Rafik al Rafar standen.

      Casey schwebten sorgfältig überwachte Safaris, Öko- und Bildungsausflüge und für die übrige Welt interessante archäologische Ausgrabungen vor, bei denen die Bewegungsfreiheit der Beduinen und ihre Kultur bewahrt wurden.

      Enttäuscht presste Casey die Lippen zusammen. Jetzt befände sie sich vermutlich bereits mitten in der Wüste, wenn der Scheich nicht in letzter Minute beschlossen hätte, sie anderweitig einzusetzen. Warum hätte sie sich sonst ausstaffiert wie eine Komparsin aus Indiana Jones, sodass sie mehr Blicke auf sich zog als ein streunendes Kamel? Aber nun, wenn das die einzige Enttäuschung blieb …

      Erwartungsvoll zückte Casey ihren Reisepass, als das seltsame Gefühl sie erneut überkam. Jemand beobachte sie. Hier fand eine Jagd statt –, bei der sie die Beute war. Aber vielleicht hatte sie in letzter Zeit auch zu viele Abenteuerfilme gesehen. Der Stapel DVDs, die sie abends in ihrer Wohnung abarbeitete, bewies, dass es ihr an einem aufregenden Privatleben mangelte.

      Die Schlange vor der Passkontrolle rückte langsam auf, und Casey rief sich zur Ordnung. Die Kollegen hatten sie gewarnt, dass Rafik al Rafar sich nicht an die üblichen Spielregeln hielt. Zu dem Zeitpunkt hatte sie das gereizt. Es stellte eine Herausforderung für sie dar. Doch jetzt, mitten im Menschengewühl der fremden Welt, war sie sich ihrer Sache nicht mehr so sicher.

      Entschlossen verdrängte sie das Gefühl, verfolgt zu werden. Sie wollte jeden Moment dieser Reise genießen, selbst hier in der Flughafenhalle, die eher wie die Lobby eines Sechssternehotels anmutete. Überall gab es Wasserfontänen, um die Sinne zu beruhigen und die Luft zu kühlen, üppige grüne Pflanzen und sogar Palmen, die ihre spitzen Finger zum glitzernden Glasdach emporreckten.

      Dennoch fühlte Casey sich hier irgendwie fehl am Platz. In dieser geschäftigen, zielorientierten Welt kam sie sich wie ein Staubfleck auf einem eleganten Kostüm vor. Natürlich machte sie sich nichts vor. Sie war nur ein unbedeutender Bauer auf dem Schachbrett des Scheichs. Wenn sie den richtigen Zug nicht zur rechten Zeit tat, schied sie im Handumdrehen aus dem Spiel aus.

      Eine Gruppe halb verschleierter einheimischer Frauen mit kajalumrandeten Augen zog Caseys Aufmerksamkeit auf sich. Mit ihren wallenden langen Gewändern huschten sie wie Schmetterlinge an ihr vorbei. Als sie ihnen zulächelte, lächelten sie zurück.

      Die A’Qabani schienen freundliche Menschen zu sein. Könnte sie doch ihre Sprache verstehen! Zu gern hätte sie Zugang zu ihrer verborgenen Welt gefunden und mehr von ihr erfahren. Doch wie die Wüste im Landesinneren würde die Erfüllung dieses Wunsches warten müssen.

      Ohne Zwischenfall passierte Casey die Einreisekontrolle, und auch bei der Zollabfertigung wurde sie zu ihrer Überraschung einfach durchgewinkt. Komisch, dass sie keinerlei Aufmerksamkeit erregte, obwohl sie in ihrem Wüstenaufzug als Einzige nicht hierher passte. Aber musste sie nicht froh darüber sein? Ihr war nicht danach, ihren Vorrat an weiten Slips und Unterhemden vor den Zollbeamten in ihren makellosen einheimischen Gewändern und Kopfbedeckungen ausbreiten zu müssen.

      Casey blickte zum Ausgang und beschleunigte den Schritt. Da sie nicht erwartete, abgeholt zu werden, würde sie sich ein Taxi nehmen und sich zum nächsten Hotel fahren lassen. Dort konnte sie sich frisch machen, das Büro anrufen und einige Einkäufe tätigen.

      Doch kaum hatte sie die Halle halb durchquert, als die Menge vor ihr zur Seite wich. Im nächsten Moment war sie von Furcht einflößenden Wachen in schwarzen Tuniken und weiten Hosen umringt. Alle trugen tödlich aussehende Dolche am Gürtel.

      Entsetzt machte Casey kehrt, doch es gab kein Entrinnen.

      Alles Blut wich aus ihrem Gesicht, während die Männer sie mit ausdrucksloser Miene stellten. So etwas war ihr noch nie passiert. Das war die schrecklichste Erfahrung ihres Lebens! Was hatte sie falsch gemacht?

      Sie sollte es schnell erfahren. Der Kreis der Wachen öffnete sich, und ein Mann trat vor. Ein umwerfend aussehender Einheimischer in Jeans.

      Genauer gesagt: in engen Jeans, Wüstenstiefeln und perfekt sitzendem T-Shirt. Erst auf den zweiten Blick wurde Casey bewusst, dass der Fremde sie scharf musterte. Er hatte zerzaustes dunkles Haar, dunkle Augen und sinnliche Lippen … und trug einen Ohrring!

      Im ersten Moment wusste Casey nicht, was sie tun sollte. Der Mann war bedrohlich groß und wie ein kampferprobter Kickboxer gebaut. Sie atmete tief ein und gab sich gefasst. Der Scheich durfte sie nicht auf dem falschen Fuß erwischen!

      „Sie sind schneller, als ich dachte, Casey Michaels.“

      Scheich Rafik al Rafar hat unglaubliche dunkelbraune Augen, dachte sie benommen und brachte stolpernd einen Hofknicks zustande. „Euer Majestät …“

      „Lassen Sie die Floskeln, und nennen Sie mich Raffa.“

      Raffa …

      Er war der bestaussehende Mann, der ihr seit Langem begegnet war. Seine Stimme ging ihr auf seltsame Weise unter die Haut, er sprach fast akzentfrei. „Raffa.“

      „Ahlan wa sahlan, Casey Michaels.“

      Schwang da ein Hauch von Spott mit? Konnte der berüchtigte Scheich Gedanken lesen? In seinen Augen erschien ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Ihr Herz schlug schneller, als der Herrscher von A’Qaban mit der Hand seine Brust, die Lippen und dann seine Stirn berührte.

      „Ahlan wa sahlan beek, Euer königliche … Raffa.“ Casey senkte den Blick. Nur gut, dass sie sich zu Hause wenigstens einige grundlegende Redensarten seiner Sprache angeeignet hatte. Als sie den Blick wieder hob, sah sie, dass der Landesherr sie interessiert beobachtete. Gab er ihr eine zweite Chance?

      „Kommen Sie“, forderte er sie auf.

      Wohin?, fragte sie sich beunruhigt. Zur nächsten Maschine nach Hause?

      Raffa führte sie zu einem Büro mit einem Schreibtisch und zwei einfachen Stühlen. Aufatmend betrat Casey den Raum, während der Herrscher den Sicherheitsleuten bedeutete, draußen zu warten, und die Tür schloss.

      „Was haben Sie in Ihrem Rucksack, Casey?“, fragte er und drehte sich zu ihr um.

      Nun verstand sie gar nichts mehr.

      „Ihr Rucksack“, drängte er.

      Sie stellte das Gepäckstück auf den Boden und lehnte sich an den Schreibtisch.

      „Machen Sie ihn auf.“

      Ihr schoss das Blut in die Wangen. Scheich Rafar al Rafiks Gesicht wirkte entschlossen. Dieser Mann hatte so gar nichts von einem typischen König an sich. Vor ihr stand ein harter Wüstensohn, bei dem man nicht um Gnade flehte.

      Beherzt öffnete Casey den Rucksack und richtete sich auf. Es ist rein geschäftlich, sagte sie sich und kämpfte ihre Unsicherheit nieder. Im Job war sie Spitzenklasse, nur Männer waren das Problem. Wenn es zu privat wurde … Im Geschäftsleben waren Männer ganz normale Menschen wie andere auch. Doch wenn sie dieses Umfeld verließen, änderte sich alles. Männer, die so umwerfend aussahen wie der Scheich, hätten sie unter normalen Umständen gar nicht bemerkt und schon gar nicht mit ihr gesprochen. Genau genommen hatte sie überhaupt keine Erfahrung mit einem so …

      Ihr wurde bewusst, dass sie gebannt auf Raffas Lippen blickte, und riss sich zusammen.

      „Zeigen Sie mir einfach, was sich darin befindet, Casey.“

2. KAPITEL

      „Ich soll Ihnen zeigen, was in meinem Rucksack ist?“ Blitzschnell ging Casey im Geist den Inhalt durch. Ihre Auswahl an weiten weißen Baumwollslips und Unterhemden dürfte Raffa kaum beeindrucken.

      „Setzen Sie sich, wenn Sie möchten“, schlug er vor und kam zu ihr herüber.

      Damit ich zu Ihnen aufblicken muss? „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber stehen.“

      „Wie Sie wollen.“

      Und ob sie wollte! Das war ja Teil des Problems! Zu diesem Mann aufblicken zu müssen, war beunruhigend. Raffa brauchte nur mit den Schultern zu zucken, um ihr bewusst zu machen, wie breit sie waren. Unwillkürlich wich Casey ein Stück zurück, als er unmittelbar vor ihr stand.

      „Ich wollte mich nur vergewissern, wie weit Sie sich auf die Wüste vorbereitet haben.“

      Sein durchdringender Blick, seine Nähe hatten eine elektrisierende Wirkung auf sie. Dieser Mann spielte mit ihr, begutachtete sie, versuchte, ihre Grenzen auszuloten. Er verwirrte und erregte sie zugleich. Natürlich war sie rein geschäftlich hier, doch seine athletische Gestalt in der eng sitzenden Kleidung ließen sie an Dinge denken, die sie sich nicht gestatten durfte.

      Auf einmal war sie den Tränen nahe. Casey Michaels, die selbstbewusste Geschäftsfrau, drohte die Fassung zu verlieren. Falls sie diesen Auftrag erhielt, weil sie eine Frau war, sollte sie besser auf der Stelle nach Hause fliegen.

      Das hatte er noch nie getan –, einen Kandidaten gleich nach der Landung in ein Büro führen zu lassen, um ihn unter die Lupe zu nehmen. Persönlich. Auch bei Casey Michaels gab es dazu eigentlich keinen Grund. Doch sie interessierte ihn. Vielleicht, weil er befürchtete, sie könnte auch nur eine hirnlose, oberflächliche Blondine sein, wie er sie im Lauf der Jahre zur Genüge kennengelernt hatte. Und für solche Damen war kein Platz in seiner Organisation.

      Als sie das erste Ausrüstungsstück aus dem Rucksack nahm, erkannte er, dass Casey Michaels aus anderem Holz geschnitzt war. Das Foto in ihrer Personalakte war ebenso irreführend wie sein eigenes offizielles Porträt. Wenn er ihr den Posten übertrug, würde er sie als Erstes anweisen, Imagekampagnen für die Firmen seines Landes ausschreiben zu lassen.

      Casey konnte nur hoffen, alles Wichtige eingepackt zu haben, denn hier stand so viel auf dem Spiel. Als Erstes holte sie einen Plastikbeutel aus dem Rucksack, in dem sie Trinkwasser sammeln konnte.

      Raffa lächelte anerkennend.

      Als Nächstes hielt Casey einen Spiegel hoch, mit dem sie Blinksignale aussenden konnte, falls sie sich verirren würde.

      Der Spiegel trug ihr lobendes Nicken ein.

      Ebenfalls zutage kamen Schere, Schnur und Feuerstein.

      „Eine Schere?“

      „Und mein Schweizer Armeemesser, Klappspaten und Wasserkanister. Hier ist der wasserdichte Reißverschlussbeutel, in dem alles verpackt war.“ Casey hielt die Folie hoch.

      Mit einer Handbewegung bedeutete Raffa ihr fortzufahren.

      Eine Schachtel Wasseraufbereitungstabletten, sechs Röhren Salztabletten, eine große Dose Insektenschutzmittel, Erste-Hilfe-Kasten.

      „Und eine Landkarte haben Sie auch dabei?“, fragte Raffa.

      „Natürlich.“ Casey kramte die in einer Klarsichthülle steckende Karte aus dem Rucksack. „Und einen Kompass.“

      Diesmal belohnte er sie mit einem Lächeln.

      „Und das dicke Bündel?“

      „Meine Wäsche zum Wechseln.“

      „Wie steht es mit einem Kostüm?“

      „Leider nein.“

      „Tja, gut, dass wir hier Einkaufspassagen haben“, bemerkte er ironisch.

      Casey schoss das Blut in die Wangen. „Wenn ich gewusst hätte, dass ich in der Stadt lande, hätte ich anders gepackt.“ Sie verstummte, als sie Raffas Gesichtsausdruck sah. Ihn belehrte niemand. Doch hier ergab sich ein neues Problem. Sie konnte sich zurücknehmen, aber ihre Persönlichkeit zu ändern, würde schwieriger sein.

      Raffa zuckte mit den Schultern. „Ich wollte Sie hier haben“, sagte er nur, als würde das alles erklären.

      Zwischen ihnen knisterte es fast hörbar, und Casey wusste einfach nicht, wie sie sich verhalten sollte.

      „Sie können alles wieder einpacken“, erklärte Raffa zufrieden. „Es freut mich, dass Sie sich auf die Wüste bestens vorbereitet haben.“

      Erleichtert atmete sie auf. Nur gut, dass Raffa sie nicht aufgefordert hatte, auch den Rest des Rucksacks ans Tageslicht zu befördern: ihre Unterwäsche, die Überfallsirene und die Kondome, die ihre praktisch denkende Mutter ihr dringend geraten hatte einzupacken.

      Nachdenklich verfolgte er, wie Casey ihre Habe wieder im Rucksack verstaute. Ihre Qualifikationen und Zeugnisse waren ausgezeichnet, an ihrem Können zweifelte er nicht. Aber er brauchte mehr. Die Person, die sein Marketingteam leiten sollte, musste sich voll für A’Qaban einbringen, analytisch, innovativ, selbstständig und ergebnisorientiert arbeiten können, ohne ständig angeleitet oder überwacht zu werden.

      Wieder betrachtete er Casey. Ihr Aufzug war fremdländisch, fast komisch, aber sie gefiel ihm. Ihre Mischung aus Naivität und Entschlossenheit verlieh ihr einen besonderen Charme –, obwohl er vermutete, dass sie notfalls beharrlich sein konnte.

      Aber das konnte auch von Vorteil sein, entschied er. Natürlich musste sie außerdem, falls erforderlich, bereit sein zu reisen und sich wechselnden Bedingungen anpassen können. Auch im Landesinneren würde sie sich durchsetzen müssen. Den letzten Kandidaten hatte er wieder ausfliegen lassen, weil der Mann den Anforderungen nicht gewachsen war. Solange er sich in dieser Hinsicht bei Casey nicht sicher war, sollte sie in der Stadt bleiben.

      Die Frage war, würde sie auch etwas Größeres bewältigen als die Marketing-Neuorientierung des Wüstenkönigreichs? Er war entschlossen, es herauszufinden.

      Komm, Casey Michaels, zeig mir, was du kannst …

      Casey war müde von der Reise, und nach der Ankunft hatten die Ereignisse sich überstürzt.

      Am meisten mitgenommen hatte sie die Begegnung mit Rafik al Rafar.

      Ganz besonders mit ihm.

      Er hatte sie völlig durcheinandergebracht.

      Allein schon sein Aftershave … Mit kaufhausgeübter Nase konnte sie seine exotischen Ingredienzien ausmachen: Vanille, Sandelholz, ein schweres Gewürz und …

      „Gehen wir, Casey?“, drängte er und sah sie eindringlich an. „Ich bringe Sie zu Ihrem Hotel. Dort können Sie Ihren Rucksack abstellen, und dann …“

      Verlegen schwieg sie. Jetzt war sie fünfundzwanzig, aber mit Männern kannte sie sich immer noch nicht aus.

      „ … kaufe ich Ihnen ein Kostüm“, fuhr er zu ihrer Enttäuschung fort.

      „Das ist nicht nötig, ich …“

      Raffa zog eine Braue hoch. „Von Männern nehmen Sie keine Geschenke an?“

      „Ich habe Geld dabei.“

      Raffa winkte zu ihrer Überraschung nicht ab. „Wenn Sie selbst bezahlen möchten, von mir aus.“

      Immer noch blickte sie ihm in die Augen – wie ein folgsamer Welpe, wurde ihr bewusst. Aber bei diesem Mann war das kein Wunder.

      Er hielt ihr die Tür auf und wartete, dass sie mitkam. „Gehen wir“, wiederholte er.

      Casey traute ihrer Stimme nicht und nickte nur.

      Vor dem Hauptausgang des Flughafens blieb Raffa stehen. Prompt formierten sich seine Sicherheitsleute in Reih und Glied und salutierten.

      „Willkommen in A’Qaban“, sagte er zu Casey. „Betrachten Sie mein Land in den nächsten Tagen als Ihres.“

      Ihrwurdeheiß.Aber daslagnicht amstrahlenden Sonnenschein und der Hitze, die sie einhüllte. Gegenüber Raffa, der kühl und frisch wirkte, kam sie sich in ihrem Reiseaufzug staubig und abgekämpft vor. Prüfend und leicht amüsiert betrachtete er sie erneut. Während ihres Aufenthalts in A’Qaban würde sie ständig unter Beobachtung stehen, wurde ihr plötzlich klar. Natürlich ehrte sie das Angebot, das er ihr soeben gemacht hatte, gleichzeitig fühlte sie sich dadurch irgendwie bedroht. Und zwar als Frau. Aber das durfte sie nicht kümmern, solange sie den Posten bekam.

      Doch es machte ihr zu schaffen –, mehr, als sie sich eingestehen wollte.

      Raffa deutete zu einer Limousine, die am Gehsteig hielt. „Lassen Sie mich Ihnen den Rucksack abnehmen.“

      „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“

      „Ich bin nicht freundlich.“

      Unwillkürlich erschauerte Casey.

      Raffas Kampftruppe bildete eine Gasse, um ihn während der wenigen Schritte vom Flughafenausgang zur königlichen Limousine abzuschirmen. Der Wagen hatte uneinsehbare, schwarz getönte Fenster, dahinter befand sich eine hermetisch abgeschlossene, mit weichem Nappaleder gepolsterte Kabine, die sich der übrigen Welt entzog.

      Panik überkam Casey, einen Moment lang rührte sie sich nicht von der Stelle. Dann riss sie sich die Schirmmütze herunter und schüttelte sich das Haar aus.

      „Damit sollten Sie warten, bis Sie im Schatten sind“, warnte Raffa sie. „Die Sonne hier ist gefährlich. Solange Sie sich in A’Qaban aufhalten, sollten Sie sich ihr möglichst nicht aussetzen.“

      Doch wie konnte sie sich vor der Glut in seinen Blicken schützen?

3. KAPITEL

      Caseys Nähe wirkte auf ihn wie eine Flamme, die an einem kalten Herzen leckte. So viele Frauen, so wenige Erinnerungen … oder zumindest keine, die er sich hätte bewahren wollen. Vielleicht war er deshalb so zynisch geworden. Er hatte vorgehabt, sein Land auf die gleiche Weise zu modernisieren wie eine Firma: mit Bilanzen, Vorstandskämpfen und kalten, harten Fakten. Auf den Gedanken, dass etwas in seinem Privatleben fehlen könnte, war er noch nie gekommen –, bis Casey Michaels auftauchte. Jetzt fragte er sich, ob sie es schaffen würde, seinem Vorhaben frischen Wind einzuhauchen, wenn sie den Posten übernahm. Doch solange sie so verkrampft neben ihm saß, ließ sich das nicht feststellen.

      Betont gelöst lehnte er sich auf dem Limousinensitz zurück. Hoffentlich half ihr das, sich zu entspannen. Eine Weile saß sie weiter steif da, dann wandte sie sich ab und blickte aus dem Fenster. Er atmete den leichten, blumigen Duft ihres Parfüms ein, der in krassem Gegensatz zu der herben männlichen Note seines Aftershaves stand. Er erinnerte ihn daran, dass es möglicherweise Zeit war, jemanden ins Spiel zu bringen, der sich von den hartgesottenen, erfolgsorientierten Mitarbeitern unterschied, die er normalerweise beschäftigte. Aber war Casey die Richtige für A’Qaban?

      Schweigend beobachtete er, wie sie sich eine Locke ihres langen blonden Haares wieder und wieder um den Finger wickelte. Lächerlich!, schalt er sich. Eine Frau wie Casey Michaels war der Aufgabe nicht gewachsen. Solche Gedanken kamen ihm nur, weil er sie begehrte.

      „Sind das dort artesische Brunnen?“

      Er beugte sich vor und folgte ihrem Blick. Ihr Interesse überraschte und freute ihn. „Ja.“

      Langsam lehnte er sich wieder zurück: Spürte Casey die Wärme seines Körpers ebenso stark wie er ihre? Wie hell und samtig ihre Haut war! Und die lustigen kleinen Sommersprossen auf ihrer Nase, ihr weiblicher Duft …

      In der Sonne würde ihre zarte Haut verbrennen, wurde ihm bewusst. Auch ein Vorwand, Casey Michaels nach Hause zu schicken. Doch eine dunkle Seite in ihm sehnte sich danach, sie in seinen Armen erblühen zu sehen, die leidenschaftliche Frau in ihr zu wecken. Es fiel ihm so leicht, sich vorzustellen, wie er sie liebte, bis sie eng an ihn geschmiegt einschlief …

      „Ach sehen Sie!“, rief sie aufgeregt. „Ein Kamel.“

      „Tatsächlich?“ Nicht zu fassen! Ein Kamel in der Wüste. Ihre kindliche Begeisterung bestätigte ihn in seiner Entscheidung. Er musste sie nach Hause schicken.

      „Kaum zu glauben, dass die Wüste bis zum Rand der Autobahn reicht.“ Sie wandte sich ihm voll zu, ihre klarblauen Augen leuchteten.

      Wie unschuldig sie wirkte! Statt sich innerlich zurückzuziehen, lächelte er warmherzig. „Wenn Sie zu den Bergen hinübersehen, entdecken Sie am Horizont weitere Kamele.“

      „Ach ja!“ Atemlos beobachtete Casey die dahinziehenden Dromedare, deren Umrisse sich golden gegen den dunkler werdenden Abendhimmel abzeichneten.

      Alle Unsicherheit war von ihr abgefallen, fast presste sie ihr Gesicht gegen die Scheibe. Als sie sich die feingliedrigen Hände spähend vor die Augen hielt, hätte er endgültig beschließen müssen, sie nicht weiter für einen führenden Posten in Erwägung zu ziehen. Ihre Reaktion dürfte ihn nicht so berühren. Hier ging es um rein geschäftliche Dinge.

      Also zwang er sich, auch nur ans Geschäftliche zu denken. Casey Michaels würde sich nicht so leicht formen lassen wie manch andere Kandidaten. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie mit eigenen Meinungen und neuen, vielleicht sogar recht eigenwilligen Ideen auf den Plan treten würde.

      Konnte er es sich leisten, A’Qaban ein vielversprechendes junges Talent vorzuenthalten, nur weil er diese Frau begehrte und sich selbst nicht traute?

      „Ich finde das alles sehr aufregend.“ Vertrauensvoll sah sie ihn an. „Ehrlich gesagt, kann ich es kaum erwarten, hier anzufangen. Die Arbeit in Ihrem Land ist für mich eine große Herausforderung.“

      Diese Herausforderung schien für sie vorrangig zu sein – genau wie für ihn. Er beschränkte sich auf ein zustimmendes Nicken. Die nächsten Tage würden für sie beide eine einzige große Herausforderung werden –, und sei es nur, weil Casey Michaels keine Frau war, mit der man schlief, um ihr dann klarzumachen, dass ein Mann in seiner Stellung ihr nicht mehr als einige Nächte der Leidenschaft bieten konnte. Bei ihr hatte er es mit einer ernst zu nehmenden Frau zu tun, sie war etwas Besonderes, Einzigartiges. Und da er instinktiv spürte, dass Casey noch Jungfrau war, steckte er im Moment in einer Pattsituation.

      Raffa machte es Casey leicht, zu vergessen, dass sie neben einem König saß. Sehr viel schwieriger war es, sich dem Charisma dieses Mannes zu entziehen. Der Duft seines würzigen Aftershaves hüllte sie ein und machte sie schwach. Sie mochte Männer auf Abstand halten, doch das bedeutete nicht, dass sie nichts empfand. Und Raffas Ausstrahlung überwältigte sie förmlich.

      Er wirkte gelöst und schien nicht zu merken, dass er sie faszinierte. Verstohlen betrachtete sie ihn von der Seite. Raffa saß entspannt da, sein dunkles Haar war zerzaust, in den Strahlen der untergehenden Sonne blitzte sein Piratenohrring auf. Der Mann war unerhört kühl und sexy, sein Blick versprach so viel, die sinnlichen Lippen weckten erotische Fantasien. Warum musste ausgerechnet er ihr Chef sein? Es dürfte viele Stunden her sein, seit er sich das letzte Mal rasiert hatte, ließen seine dichten dunklen Bartstoppeln vermuten. Ob es wehtat, wenn sie ihre zarte Haut, den Hals … ihre Brust daran rieb? Bei der Vorstellung erschauerte Casey. In ihrem Erfahrungsschatz gab es nur wenige, meist ungeschickte Küsse, und die hatten ihr vollauf genügt. Sie führten sie zu der Überzeugung, dass sie nicht viel versäumte, wenn sie darauf verzichtete. Doch bei Raffa würde alles anders sein. Seine Küsse dürften nichts zu wünschen übrig lassen … wie bei allem, was er tat …

      Ertappt zuckte Casey zusammen, als ihre Blicke sich trafen. Raffa lächelte. Konnte er Gedanken lesen? Spürte er, dass sie sich stark zu ihm hingezogen fühlte?

      Um sich zu beruhigen, atmete Casey tief durch, während sie durch die getönte Scheibe erneut die Landschaft bewunderte. Mehr und mehr hatte sie das Gefühl, in die geheimnisvolle, in sich geschlossene Welt einzutauchen, in die sie schon am Flughafen einen kleinen Einblick erhalten hatte. Sie war neugierig, zu erfahren, was sich hinter dem Seidenschleier befand. Aber würde man ihr gestatten, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen? Oder würde man sie von einer sterilen klimatisierten Kapsel zur nächsten bringen, ohne dass sie das wahre A’Qaban je erlebte?

      Eins war ihr inzwischen klar: Sie musste das Land richtig kennenlernen, wenn sie A’Qaban der übrigen Welt verkaufen wollte.

      Aber was würde geschehen, wenn er sie hinter den seidenen Vorhang mitnahm?

      Bei der Vorstellung wurde ihr heiß und kalt. Sie wollte, dass er sie mitnahm … sie berührte, liebkoste … zärtlich, beharrlich –, bis sie es nicht mehr aushielt und wollte, dass er …

      „Ist Ihnen zu heiß?“, fragte Raffa, als Casey seufzte.

      „Nein, nein, mir geht es bestens“, erwiderte sie verwirrt und gab vor, die Beine ausstrecken zu müssen, obwohl es in der Limousine mehr als genug Platz gab.

      Entschlossen riss sie sich zusammen. Wenn sie so weitermachte, konnte ihre Fantasie sie in Teufels Küche bringen.

      Als sie die von internationalen Flaggen gesäumte Auffahrt des ersten Hotels von A’Qaban erreichten, erkannte Casey, dass sie den mächtigen, einem alten Fort nachempfundenen rosa Steinbau in ihre Marketingstrategie aufnehmen musste.

      Interessiert betrachtete sie die mächtige Anlage genauer. Wenn es von innen auch nur halb so eindrucksvoll aussah wie von außen, würde das Hotel sich von selbst verkaufen. Doch sie wünschte sich anspruchsvollere Aufgaben. Sie war überzeugt gewesen, der restlichen Welt vor allem die kulturellen und landschaftlichen Eigenheiten A’Qabans nahebringen zu müssen. Jetzt erkannte sie, dass Raffa ihr auch gestatten musste, die Wüste kennenzulernen.

      Als der Chauffeur die Limousine vor der breiten Aufgangstreppe zum Stehen brachte, fiel Casey auf, dass die Portiers weit eleganter gekleidet waren als sie. Jetzt wusste sie, wie sie Raffa von ihrer Absicht überzeugen konnte.

      „Legen Sie sich erst einmal eine Weile schlafen, und ruhen Sie sich aus“, sagte er unvermittelt.

      Konnte er es nicht erwarten, sie loszuwerden?

      „Morgen haben Sie ein volles Programm vor sich“, fuhr er fort.

      „In Ihrer Suite finden Sie eine Liste mit den wichtigsten Telefonnummern.“

      Der Einkaufsbummel war also gestrichen. „Und was ist mit meinem Kostüm?“

      „Ich rufe einen Adjutanten an und lasse Ihnen eine Auswahl in Ihre Suite hinaufschicken.“

      Das war das Letzte, was Casey wollte. Ein Mann würde entscheiden, was sie trug? „Danke, aber das ist nicht nötig“, erwiderte sie bestimmt. „Darum kümmere ich mich lieber selbst.“

      „Aber so handhaben wir die Dinge hier nun mal.“

      „Na ja, es ist nicht meine Art, meine Kleidung von jemand anderem aussuchen zu lassen.“ Sie hatte Raffas Angebot höflich ablehnen wollen, doch irgendwie schien er das nicht ganz so verstanden zu haben, denn er kniff die Augen zusammen. „Ich bin es gewöhnt, meine Sachen selbst auszuwählen und zu bezahlen“, setzte sie freundlich hinzu, um ihre Zurückweisung abzumildern.

      War sie zu weit gegangen?

      Seltsamerweise reagierte Raffa überrascht, leicht amüsiert –, und schwieg.

      Nun musste sie noch eins klären, ehe sie ins Hotel ging. „Wann sehe ich Sie wieder?“

      „Ich melde mich.“ Er wandte sich ab. Damit war sie entlassen.

      Sie war viel zu weit gegangen!

      Beunruhigt überlegte Casey. Offenbar hatte er sie falsch verstanden und dachte, sie wollte ihn privat treffen. „Ich meinte, wann findet unsere erste geschäftliche Besprechung statt?“, versuchte sie die Situation zu retten.

      „Was könnten Sie sonst meinen?“, entgegnete er fast schroff. „Falls Sie nicht zurechtkommen, gibt es in meiner Organisation andere Posten für Sie.“

      Sie hatte verstanden. „Aber mir liegt so viel an diesem.“ Hoffnungsvoll sah sie ihn an, ehe sie aus der Limousine stieg.

      Raffa runzelte die Brauen, dann zog er die Wagentür zu und gab dem Fahrer ein Zeichen.

      Im nächsten Moment fuhr er davon.

      Casey Michaels lebt also gern gefährlich! Raffa drehte sich auf dem Sitz um und beobachtete, wie sie die Stufen zum Hoteleingang hinaufging. Unwillkürlich musste er lächeln. Sie hatte dem entsetzten Portier ihren Rucksack prompt wieder abgenommen. Diese Frau wollte alles allein schaffen. Sie hatte ihm nicht einmal Gelegenheit gegeben, die Einkaufspassage für die Öffentlichkeit schließen zu lassen, damit sie sich auf seine Kosten ungestört ausstaffieren konnte. O nein! Das war nicht ihre Art!

      Er lehnte sich zurück, aber entspannen konnte er sich nicht. Wie unter einem Zwang drehte er sich wieder um, wollte einen letzten Blick auf sie erhaschen.

      Eigentlich …

      „Machen Sie kehrt“, wies er den Chauffeur an. „Wir fahren zurück.“

      Donnerwetter! Höchste Zeit, dass sie aufhörte, in der Suite hin und her zu laufen, Gegenstände in die Hand zu nehmen und sie wieder hinzulegen. Einfach unglaublich! Dieser Luxus übertraf ihre kühnsten Träume!

      Casey eilte ins Bad und drehte die Dusche so temperamentvoll auf, dass sie nassgespritzt wurde, dann rannte sie ins größte Schlafzimmer zurück, das sie je gesehen hatte.

      Wer brauchte ein Fitnesscenter, wenn man seine eigene Rennstrecke hatte?

      Aber ach, ihr Rucksack war nicht hier, er lag immer noch im ballsaalgroßen Salon! Casey rannte zurück. Meine Güte, hier hatte sie das gesamte oberste Geschoss für sich! Dies war eigentlich kein Penthaus mehr, sondern schon fast eine Landschaft! Ihr praller Rucksack wirkte wie ein Spielzeug auf dem fußballfeldgroßen Teppich, wo sie ihn abgestellt hatte.

      Einige Augenblicke kämpfte sie mit den Schnallen und Riemen, dann konnte sie das Gepäckstück aufmachen und kramte suchend darin herum. Das Beste, was sie aufzubieten hatte, waren ein weißes T-Shirt, ein Paar Jeans und Flip-Flops. Immerhin war alles sauber und frisch. Damit musste sie sich zufriedengeben.

      Eilig warf Casey die Sachen auf einen Sessel und rannte ins Bad zurück, dabei streifte sie sich im Laufen den Safarianzug ab. Dankbar stellte sie sich unter die warmen Duschstrahlen und seifte sich ein. Dieses Bad war eines Königs würdig! Boden, Decke und Wände bestanden aus cremefarbenem, rosa marmoriertem Marmor, der Raum war so groß wie das Haus ihrer Familie. Überall blitzten schwarze Granitflächen und goldene Wasserhähne. Die protzige Ausstattung entsprach nicht ganz ihrem Geschmack, aber sie musste zugeben, dass sie an Luxus kaum zu überbieten war. Eine verlockende Auswahl erlesener Parfüms und Kosmetika lag bereit, sie brauchte sich nur zu bedienen.

      Doch dazu blieb ihr keine Zeit.

      Rasch zog sie sich zwei Frotteetücher vom Stapel auf der beheizten Ablage und drapierte sich eins ums Haar. Nur flüchtig hüllte sie sich in das zweite und rannte aus dem Bad …

      Wie angewurzelt blieb sie stehen und erbleichte, versuchte scheu, sich notdürftig mit dem Handtuch zu bedecken.

      Entspannt auf einer Couch zurückgelehnt, saß der Herrscher von A’Qaban.

      Überrascht und keusch zurückweichend, floh Casey in Richtung Badezimmertür, dabei merkte sie, dass ihr Badetuch sich zu lockern begann.

      „Wer … hat Sie hereingelassen?“

      „Ihr Butler.“

      „Mein …?“ Casey wusste nicht einmal, dass ein Butler für sie zur Verfügung stand. Wie viele Männer mochten unsichtbar in ihren Penthausgemächern herumhuschen?

      Locker stand Raffa auf und schritt auf sie zu.

      „Was tun Sie hier?“, fragte sie beunruhigt.

      „Ich dachte, Sie würden das hier brauchen …“

      Er wirkte so gelassen, dass sie sich fragte, ob es für ihn zur Tagesordnung gehörte, mit halb nackten Angestellten zu verhandeln. Dann sah sie, was er ihr reichte. Taktvoll blickte er ihr weiter ins Gesicht, während sie vorsichtig die Hand ausstreckte, um das Oberteil und ihre Jeans entgegenzunehmen.

      „Die meisten Leute, die hier absteigen, nutzen diesen Raum als Empfangsbereich“, erklärte Raffa ihr nachsichtig.

      Und rennen nicht nackt in der Gegend herum.

      Casey drückte sich gegen die Badezimmertür. „Würden Sie …?“ Wie konnte sie ihm klarmachen, was sie erwartete, ohne das Handtuch fallen zu lassen?

      Glücklicherweise verstand Raffa sie auch so. „Ich soll mich umdrehen?“, half er ihr weiter.

      Konnte er Gedanken lesen? Hoffentlich nicht! „Bitte …“

      „Natürlich.“

      Fast war er erleichtert, Casey den Rücken zukehren und endlich lächeln zu können. So rosig und verlegen, wie sie war, sah sie einfach süß aus. Zum Verlieben. Aber so etwas durfte ihn als König bei seinen Führungskräften nicht interessieren.

      „Gut. Jetzt dürfen Sie sich wieder umdrehen.“

      Fantastisch! Sie gestattete es ihm! Doch in letzter Zeit hatte er es mit so vielen unterwürfigen Mitarbeitern zu tun gehabt, dass ihm Leute imponierten, die ihm Paroli boten. Angestellte, ermahnte er sich.

      „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Casey sachlich interessiert und zupfte sich Jeans und Top zurecht.

      „Der Einkaufsbummel“, erinnerte Raffa sie.

      „Den habe ich als Nächstes vor.“

      „So?“ Er kniff die Augen zusammen, betrachtete das abgelegte Badehandtuch auf dem Boden.

      Wieder schoss ihr das Blut in die Wangen. „Ich habe ein Taxi bestellt.“

      „Das ist nicht nötig.“

      „Nein?“

      Als sie den Kopf leicht seitwärts neigte und ihn mit ihren klar blauen Augen unschuldig ansah, war er wie elektrisiert. Sie hatte eine Wirkung auf ihn wie noch keine andere weibliche Angestellte zuvor. „Ich fahre Sie hin.“

      „Sie?“

      Auf einmal wirkte sie alarmiert, als hätte er ihr etwas Unmoralisches vorgeschlagen. Er blickte auf ihre vollen, leicht geöffneten Lippen. Noch nie hatte er eine seiner Führungskräfte küssen wollen.

      „Warum?“, fragte sie argwöhnisch.

      Hatte er einen Dankbarkeitsausbruch erwartet? „Weil es das Mindeste ist, was ich tun kann“, erklärte er. „Ich habe Sie mit Rucksack und Schaufel hergeholt, und Sie brauchen ein Kostüm.“ Seine Handbewegung deutete an, dass er darüber nicht weiter diskutieren würde. „Gehen wir?“ Er blickte zur Tür.

      „Nur, wenn Sie mir versprechen, dass Sie mich selbst bezahlen lassen.“

      „Wie bitte?“ Belustigt hielt er ihrem Blick stand. So etwas wie Casey Michaels war ihm noch nie untergekommen.

      Sie hielt ihre Brieftasche hoch. „Versprechen Sie es mir.“

      „Ich dachte, von den Scheichs erwartet alle Welt, dass sie bezahlen“, bemerkte er scherzend, um sie aufzulockern. Doch sie errötete erneut und sah in eine andere Richtung. Vielleicht sorgte sie sich, weil sie glaubte, das Spiel überreizt und den Posten verloren zu haben, ehe sie überhaupt eine Karte ausgespielt hatte. Was würden die Zeitungen dazu sagen?, fragte er sich und gab Casey das Versprechen.

      „Danke. Ehrlich gesagt, kenne ich mich mit Scheichs nicht aus“, erklärte sie unsicher. „Sie sind mein Erster.“

      Und dein Letzter, dachte er.

      „Muta assif, Casey Michaels“, sagte er täuschend ruhig. „Bitte entschuldigen Sie, falls ich Sie beleidigt haben sollte.“

      „Beleidigt nicht“, versicherte sie ihm schnell. „Ich bin es einfach nur gewöhnt, für mich selbst zu bezahlen.“

      „Dafür sollten Sie sich nicht entschuldigen.“ Raffa hielt ihr die Tür auf.

4. KAPITEL

      Statt der Limousine wartete diesmal ein scharlachroter Lamborghini vor Caseys Hotel.

      „Sie wollen doch einkaufen, stimmt’s?“, erinnerte Raffa sie, als sie stehen blieb und den Sportflitzer verwirrt betrachtete.

      „Ja, sicher, aber …“

      „Aber was?“

      In dem Wagen war es so eng, dass sie sich fast berühren würden. „Ist denn genug Platz im Kofferraum?“

      Amüsiert lächelte Raffa. „Für ein Kostüm?“

      Was sollte sie sagen? Schließlich konnte sie schlecht zugeben, dass es sie beunruhigte, buchstäblich auf Tuchfühlung mit ihm zu sitzen.

      „Kommen Sie, steigen Sie ein“, forderte er sie auf. „Die Geschäfte sind nicht die ganze Nacht offen.“

      Tapfer trat Casey an die Wagentür, wo sie sich drehen und winden musste, um sich halbwegs elegant durch den schmalen Einstieg zu zwängen.

      „Es ist ein Schalensitz“, ermutigte Raffa sie, als sie sich mehrfach die Hüften stieß.

      Mühsam quetschte Casey sich neben ihn auf den Beifahrersitz. „Wunderbar …“

      Sie brachte es fertig, Raffa anzustrahlen, und versuchte, nicht auf seine kraftvollen Hände am Lenkrad zu achten –, und auch nicht auf seine muskulösen Beine.

      Er verbarg seine unverschämt langen Wimpern hinter einer Designersonnenbrille und wandte sich ihr zu. „Die Einkaufspassage ist ziemlich groß“, erklärte er. „Sagen Sie mir, was Sie kaufen wollen, dann parke ich den Wagen entsprechend.“

      „Einfach nur ein Kostüm für die tägliche Arbeit.“

      „Und dazu wollen Sie Flip-Flops tragen? Sicher brauchen Sie doch auch passende Schuhe“, bemerkte er und rückte sich die Sonnenbrille zurecht.

      Während Raffa den Motor anließ und die Bremse löste, betrachtete Casey ihn von der Seite. Er hasste es einzukaufen, dessen war sie sicher. Schließlich war er ein Mann. Aber vielleicht, mit ein bisschen Glück, schaffte sie es, den Einkaufsbummel für ihre Ziele zu nutzen. „Ich kann es kaum erwarten …“

      Ihre restlichen Worte gingen im Aufheulen des hochtourigen Motors unter, während der Lamborghini davonschoss. Casey wurde gegen den Sitz gepresst, und der Lärm machte jede Unterhaltung unmöglich.

      Er würde Casey die gleiche Chance geben wie den anderen Kandidaten.

      Und dann?

      Wenn sie versagte, konnte sie nicht länger bleiben.

      Raffa unterdrückte ein Lächeln. Würde er sie wirklich wegschicken können?

      Wenig später lenkte er das Fahrzeug auf einen weitläufigen Parkplatz, wo ein Parkwärter nur darauf wartete, den Lamborghini zu übernehmen.

      „Brauchen Sie Geld?“, wollte Raffa wissen, als Casey ausstieg.

      Sie zog ein Bündel abgegriffener Scheine und einige Münzen aus der Jeanstasche und zeigte sie ihm. Zweifelnd blickte er darauf. „Glauben Sie, das genügt?“

      „Für das, was ich kaufen will, bestimmt“, versicherte sie ihm.

      Raffa zog die Brauen hoch, doch er erwiderte nichts und stieg aus, um Casey in die Einkaufspassage zu begleiten.

      Seine Leibwächter waren ihnen in mehreren Wagen gefolgt und beobachteten sie besorgt. Das haben die Jungs noch nicht erlebt, dachte Raffa, während er mit Casey die belebte Luxuspassage betrat. Unauffällig bedeutete er den Sicherheitsleuten, sich im Hintergrund zu halten. Als Erstes studierte er mit Casey den Übersichtsplan des Einkaufsparadieses, dann blickte sie forschend in die Runde und schlenderte los.

      Interessiert folgte er ihr. In den Einkaufspassagen von A’Qaban gab es nur Luxusmarken. Etwas so Vulgäres wie der Preis einer Ware wurde meist gar nicht erst ausgeschildert. Überhöhte bis astronomische Preise gehörten hier zur Tagesordnung, nach dem Motto: Wer nach dem Preis fragen muss, kann ihn sich nicht leisten. Als wirtschaftskundiger Landesherr störte ihn das gewaltig. Auch diesen Missstand würde er abschaffen. Bald. Aber der heutige Tag gehörte Casey Michaels.

      Er hatte sie nach A’Qaban geholt, um ihr fachliches Können zu prüfen, nicht, um sie beleidigen zu lassen. Sicherheitshalber hielt er sich direkt hinter ihr, um gegebenenfalls einzugreifen.

      Bei der ersten Boutique, die Casey betrat, wartete er im Hintergrund, um zu sehen, wie sie zurechtkam. Das Geschäft war auf konservative Mode spezialisiert. Wie er befürchtet hatte, beachteten die Verkäuferinnen Casey kaum, während sie die Kleiderständer durchging. Das gefiel ihm gar nicht.

      Es überraschte ihn nicht, an der Wand ein Foto des verstorbenen Scheichs zu entdecken, eines entfernten Verwandten von ihm. Hier herrschte immer noch tiefstes Mittelalter. Doch er wollte A’Qaban zu einem modernen demokratischen Staat umwandeln. Die Angestellten dieser Boutique würden ihr blaues Wunder erleben, wenn er seine Reformen durchsetzte. Im Moment war Casey jedoch mit dem alten Regime konfrontiert, und es ärgerte ihn, zu sehen, dass sie den Laden enttäuscht verlassen wollte.

      „Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten lassen musste, Raffa, aber hier gefällt mir nichts.“

      „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“ Natürlich konnte sie sich in dieser Boutique nichts leisten. Er zog Casey zur Seite, wo niemand sie beobachten konnte.

      Argwöhnisch sah sie ihn an, als er ihr ein Bündel Banknoten zustecken wollte.

      „Betrachten Sie es als Vorschuss auf Ihr zukünftiges Gehalt“, riet er ihr, um ihren Stolz nicht zu verletzen.

      „Nein, nein.“ Entschlossen schob sie seine Hand fort. „Ich meine es ernst, Raffa. Bitte nicht …“

      Widerstrebend zog er die Hand zurück. Diese Einstellung musste er respektieren. So blickte er nur stirnrunzelnd zu der hochnäsigen Geschäftsführerin, ehe er mit Casey das Geschäft verließ.

      Erst jetzt, in der lichtdurchfluteten Passage, erkannte die Frau ihn und erbleichte.

      Ohne sich zu beklagen, steuerte Casey auf das nächste Geschäft zu. Nachdem sie auch dort von oben herab behandelt wurde, beschloss Raffa einzugreifen.

      Als er sie erneut beiseite zog, wehrte sie ab: „Nein, wirklich nicht – ich lerne schnell.“

      Dass sie sich in A’Qaban nichts leisten konnte? Dass Leute ohne Geld in seinem Land hochnäsig behandelt wurden? Das würde er nicht dulden! Raffa schämte sich für seine Landsleute und wollte erneut die Brieftasche zücken, als Caseys Gesicht sich aufhellte.

      „Ach, dort drüben ist genau das, was ich brauche!“ Zielstrebig ging sie auf ein Schreibwarengeschäft zu.

      „Aber Sie wollen sich doch ein Kostüm kaufen“, erinnerte er sie.

      „Würden Sie draußen auf mich warten?“

      Raffa wurde ungeduldig. Jetzt war nicht die Zeit, Postkarten zu kaufen. „Bitte nehmen Sie das Geld von mir an und kaufen Sie, was Sie brauchen“, drängte er.

      „Für das, was ich vorhabe, brauche ich kaum Geld“, versicherte Casey ihm.

      Neugierig geworden, folgte Raffa ihr in das Papiergeschäft, wo sie ein Klemmbrett und einen Schreiber erstand.

      „Das ist alles?“, fragte er verwundert, während sie bezahlte.

      „Mehr brauche ich nicht.“

      „Wollen Sie das anziehen?“, bemerkte er ironisch.

      Sie lehnte sich an die Theke und drückte ihre Einkäufe an sich.

      „War nur ein Scherz“, sagte er entschuldigend.

      Nachsichtig seufzte sie. „Natürlich will ich das nicht anziehen.“

      Ihre Reaktion war gewagt, doch wieder beließ er es dabei.

      „Würden Sie bitte mitkommen?“, fragte sie höflich, als befürchtete sie, seine Geduld über Gebühr strapaziert zu haben.

      „Gehen Sie vor.“ Er passte sich ihrem Schritt an und war jetzt wirklich neugierig, was sie vorhatte. Mit einer Handbewegung winkte er seine Leibwächter fort, die sich ihr in den Weg stellen wollten.

      Komisch, sie kehrte zum ersten Geschäft zurück. Beherrscht wartete er draußen, während Casey den Laden erneut betrat. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, als die hochnäsigen Angestellten von Casey diesmal überhaupt keine Notiz nahmen. Fünf Minuten lang. Dann wurden sie erstaunlich aufmerksam. Vielleicht hatte das etwas damit zu tun, dass Casey sich mitten im Geschäft hinstellte und auf ihrem Klemmbrett schrieb.

      „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte eine Verkäuferin sie.

      „Nein, danke“, wehrte Casey höflich ab. „Aber ich könnte etwas für Sie tun.“

      Die Frau runzelte die botoxgeglättete Stirn –, soweit dies möglich war.

      Jetzt wurde Raffa hellhörig und trat näher. Am liebsten wäre er in den Laden gestürmt, aber er wollte Caseys Vorhaben durch sein Erscheinen nicht gefährden.

      Freundlich fuhr sie fort: „Ich führe nämlich für Scheich Rafik al Rafar bin Haktari eine Erhebung durch, um zu ermitteln, wie gut die Kunden in seinen Geschäften bedient werden.“ Als die Frau sich verkrampfte, setzte Casey vertraulich hinzu: „Diese Boutique gehört doch dem Scheich?“

      Die Verkäuferin wurde nervös. „Diese und alle anderen Geschäfte in der Einkaufspassage.“

      „Das dachte ich mir“, bemerkte Casey heiter. „Sie müssen wissen, ich bin, was man in der Branche eine verdeckte Testkundin nennt.“

      Nun geriet die Frau in Panik. Raffa unterdrückte ein Lächeln.

      Eins musste er Casey lassen: Das Ergebnis war beeindruckend. Mit Einkaufstüten bepackt, verließ sie das Geschäft, ohne einen Cent ausgegeben zu haben.

      „Ich kann die Sachen zurückgeben oder umtauschen“, eröffnete sie ihm locker.

      Na ja, dachte er. Letztlich würde doch Geld den Besitzer wechseln.

      Wieder erwartete ihn eine Überraschung.

      „Natürlich behalte ich die Teile nicht“, gestand Casey ihm, während sie die taghell erleuchtete Einkaufspassage entlangschlenderten.

      „Und was wollen Sie damit machen?“ Raffa bedeutete einem Leibwächter, die Tüten zu übernehmen.

      „Natürlich gebe ich sie zurück.“

      „Aber … was sollte das Ganze dann?“

      Casey warf ihm einen zufriedenen Blick zu, sie schien jetzt ganz in ihrem Element zu sein. „Geben Sie mir etwas Zeit, dann zeige ich es Ihnen.“

      Als Nächstes blieb Casey vor einem Geldautomaten stehen. Instinktiv blickte Raffa sich um, ob sich nicht irgendwo Paparazzi herumdrückten. Scheich Rafik al Rafar, der milliardenschwere Industrielle, wartete geduldig neben einem Geldautomaten, während seine neueste Begleiterin mickrige zweihundert Dollar abhob und nachzählte, ehe sie die Scheine sorgsam in der Tasche verstaute.

      Tolle Schlagzeilen!

      „Das dürfte genügen“, erklärte Casey.

      Sicherheitshalber erwiderte er nichts und wies sie an, vorauszugehen.

      Sobald er sah, wohin sie wollte, verstand er. Vor ihnen erstrahlte die Boutique einer internationalen Modekette, die auf dem heiß umkämpften Designerschlachtfeld in eine Marktlücke gestoßen war: Modelle berühmter Modeschöpfer wurden einfach kopiert, die Teile zum Bruchteil des Preises angeboten.

      In diesem Geschäft erstand Casey eine kleine Auswahl an Kleidungsstücken, dazu einen schicken Schal, eine preisgünstige Handtasche und eine Wolljacke.

      „Sicher werde ich mir die Arme hier manchmal bedecken müssen“, bemerkte sie nachdenklich.

      Auch eine Hose hatte sie gekauft. Das gefiel Raffa. Falls sie das Einstellungsgespräch bestand, gab es im Landesinneren immer noch genug Traditionsanhänger, die gegen zur Schau gestellte nackte Haut auf die Barrikaden gingen. Und er wollte, dass Casey auch vor diesen Landesbürgern bestand.

      Ihm wurde bewusst, dass sie ihm eine Hand mit Münzen hinhielt.

      „Sehen Sie, ich habe immer noch Geld übrig“, erklärte sie triumphierend.

      „Sie haben klug eingekauft“, musste er zugeben. „Aber Sie hätten mich bezahlen lassen sollen.“

      Mit ihren hellblauen Augen sah sie ihn an. „Warum?“

      Er setzte eine ernste Miene auf. „Weil ich keine Umsatzsteuer bezahle.“

      „Sie zahlen keine Umsatzsteuer?“, entrüstete sie sich. Ihr wurde bewusst, dass sie den Landesherrscher vor sich hatte, und sie entschuldigte sich für den Ausrutscher.

      „Was soll ich nur mit Ihnen machen?“ Er überlegte. Casey musste müde sein. Und sicher hatte sie Durst.

      „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte er freundlich.

      „Saft?“ Ihre Augen leuchteten. „Ach ja, bitte. Ich bin schrecklich durstig.“

      „Sparen Sie sich das für die Wüste auf.“

      Auf einmal war sie hellwach. Sie wussten beide: Wenn er versprach, sie in die Wüste mitzunehmen, lag sie weiter im Rennen.

      Im Erdgeschoss der Einkaufspassage hielt Raffa auf ein schickes Café zu. Casey bestellte sich ein Mixgetränk aus Apfel, Minze und Sellerie, das köstlich schmeckte und den Durst wunderbar stillte. Schließlich sog sie nachdenklich an ihrem Strohhalm.

      „Solange ich in A’Qaban bin, würde ich gern noch einmal in diese Einkaufspassage zurückkehren“, platzte sie heraus.

      „Und was wollen Sie dann tun?“

      „Eine richtige Erhebung durchführen.“

      „Warum?“

      „Na ja, ich habe den Eindruck, dass die Verkäuferinnen sich in manchen Geschäften den Kunden gegenüber wirklich unfreundlich verhalten.“

      Eine glatte Untertreibung, dachte Raffa.

      „Und wenn Sie mit wachsendem Tourismus Ihre Umsätze steigern wollen, sollten Sie das Verkaufpersonal besser schulen. Davon würden Ihre Angestellten und auch Ihre Verkaufszahlen profitieren.“

      Raffa beugte sich vor und blickte ihr in die Augen. Zunehmend fiel es ihm schwerer, die Beziehung zu Casey rein geschäftlich zu halten. „Was Sie nicht sagen“, erwiderte er gespielt überrascht.

      „Ja, so ist es“, versicherte Casey ihm, ganz zuversichtliche Marketingleiterin. „Manche von uns mögen nicht so reich sein wie andere, aber unser Geld ist genauso viel wert. Und wenn viele von uns kleinen Leuten Geld ausgeben …“

      „Kleine Leute?“ Nachsichtig lächelte er. Nichts auf der Welt würde ihn dazu bringen, Casey oder andere wie sie in irgendeiner Weise für klein oder unbedeutend zu halten. Seit wann war Reichtum ein Maßstab für Menschen? „Ich hatte nie vor, aus A’Qaban einen exklusiven Tummelplatz für Reiche zu machen.“

      „Warum bedienen Sie sich dann nicht meines Fachwissens, um zu verhindern, dass Ihr Land sich zu einer Geldoase entwickelt?“, schlug sie spielerisch vor.

      „Vielleicht stelle ich Sie wirklich ein.“

      In ihren Augen blitzte es auf, dann schien ihr einzufallen, wer sie war, und sie senkte den Blick. Es gefiel ihm, wie viel Selbstvertrauen sie an den Tag legte, wenn es um geschäftliche Dinge ging. Aber war sie auch privat so zugänglich? Möglicherweise nicht –, solange sie in A’Qaban war. Er konnte vieles beherrschen, nur nicht sein Verlangen. Und das spürte sie, obwohl er sich bemühte zu verbergen, wie sehr er sich für sie interessierte.

      Casey trank ihr Glas aus. Das Geschäftliche war erledigt, sie wurde still und wandte sich ab.

      Raffa wollte sie anspornen. „Sie machen sich gut.“ Er ergriff ihre Hand und drückte sie.

      „Das hoffe ich.“ Vorsichtig entzog sie ihm ihre Finger und fuhr mutiger fort: „Das habe ich nicht nur so dahingesagt, ich habe einen Abschluss in …“

      „Einkaufen“, bemerkte er trocken.

      „Marketing an der Endstufe“, berichtigte sie ihn feierlich. „Im Fachjargon Merchandising.“

      Ihr Selbstbewusstsein imponierte ihm. Normalerweise wagte es niemand, ihn zu belehren. Casey war die Erste. Das gefiel ihm fast noch besser, als wenn sie errötend zur Seite blickte.

      „Gehen wir?“ Raffa stand auf und hielt ihr den Stuhl, winkte die Leibwächter fort, die es für ihn übernehmen wollten. „Und jetzt bringe ich Sie ins Hotel zurück“, entschied er. Unter ihren Augen lagen Schatten. „Sie sehen müde aus.“

      „Das geht vorüber. Morgen früh bin ich wieder fit und energiegeladen“, versicherte sie ihm lächelnd.

      Am liebsten hätte er Casey den Vormittag freigegeben, aber das wäre den anderen Kandidaten gegenüber unfair. „Gehen wir“, wiederholte er umgänglich.

      „Danke für das erfrischende Getränk.“ Unsicher bewegte sie sich. „Und für …“

      „Wofür?“, drängte er, als sie zögerte.

      „Dass Sie mir diese Chance geben.“

      „Sie haben sie verdient“, versicherte er ihr.

      „Aber ich weiß, dass Sie noch aussieben müssen …“

      „Sie werden nichts Näheres von mir erfahren“, warnte er sie. „Wie alle anderen bekommen Sie Bescheid, wenn ich mich entschieden habe – ehe Sie abreisen.“

      Was er Casey gesagt hatte, galt. Er wollte den besten Kandidaten für die Aufgabe, und sie würde wie alle anderen Bewerber auf Herz und Nieren geprüft werden.

      „Bin ich morgen früh im Kostüm richtig angezogen?“, fragte Casey geschäftsmäßig, als Raffa sie vor dem Hotel absetzte.

      Nackt wäre sie ihm am liebsten gewesen. „Genau richtig“, sagte er und übergab dem Portier ihre Einkaufstüten. „Sportlich schick wäre auch in Ordnung.“

      Höflich schüttelten sie sich die Hände.

      Raffa widerstand der Versuchung, einen besonderen Ausdruck in seinen Blick zu legen. Doch während er im Lamborghini davonbrauste, beobachtete er Casey im Rückspiegel.

5. KAPITEL

      Statt sich gleich schlafen zu legen, wie Raffa ihr geraten hatte, blieb Casey noch lange auf und wertete die Daten aus, die sie in der Einkaufspassage zusammengetragen hatte. Schließlich fuhr sie sogar noch mit dem Lift ins Bürocenter des Hotels hinunter, um die Daten in den Computer einzugeben.

      Es war ihr sehr wichtig, Raffa zu beeindrucken. Auf einmal ging es ihr nicht mehr nur darum, den Posten zu bekommen, Raffa sollte erkennen, was für eine wertvolle Mitarbeiterin er in ihr haben würde. Sie war nicht die Fehlbesetzung, für die er sie gehalten haben musste, als sie ahnungslos und falsch gekleidet in A’Qaban gelandet war. Jetzt würde sie ihm beweisen, dass ihre Veränderungsvorschläge dazu beitragen konnten, sein Land mit Siebenmeilenschritten in die Zukunft zu führen.

      Mit einem integrierten, ganzheitlichen Kampagnenkonzept konnte A’Qaban erfolgreich zum global Player aufsteigen.

      Erst tief in der Nacht schaltete Casey den Computer aus, badete ihre müden Füße, schlüpfte in den Bademantel und nahm sich die Wirtschaftsseiten der A’Qaban Times vom Vortag vor.

      Alle Müdigkeit fiel von ihr ab. Gleich die erste Schlagzeile ließ sie aufmerken.

      Autokennzeichen bringt drei Millionen Dollar bei Wohltätigkeitsauktion! „Vater gab mir einen Blankoscheck, damit ich das Kennzeichen für meinen Geländewagen ersteigern konnte“, erklärt die Milliardärstochter.

      Heiliger Geldsack! Casey ließ die Zeitung aufs Bett fallen und ging fassungslos im Zimmer auf und ab. Unmöglich, sich vorzustellen, wie viele Geldscheinstapel drei Millionen Dollar sein mussten. Um den Geländewagen aufgeschichtet, dürften sie ihn vermutlich verdecken. So viel grenzenlose Verschwendung schlug alles – auch wenn das Geld einem guten Zweck zukam.

      Aber sie durfte ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren: die Leitung der Marketingkampagne für das Aufbauprojekt A’Qaban.

      Also vergiss Blankoschecks, Autokennzeichen und verwöhnte junge Berühmtheiten, Casey!

      Und Raffa.

      Sonst würde sie keinen Schlaf finden.

      Doch als sie müde die Bettdecke aufschlug, konnte sie nichts davon vergessen. Am allerwenigsten Raffa.

      Irgendwann musste Casey eingeschlummert sein. Als sie erwachte, schimmerte schwaches Licht durch die Jalousienritzen.

      Wohlig seufzend beschloss sie, sich noch ein Stündchen im Bett zu aalen. Es war übergroß, wie alles in diesem Luxushotel, und so herrlich bequem, zudem verströmten die blütenweißen Laken einen zarten Hauch von Jasmin.

      Den unsichtbaren Butler hatte sie glücklicherweise noch nicht zu Gesicht bekommen. Da konnte sie sich noch ein bisschen Schlaf gönnen. Träge streckte Casey sich und vergrub das Gesicht in den himmlisch weichen Kissen. Sogar ein Telefon stand in Reichweite neben ihrem Bett …

      Ein Telefon, das klingelte!

      Stirnrunzelnd tastete sie nach dem Störenfried. „Hallo …“

      „In zehn Minuten in der Hotelhalle.“

      Raffa!

      Blitzschnell richtete sie sich auf.

      Die Leitung war tot, ehe Casey etwas erwidern konnte.

      Schlaftrunken rollte sie sich aus dem Bett und landete auf dem Boden. Sie stolperte auf die Beine, bewegte sich halb benommen aufs Bad zu. Raffa hatte so energiegeladen geklungen, als wäre es bereits Mittag. Typisch! Möglicherweise war er bereits joggen gewesen und tausend Meter geschwommen.

      Casey betrat das Bad und drehte die kalte Dusche auf. Mutig wappnete sie sich, dann stellte sie sich dem scharfen Strahl. Mit einem Aufschrei war sie wieder draußen. Um fünf Uhr früh war von ihr nicht viel zu erwarten.

      Frierend stellte sie das Wasser auf warm und wagte sich wieder unter die nun angenehm temperierte Dusche. Schnell wusch sie sich die Haare, seifte sich ein, spülte sich ab. Raus aus der Duschkabine.

      Nun fühlte sie sich viel besser. Sie wickelte sich ein Handtuch um den Kopf, putzte sich die Zähne, gurgelte und besprühte sich mit Deo.

      So! Jetzt war sie hellwach!

      Mit frischer Energie kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, machte sich über den Rucksack her und zupfte ihre Wüstenunterwäsche heraus. Spontan entschied sie sich für eine dunkle Hose und die rote Wolljacke. Kein Blazer.

      Aber natürlich Pumps!

      Zur Hose? Sie warf die Hose beiseite und schlüpfte in einen Rock.

      Fehlanzeige! Ihre blassen Beine …

      Weg mit dem Rock, wieder her mit der Hose.

      Bluse, Hose, hohe Absätze …

      Bluse, Hose, Wüstenstiefel …

      Auf jeden Fall Pumps!

      Sekundenschnell begutachtete Casey sich vor dem hohen Spiegel.

      Was immer der Tag brachte, sie war bereit.

      Für Make-up blieb keine Zeit, ihr seidiges Haar flog in alle Richtungen. Kurz entschlossen bändigte Casey es mit einem Samtband und rannte zur Tür. Die Hand auf der Klinke, hielt sie inne. Zurück, marsch, marsch! Die Marktstudie, die sie ausgearbeitet hatte!

      Jetzt noch ein Hauch zollfreies Parfüm, das sie an Bord gekauft hatte. Sprüh, sprüh! Fertig.

      Die Umfrage unter dem Arm, geschäftliche Miene aufgesetzt –, ihr blieben noch zwei Sekunden bis zum Ablauf der Zehnminutenfrist.

      Casey riss die Tür auf. „Ach verflixt …!“

      „Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen.“

      Gelöst lehnte Raffa am Türrahmen. Musste er so herausfordernd lächeln? Er roch gut, und seine Zähne waren unanständig weiß …

      „Habe ich Sie aufgescheucht? Sie sehen so …“

      Abgehetzt aus? „Nein … nein.“ Caseys Lachen kam nicht so selbstsicher heraus, wie sie beabsichtigt hatte. „Überhaupt nicht. Ich habe nur noch schnell meine Unterlagen zusammengepackt, weil ich Sie nicht warten lassen wollte.“

      „Gut. Also … hatten Sie Zeit zum Frühstücken?“ Raffa nahm den Arm vom Türpfosten und richtete sich zu seiner beachtlichen Größe auf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er einen eleganten dunklen Anzug trug … blütenweißes Hemd, dunkelblaue Seidenkrawatte …

      Armani, entschied Casey und strich sich über ihre Kaufhaushose. Nein, sie irrte sich. Raffas Anzug dürfte von Ozwald Boateng sein. Meine Güte, war der Mann sexy! Und sie war alles, was sie nicht sein wollte: atemlos und rot im Gesicht.

      „Was haben Sie da unter dem Arm?“, fragte er.

      Blitzschnell überlegte Casey. Schwitzflecken? Deoränder? Dann fiel es ihr ein. „Ach Sie meinen die Mappe?“

      „Was sonst?“ Er lächelte umwerfend. „Darf ich?“

      Sie reichte sie ihm.

      Raffa nahm die Mappe. „Was ist das?“

      „Die vorläufige Auswertung meiner Erhebungsergebnisse aus der Einkaufspassage.“

      „Sie haben Sie am Computer getippt?“ Er blätterte die Seiten durch.

      „Im Bürocenter des Hotels. Meine Handschrift kann ich Ihnen unmöglich zumuten.“

      Casey bewegte sich vorsichtig, während Raffa sie musterte, als wollte er ihre intimsten Geheimnisse erkunden. „Bestehe ich vor Ihren strengen Augen?“, fragte sie nervös lachend.

      „Sie sehen zauberhaft aus“, erwiderte er.

      Wirklich?

      Zauberhaft hatte sie noch keiner gefunden. Sie sei zu zielstrebig, hatte sie schon öfter gehört, zu ernsthaft, zu karriereorientiert, zu ehrgeizig. Und das stimmte ja auch. Aber zauberhaft …

      „Gehen wir?“, Raffa deutete zu den Aufzügen am Ende des Ganges.

      Auf dem Weg zu den Liften musste Casey fast rennen, um mit Raffa Schritt halten zu können. Über ihnen wölbte sich eine vergoldete Decke mit Cherubinen, Rosetten und Blüten, der Boden war mit kostbaren Läufern ausgelegt, an den Seiten erhoben sich hohe Säulen mit goldenen Blättern und Lapislazulimustern. Und alles erstrahlte so hell, dass mit dem Strom, der hier verbraucht wurde, eine Kleinstadt hätte versorgt werden können. Wenn das Raffas Flaggschiffhotel war –, wie musste dann erst sein Palast aussehen? Aber den würde sie natürlich nicht zu Gesicht bekommen.

      Atemlos erreichte Casey die Mitte des gläsernen Atriums. War es Höhenangst oder Raffas Nähe, die sie benommen machte?

      Ein Schauer überlief sie, als schwarz gekleidete Männer aus dem Hintergrund auftauchten. Beunruhigt betrachtete sie Raffas Leibwächter. Sollte sie die Aufpasser grüßen oder nicht? Lieber nicht, sie blickten an ihr vorbei.

      „Da Sie eine Frau sind, dürfen die Männer Sie nicht ansehen“, klärte Raffa sie auf.

      Na gut. Sie musste sich wohl daran gewöhnen, dass Raffa nie allein war.

      War er wirklich nie allein?

      Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.

      Als Raffa sie in den gläsernen Aufzug vorausgehen ließ, empfand sie seine Nähe hinter sich wie eine Energiequelle. Spürte er, wie stark sie sich zu ihm hingezogen fühlte … und wie wenig Erfahrung sie in dieser Hinsicht hatte?

      „Wie gefällt Ihnen das Hotel, Casey?“

      „Bestens. Danke.“ Starr blickte sie geradeaus. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, Raffa zu gestehen, dass sie unter Höhenangst litt, während sie an der Außenseite des höchsten Gebäudes der Stadt mit höllischer Geschwindigkeit abwärts schossen. Sie war erleichtert, als Raffa sich vor sie stellte und ihr den Blick nach draußen nahm –, doch jetzt war er ihr viel zu nah!

      „Leiden Sie unter Höhenangst?“, fragte er besorgt. „Warum haben Sie mir das nicht gesagt? Dann hätte ich Ihnen etwas anderes vorgeschlagen.“

      Etagenspringen? Huckepack?

      Bei Raffa musste man auf alles gefasst sein.

      Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn anzusehen – oder zumindest seine breite Brust.

      Er bemerkte, dass sie erschauerte. „Ist Ihnen kalt?“

      „Nein. Ich musste nur an etwas denken.“

      „Verraten Sie mir, an was?“

      Ihm von ihren wilden erotischen Fantasien erzählen? Auf keinen Fall! Sie mochte linkisch und unerfahren sein, aber ihre Fantasien gehörten ihr allein. Tapfer nahm Casey sich zusammen, während sie dem Boden entgegenrasten. „Ich musste an einen Zeitungsartikel denken.“ Das stimmte sogar fast. „Da wurde von einer gigantischen Summe berichtet, mit der jemand ein Autokennzeichen ersteigert hat.“

      „Erzählen Sie mir davon.“

      „Es ging für drei Millionen Dollar weg. Ein Vermögen, würde ich sagen. Kommt so etwas bei Auktionen in A’Qaban öfter vor?“

      In Raffas Augen blitzte es auf. „Schon möglich … beim richtigen Auktionator. Warum fragen Sie?“

      Dahinter steckte doch mehr. Raffa verschwieg ihr etwas! „Ich bin einfach nur neugierig“, verriet Casey. Neugierig, weil ich mich frage, wie man das viele Geld, mit dem Leute in A’Qaban sinnlos um sich werfen, zum Nutzen des ganzen Landes einsetzen könnte. „Fahren wir direkt zur Besprechung?“ Der Aufzug wurde langsamer, sie nutzte die Gelegenheit, um Raffa auszuhorchen.

      „Ja. Aber erst möchten wir Sie ein wenig besser kennenlernen.“

      „So?“ Ihr wurde heiß. Raffa wollte sie besser kennenlernen.

      „Nachdem ich Sie mit meinem Team bekannt gemacht habe.“

      Aha.

      „Sie können sich also fürs Erste entspannen“, sagte er, als die Türen aus Glas und Stahl aufglitten.

      Casey passte zu seinem Team, als hätte sie schon Jahre mit seinen Leuten zusammengearbeitet. Sie trugen teure Designerkleidung, während Casey sich in ihren Sachen von der Stange ganz selbstverständlich bewegte. Sie sprach dieselbe Sprache und brachte eigene Ideen ein. Das war nicht mehr die befremdete junge Frau, die in A’Qaban gelandet war, sondern eine kompetente, tüchtige Führungskraft, die nur darauf wartete, die nächste Stufe der Karriereleiter zu erklimmen. In der ersten Besprechung schlug sie sich besser als erwartet. Hatte er sie bisher unterschätzt, sie nach ihrem zarten Äußeren statt nach dem fachlichen Können beurteilt?

      Gebannt hörte er zu, während sie dem Team ihre Erhebungsergebnisse aus der Einkaufspassage erläuterte, folgte interessiert der Power Point Präsentation ihrer Firma. Die eng sitzende Hose, die Casey sich in der Einkaufsmeile gekauft hatte, betonte ihre Figur, die rote Wolljacke ihre weiblichen Formen, die sie zu verbergen versuchte. Wovor fürchtete sie sich?

      Als er die Besprechung beendete, hatte er einen Entschluss gefasst. Der Kandidat seiner Wahl musste im Innen- und im Außendienst arbeiten und mit Menschen aus allen Schichten umgehen können. Und er wusste auch schon, wie er Casey als Nächstes prüfen würde.

6. KAPITEL

      „Was wollen wir hier?“ Neugierig spähte Casey aus dem Limousinenfenster, als sie vor einem Lagerhaus im Hafen vorfuhren.

      „Ich möchte Ihnen einige Dinge zeigen, die Sie verkaufen sollen“, erklärte Raffa.

      „Ich soll sie verkaufen? Und wo bitte?“

      „Warten Sie ab.“

      Wie hübsch sie aussah, wenn sie unsicher lächelte. Er winkte den Chauffeur fort und half Casey beim Aussteigen. Fürs Erste brauchte er keinen Fahrer mehr.

      „Könnten Sie einen anderen von meinen Wagen herbringen lassen?“, wies er den Fahrer an, während Casey das hangargroße Lagerhaus ehrfürchtig betrachtete.

      „Natürlich, Sir. Welcher Wagen darf es bitte sein?“

      Caseys Bemerkung über die Verschwendung in A’Qaban fiel Raffa ein, ihm schlug das Gewissen. Er forderte den Tesla an, der zum Hafen gebracht werden sollte.

      „Den Tesla? Sehr wohl, Sir.“

      „Kommen Sie.“ Raffa wandte sich wieder Casey zu. „Gehen wir hinein.“

      Durch eine Seitentür führte er sie in einen riesigen Lagerraum, der bis zur Decke mit allem nur erdenklichen Luxuskrempel vollgestapelt war: vom chromblitzenden Hummer bis zum Edelgeschirr für fünf Poloteams. Von dort ging es in einen Nebenraum, in dem sich ebenfalls so viel überflüssiges Zeug aufgestaut hatte, dass Casey fassungslos war.

      „Meine Güte! Was soll das alles?“, fragte sie kopfschüttelnd.

      Fast konnte er hören, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Wahrscheinlich dachte sie prompt an ein Kaufhaus, in dem sie den ganzen Kram anbieten konnte.

      „Das ist noch nicht alles“, warnte er sie und führte sie einen mit staubigen Kisten vollgestellten Gang entlang.

      „Verraten Sie mir, was das alles bedeuten soll?“, wiederholte Casey verständnislos, während sie ihm folgte.

      „Sie mögen Herausforderungen?“

      „Ja“, gab sie zögernd zu.

      „Dann lassen Sie uns in das Innere des Heiligtums vordringen.“

      Vor der Tür waren Wachen postiert, und Raffa musste mehrfach Passcodes eingeben, ehe ihm ein Irisscanner schließlich Zutritt gewährte. In dem besagten Heiligtum angekommen, stellte Casey überrascht fest, dass sie sich in einem büroähnlichen Raum befanden. Nachdem Raffa die Tür hinter ihnen sorgfältig verriegelt hatte, bediente er einen verborgenen Hebel, und aus dem Boden erhob sich ein mächtiger Tresor.

      „Haben Sie noch mehr Überraschungen auf Lager?“, fragte Casey, als Raffa sie prüfend ansah.

      Einen Moment lang blickten sie sich stumm an. „Mal sehen“, erwiderte er amüsiert. „Ich bin mir noch nicht sicher, was Sie überraschen kann.“

      Er holte einen Schlüssel aus seiner Tasche, ging zum Tresor und gab eine Nummernfolge ein. Casey atmete tief durch, als die Tür wie auf ein Zauberwort aufsprang. Wortlos hob Raffa einen kofferartigen Behälter heraus und forderte Casey auf, sich an den Tisch zu setzen.

      „Ich stelle den Koffer dort herüber, damit Sie sich alles besser ansehen können“, sagte er. „In ihm befinden sich Dinge, die man besser nicht fallen lassen sollte.“

      Raffa zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Casey, ohne sie zu berühren.

      Ihr stockte der Atem, als Raffa ihr eins der berühmten Fabergé-Eier zeigte. „Ach das ist …“ Ihre Stimme versagte. Das Kunstwerk war von atemberaubender Schönheit und noch weitaus feiner gearbeitet, als es ein Foto jemals wiedergeben konnte. Eins war Casey sofort klar: Ihr fehlten die Fachkenntnisse, um so unermesslich kostbare Kunstgegenstände verkaufen zu können. Diesen Test würde sie nicht bestehen. Raffa fuhr fort, ihr unschätzbare Schmuckstücke zu zeigen, wie sie nur ein Scheich sammeln konnte. Unwillkürlich dachte Casey an die Auktionssumme des Nummernschildes und musste sich eingestehen, dass hier in ganz anderen Dimensionen gerechnet wurde. Fasziniert beobachtete sie Raffa, der die Kunstschätze vorsichtig, fast ehrfürchtig behandelte.

      Als sie erschauerte, sah er sie prüfend an.

      „Alles in Ordnung, Casey?“, fragte er leise.

      Ihr Mund fühlte sich trocken an, sie versuchte, sich auf das atemberaubende, mit Diamanten und Smaragden besetzte Halsgeschmeide zu konzentrieren, das Raffa einer Schatulle entnommen hatte. „Und für all diese Schätze wollen Sie Interessenten finden?“, fragte sie benommen. „Ich sollte Ihnen lieber gleich gestehen, dass ich noch nie etwas so Wertvolles verkauft habe.“

      „Das haben die wenigsten“, betonte Raffa. „Ihre Firma rühmt sich doch aber, alles vermarkten zu können.“

      „Das bezieht sich auf Konzepte und Kampagnenstrategien, aber natürlich nicht auf unbezahlbare Wertobjekte wie diesen Halsschmuck.“

      „Dann sollten Sie die Leistungspalette Ihrer Firma erweitern“, schlug Raffa ihr vor.

      Sie waren einander so nah, dass ihre Gesichter sich fast berührten. Wie Kinder vor einem Piratenschatz saßen sie über die funkelnden Juwelenberge gebeugt.

      Nur dürfte Raffas Herz nicht so wahnsinnig pochen wie meins, dachte Casey.

      „Also? Was denken Sie?“ Raffa spielte mit dem einzigartigen Smaragddiamantencollier.

      Nur Dinge, die ich nicht denken dürfte.

      „Casey?“, drängte Raffa.

      Sie riss sich zusammen. „Natürlich kann ich diese Stücke für Sie verkaufen, aber dafür müsste ich vorher sachkundige Berater hinzuziehen“, erwiderte sie.

      „Gut.“ Raffa lehnte sich zurück. „Übrigens finde ich, Saphire würden besser zu Ihnen passen“, setzte er hinzu, als Casey sich nachdenklich mit dem Smaragdschmuck beschäftigte.

      „So?“

      „Ja.“

      Sie atmete tief ein, während Raffa aus dem Schmuckberg ein herrliches Saphirkollier auswählte, ihr langes Haar sanft beiseiteschob, um ihr das schimmernde blaue Geschmeide anzulegen. Beide schwiegen, und nur Caseys Atem war zu hören. Sie konnte sich nicht rühren, den Bann nicht brechen, und obwohl sie keine Erfahrung in erotischen Dingen besaß, schossen ihr die verrücktesten Gedanken durch den Kopf. Raffas warme Finger streiften ihren Hals, es fiel ihr schwer stillzusitzen, Schauer der Erregung überliefen sie, während er ihr das schwere Platinkollier anlegte …

      Das Klicken des Verschlusses brachte Casey auf den Boden der Tatsachen zurück. „Daran sollte ich mich lieber nicht gewöhnen.“ Entschlossen nahm sie sich das kostbare Geschmeide ab und reichte es Raffa zurück.

      „Es kann doch nichts schaden, sich ab und zu seinen Wunschträumen hinzugeben“, gab er zu bedenken.

      „Solange man die Wunschträume nicht mit der Wirklichkeit verwechselt.“ Casey sah zu, wie Raffa den kostbaren Schmuck in die Schatulle zurücklegte. „Wer mag ihn wohl bekommen?“, sagte sie mehr zu sich selbst.

      Raffa warf ihr einen forschenden Blick zu.

      „Wer weiß?“ Sie lachte, um ihren Patzer locker abzutun. „Vielleicht behalte ich ihn“, scherzte sie, ganz reiche Kundin.

      In seinen Augen erschien ein seltsamer Ausdruck. „Dann sollte ich ihn wohl besser wegschließen …“

      Konnte man einen Mann so heftig begehren? Ihre Gefühle machten Casey Angst.

      Raffa schien keine Ahnung zu haben, was in ihr vorging. „Saphire passen zu Ihnen“, bemerkte er. „Sie gleichen der Farbe Ihrer Augen.“

      Nun lächelte Casey ironisch. „Wenn ich mir das nächste Mal Schmuck kaufen gehe, setze ich Saphire ganz oben auf meine Einkaufsliste.“

      Auch Raffa lächelte. Ihre Antwort gefiel ihm. Sie besaß ganz offensichtlich Sinn für Humor.

      „Besitzen Sie Schmuck in allen Farben?“, setzte sie das Spiel kokett fort.

      Raffa ergriff ihre Hände und hielt sie fest.

      Gebannt blickte sie auf seine kraftvollen Finger.

      „Halten Sie die Hände auf“, wies er sie an.

      Steif nickte Casey und kam der Aufforderung nach.

      Raffa nahm einen Schmuckbeutel auf, lockerte die Zugkordel und schüttete ihr ein Häufchen geschliffene Steine in allen erdenklichen Farben auf die Handflächen.

      „Und die soll ich verkaufen? Da werde ich wirklich Hilfe brauchen.“

      „Falls Sie es nicht können …“

      „Natürlich kann ich es.“ Sie blickte Raffa fest an. „Ich muss nur einen Experten finden, der den derzeitigen Marktwert der Steine bestimmt“, versicherte sie ihm. „Außerdem brauche ich einen sicheren Ort, wo ich sie anbieten kann und meine Leute arbeiten werden.“

      „Überlassen Sie das mir“, sagte Raffa. „Sonst noch etwas?“

      „Ein Problem scheint mir zu sein, dass ich die Steine möglicherweise nicht so schnell verkaufen kann wie Sie …“

      „Falsch“, unterbrach er sie. „Sie sollen sie nicht verkaufen.

      Verwunderte sah Casey ihn an. „Das verstehe ich nicht …“

      „Ich möchte, dass Sie die Steine versteigern“, eröffnete Raffa ihr.

      Benommen lehnte sie sich zurück. Damit war sie überfordert. Sie war eine Geschäftsfrau, aber reiche Interessenten zum Steigern anzufeuern –, so etwas hatte sie noch nie gemacht.

      „Sie sollen sie bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung versteigern, die mir sehr wichtig ist“, eröffnete Raffa ihr.

      „Und was für eine Veranstaltung wäre das?“

      „Ein großer Galaball, der in drei Tagen stattfindet, anlässlich meiner …“ Er lächelte vielsagend.

      „Ihrer kürzlich stattgefundenen Krönung?“, wagte Casey sich vor.

      Raffa lächelte belustigt. „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Hauptsache, der Erlös der Veranstaltung fließt einem guten Zweck zu.“

      Er wurde ernst, dachte an seine Zukunftsvisionen für sein Land.

      „Das Geld soll meinen Beduinenstämmen zugutekommen.“

      „Bitte erzählen Sie mir von ihnen.“ Das Thema interessierte sie brennend.

      „Es sind Nomaden. Wir schicken ihnen Flugzeuge mit Krankenpersonal, Lehrern, medizinischen Einrichtungen …“

      Die Vorstellung, durch die Auktion Gelder für soziale Zwecke aufzubringen, gefiel Casey. Raffa versuchte ihr klarzumachen, dass er nicht nur der König dieses Landes, sondern auch ein Führer war, der inmitten von Verschwendungsexzessen bescheiden bleiben und stets in erster Linie an sein Volk denken musste.

      „Diese Auktion …“ Beim Gedanken an die Verantwortung, die Raffa ihr übertrug, wurde Casey bang. Sie würde sich schrecklich fühlen, bei der königlichen Veranstaltung vor der Elite A’Qabans auftreten zu müssen. Aber wenn Raffa sie damit auf die Probe stellen wollte, musste sie sich dieser Herausforderung wie alle anderen Bewerber stellen. Immerhin würde sie sich für eine gute Sache einsetzen. „Ich werde Sie nicht enttäuschen“, versprach sie.

      „Enttäuschen Sie unsere Beduinen nicht“, erwiderte Raffa. „Wir alle erwarten von Ihnen, dass Sie möglichst viel Geld zusammenbringen.“

      Einen Moment lang dachte Casey darüber nach. „Es geht hier um sehr viele Schmuckstücke –, und dann sind da auch noch die vielen Sachen im Lagerhaus. Wie viel Zeit geben Sie mir?“ Der bloße Gedanke, was sie alles in Bewegung setzen musste, um die Stücke an den Auktionsort schaffen zu lassen, verursachte ihr Magenflattern.

      „Falls Sie sich die Sache nicht zutrauen, steigen Sie lieber gleich aus.“

      Sorgenvoll dachte Casey an die unerhörten Geldbeträge, um die es hier ging. Eine Veranstaltung dieses Ausmaßes hatte sie noch nie organisiert. Sie erinnerte sich an die fantastische Summe, die das Kennzeichen gebracht hatte. In A’Qaban gab es so viele reiche Leute, die nach einer Weile spendenmüde sein dürften. Wenn sie richtig viel Geld zusammenbekommen wollte, würde sie sich etwas völlig Neues einfallen lassen müssen.

      „Was denken Sie?“, drängte Raffa.

      „Dass ich diese Auktion nicht nach dem üblichen Muster abhalten kann.“

      „Wie viele Auktionsmuster kennen Sie denn?“

      Ehe Casey etwas erwidern konnte, stand Raffa ungeduldig auf, ließ die Schlösser des Schmuckkoffers zuschnappen, schloss ihn ab und legte ihn in den Tresor zurück. Dann ging er unruhig im Raum auf und ab.

      Jetzt hing alles von ihr ab, erkannte Casey. Sie musste Raffa überzeugen, dass sie der Aufgabe gewachsen war. Er hatte ihr einen Ball zugespielt, aber sie würde ihn nicht fallen lassen.

      Entschlossen stand sie ebenfalls auf. Wieder wurde ihr bewusst, dass sie Raffa kaum bis zur Schulter reichte. Er beobachtete sie scharf – wie ein Panther mit einem Dorn in der Pranke. Ihm beruhigend die Hand auf den Arm zu legen, wäre zu weit gegangen … also stand sie einfach nur gefasst da. „Sie können sich auf mich verlassen, Raffa. Ich verspreche, Sie nicht zu enttäuschen.“

      „Sind Sie sich dessen sicher?“

      „Ganz sicher.“

      Und wieder knisterte es fast hörbar zwischen ihnen. Doch wenn sie mit diesem umwerfenden Mann zusammenarbeiten wollte, musste sie sich daran gewöhnen, dass zwischen ihnen Funken sprühten. Aber das würde sie eher noch beflügeln. „Für die Organisation der Auktion brauche ich Helfer“, erklärte sie und entwickelte im Geist bereits die ersten Planungsschritte.

      „Für den Galaball stelle ich Ihnen professionelle Organisatoren und mein Team zur Seite. Sie brauchen sich also nur um die Auktion zu kümmern. Mein Rat an Sie: Besinnen Sie sich auf Ihre Stärken.“

      „Das werde ich.“

      „Gut. Treiben Sie die Stücke bis zur absoluten Höchstgrenze hoch. Das wär’s.“

      Das wär’s? Raffas Handbewegung galt nicht nur dem kleinen Raum, sondern dem ganzen Lagerhaus. Typisch! Sein Leben verlief in anderen Dimensionen.

      „Danke, dass Sie mir eine so große Aufgabe zutrauen.“

      Er zog die Brauen hoch. „Ich beschäftige nur die Besten, Casey, und erwarte auch von Ihnen das Allerbeste. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Wenn Sie versagen …“

      Bei Raffa kam sie sich wie auf einer Wippe vor … auf, ab, auf ab. Sie musste höllisch aufpassen, dass sie bei der nächsten Bewegung nicht herunterfiel und aus dem Spiel war. „Ich versage nicht“, versicherte Casey ihm.

      Wie Ringkämpfer sahen sie sich an, versuchten, einander zu taxieren.

      „Stücke, die auf der Auktion nicht verkauft werden, können später auf dem freien Markt angeboten werden“, räumte Raffa ein. „Doch bei einer Versteigerung bringen sie mehr, deshalb verlasse ich mich darauf, dass Sie die Leute da packen, wo …“

      „… ihr Spenderherz sitzt?“, scherzte Casey.

      Raffa lächelte ironisch. „Genau.“

      „Überlassen Sie das mir.“ Auf einmal war sie zuversichtlich.

      Sie hatte eine Idee.

      Überrascht betrachtete Casey den schnittigen schwarzen Sportwagen, der am Straßenrand auf sie wartete. „Kein Lamborghini?“

      „Und auch keine Limousine.“ Raffa lächelte belustigt. „Da ich Ihre Abneigung gegen Verschwendung kenne, dachte ich, ich mache Sie mit meinem neuen grünen Baby bekannt.“

      „Grün? Sie meinen Öko?“ Ungläubig blickte Casey auf das Geschwindigkeitsmonster.

      „Es ist das neueste Elektromodell“, erklärte Raffa und ging um den Flitzer herum. „In drei Komma neun Sekunden geht der Wagen von null auf sechzig. Er ist schneller als der Lotus und nimmt es mit jedem Ferrari auf, dennoch kostet er mich weniger als einen Cent pro Kilometer.“ Liebevoll strich er über die Flanken des tiefgezogenen Rennwagens.

      „Und natürlich ist er auch unerhört preiswert“, bemerkte Casey herausfordernd.

      Das trug ihr einen strafenden Blick ein.

      „Na ja … jedenfalls sieht er toll aus“, musste sie zugeben. Der ideale Sklave seines Herrn.

      „Kommen Sie, Casey. Sagen Sie’s!“

      Sie verkrampfte sich. „Was soll ich sagen?“

      „Dass er sexy ist.“

      Ja, das war der Wagen … wie sein Herr und Meister. Aber nichts würde sie dazu bringen einzusteigen.

      Raffa hatte sich vorgenommen, Casey an einen Ort zu bringen, wo sie sich entspannen würde.

      Falls sie für ihn arbeitete, wollte er sie besser kennenlernen. Und wenn sie die Auktion gut über die Bühne brachte, lag sie im Rennen um den Posten ganz vorn. Sie wusste es noch nicht, aber bei der Auktionsfrage hatten alle anderen Bewerber gekniffen oder waren ausgeschieden. Casey war etwas Besonderes, sie sollte diese Chance bekommen. Für den Fall, dass sie in letzter Minute der Mut verlassen sollte, würde er einen Ersatz im Hintergrund halten. Diese Wohltätigkeitsveranstaltung war ihm zu wichtig, um etwas zu riskieren …

      „Steigen Sie ein“, forderte er Casey auf, als sie vor der Wagentür zögerte.

      „Wohin fahren wir?“, fragte sie argwöhnisch.

      Erstaunlich, wie schnell sie wieder vorsichtig wurde. „Zu einem wohlverdienten Erfrischungsgetränk. Wenn Sie möchten, auch zum Mittagessen. Das hier ist keine Rakete ins All. Also? Worauf warten Sie?“

      Raffa brachte Casey zum elegantesten Klub der Stadt, wie der Parkplatz voller Luxusfahrzeuge signalisierte. Natürlich fielen sie sofort auf, doch das schien Raffa nicht zu kümmern. Er verlangte auch keinerlei Sonderbehandlung, als der Geschäftsführer des Klubs ihnen entgegeneilte.

      „Kommen Sie, Casey.“ Höflich bot Raffa ihr den Arm.

      Sie hätte wetten können, dass die Garderobe der glamourösen Damen, die den Klub mit ihren vornehmen Begleitern betraten, nicht von der Stange stammte.

      Und ausgerechnet ich erscheine am Arm des Königs!

      Ihr wurde bewusst, dass die Leibwächter auch diesmal unsichtbar mit von der Partie waren. „Müssen Ihre Wachhunde mitkommen?“, fragte sie unbehaglich.

      „Sie werden nichts tun, was Sie nicht wollen“, flüsterte Raffa ihr zu und drückte ihren Arm, während der Geschäftsführer sie in den Klub führte. „Hier im Restaurant dürften übrigens viele von Ihren hochkarätigen Auktionskunden anwesend sein. Und Sie wollen doch einen guten Eindruck machen?“

      Natürlich wollte sie das!

      Während Casey sich in dem Nobelklub umsah, fiel ihr auf, dass die meist jüngeren Damen förmlich an den Lippen ihrer Begleiter hingen. Wie auf ein Stichwort lachten sie, sprachen fast nur, wenn sie dazu ermuntert wurden. Caseys Geschäftssinn erwachte. Mal sehen, ob sich hier nützliche Beobachtungen machen ließen.

      „Könnten wir irgendwo sitzen, wo ich Leute beobachten kann?“

      „Wie Sie wollen“, erwiderte Raffa. „Champagner?“, fragte er, nachdem sie an einem Tisch Platz genommen hatten.

      „Saft wäre mir lieber.“

      „Na gut – Saft.“

      Auch das war neu für ihn – eine Frau, die lieber Saft trank als Champagner.

7. KAPITEL

      Raffa beugte sich zu Casey herüber. „Erzählen Sie mir von Ihrer Familie.“

      „Von meiner Familie?“ Ihr Mund fühlte sich trocken an. Hing es auch von ihren Eltern ab, ob sie den Auftrag erhielt? Aber war es nicht üblich, dass ein Arbeitgeber sich nach familiären Hintergründen erkundigte? Raffa wollte sich einfach ein besseres Bild von ihr machen …

      „Wir sind nichts Besonderes.“

      „Nichts Besonderes?“ In Raffas dunklen Augen blitzte es auf. „Wie wär’s, wenn Sie mich das beurteilen lassen?“

      „Bestimmt finden Sie meine Familie schrecklich langweilig.“

      „Bestimmt nicht.“ Raffa richtete sich auf und legte die Hände flach auf den Tisch, wo die leckeren Speisen, die er bestellt hatte, noch fast unberührt standen.

      Sie hatten sich angeregt unterhalten, außer, wenn die Rede auf ihr Privatleben kam. Da wurden sie seltsam wortkarg. Aber wenn ich den Posten haben will, darf ich Raffa nichts vorenthalten, dachte Casey. „Sie haben meine Personalakte gelesen …“

      „Das sind Daten auf Papier“, unterbrach er sie. „Ich möchte es aus Ihrem Mund hören. Schließlich habe ich Sie nach A’Qaban geholt, um mehr über Sie zu erfahren, Casey. Ich möchte Sie richtig kennenlernen.“

      „Ich verstehe …“

      „Mir ist bekannt, dass Ihre Eltern einen ziemlich ungewöhnlichen Beruf ausüben“, fuhr Raffa fort. „Sie brauchen also keine Hemmungen zu haben.“

      „Das habe ich nicht.“

      Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Erzählen Sie mir von ihnen.“

      „Was sie beruflich machen, finde ich gut“, gab sie zu.

      Raffa schenkte ihr Wasser ein. „Inwiefern?“

      Was wollte er wissen? Außerhalb der Familie hatte sie noch mit keinem über die Arbeit ihrer Eltern gesprochen. Das hätte sie einfach nicht gewagt. Wenn sie einen Freund mit nach Hause gebracht hätte, wäre er unweigerlich ein Analyseopfer ihrer Eltern geworden, die als Sextherapeuten arbeiteten und ihn prompt in ihre neuesten Auswertungsstatistiken eingereiht hätten.

      „Wissen Sie, was meine Eltern beruflich machen?“

      „Ziemlich gut sogar.“ Raffa sprach locker, als würden ihre Eltern eine Gärtnerei betreiben. „Es wäre ein Wunder, wenn ich es nicht täte. Sie sind international anerkannte Wissenschaftler.“

      Er machte sich also nicht über sie lustig, wie so viele andere.

      „Irgendwie sind wir alle Produkte unserer Vergangenheit“, erklärte Raffa. „Da interessiere ich mich verständlicherweise für Ihre Herkunft und die Erziehung, die Sie geprägt hat.“

      „Und ob ich offen darüber reden kann?“, fragte Casey. „Ich bin stolz auf meine Eltern.“ Das stimmte. Sie hatten so vielen Menschen geholfen. Außer ihr. Aber das sagte sie natürlich nicht. Davon stand auch nichts in ihren Bewerbungsunterlagen.

      „Sie sind also in einer liebevollen Familie aufgewachsen?“

      „Aber ja! Manche mögen meine Eltern ungewöhnlich finden, aber sie haben mir all ihre Liebe gegeben und waren mir wunderbare Vorbilder.“

      Raffa lehnte sich zurück und schien über ihre Worte nachzudenken. Zum ersten Mal sprach Casey offen über eine Seite ihres Lebens, die sie bisher verschwiegen hatte. Obwohl ihre Eltern locker über das Thema Sex redeten, hatte sie selbst sich dazu nur ungern geäußert. Für ihre Eltern war Sex etwas Natürliches, etwas völlig Normales, mit dem sie tagtäglich zu tun hatten. Und Casey wollte sich nicht blamieren, indem sie zugab, ausgerechnet auf dem Spezialgebiet ihrer Eltern eine Niete zu sein.

      „Sie können sich glücklich schätzen“, bemerkte Raffa. „Für mich war es traurig, dass ich meine Eltern nicht gekannt habe.“ Er schwieg und schien nicht weiter über seine Familie sprechen zu wollen. Casey respektierte das. Was sie ihm soeben erzählt hatte, war, gemessen an dem Schicksalsschlag, der ihn getroffen hatte, unbedeutend. Seine Enthüllung machte sie betroffen, und für einen Moment schwiegen sie.

      „Deshalb bedeutet mein Land mir so viel“, fuhr Raffa leidenschaftlich fort. „Ich bin bereit, der Zukunft A’Qabans alles zu opfern, was ich bin und habe. Auf diesen Moment habe ich mich mein Leben lang vorbereitet.“

      Raffas Geständnis berührte sie tief. Dagegen verblassten ihre eigenen Sorgen. Doch Mitgefühl half ihm nicht weiter, er brauchte Taten. Und sie war zuversichtlich, sie ihm liefern zu können … falls er ihr die Möglichkeit dazu bot.

      „Ich werde Sie unterstützen, wo immer ich kann“, beteuerte Casey. „Wir werden die Gala zu einem großen Erfolg machen.“

      Raffa stand auf und schien aufbrechen zu wollen. „Ich glaube Ihnen, Casey.“

      „Weil ich Sie bisher nicht enttäuscht habe?“ Sie lächelte schwach, genoss es, dass er ihre Hand nahm und sie drückte. Noch hatte Raffa sie nicht wirklich auf die Probe gestellt, aber koste es, was es wolle, sie würde vor ihm bestehen – und ihn mit ihren Plänen für die Gala und die Auktion überraschen.

      Er gab ihre Hand frei und blickte auf die Uhr. Das gelöste Essen zu zweit war vorbei, und Raffa wieder ganz Geschäftsmann.

      Sie verließen den Klub, und wieder schlossen die Leibwächter sich ihnen an. Im Freien erkannten die Menschen ihren jungen König und riefen ihm trotz der entschlossen auftretenden Sicherheitsleute Huldigungen zu, die er dankend entgegennahm.

      Unvermittelt drehte er sich zu Casey um. „Gehe ich Ihnen zu schnell?“

      „Nein, nein!“, versicherte sie ihm. „Keine Sorge, ich halte mit Ihnen Schritt.“

      Casey erschauerte, als Raffa ihr die Wagentür aufhielt und ihre Schulter dabei streifte. Ihre Eltern waren der Meinung, nur ein ganz außergewöhnlicher Mann könne sie von ihrer selbst gewählten Keuschheit befreien. Raffa war so ein Mann. Aber es wäre vermessen, auch nur zu hoffen, dass zwischen ihnen etwas sein könnte …

      „Ich möchte Sie etwas fragen, Casey“, sagte er, als sie im Wagen saßen.

      Schnell verbannte sie ihre erotischen Träume. „Ja?“

      „Könnten Sie notfalls in A’Qaban leben?“

      Sie schuldete ihm eine ehrliche Antwort. „Wenn es sein müsste –, wenigstens so lange, bis ich sicher sein könnte, dass meine Arbeit hier reibungslos läuft.“

      „Aber würden Sie es wollen?“, drängte er.

      Nur nicht auf seine sinnlichen Lippen blicken! Casey sah ihm fest in die Augen. „Um das Beste geben zu können, würde ich überall leben.“

      „Würden Ihre Eltern Sie nicht vermissen?“

      „Natürlich. Und sie würden auch mir sehr fehlen. Aber da sie Khalil Gibran oft zitieren, nehme ich an, dass sie sich darüber auch freuen würden.“

      „Khalil Gibran? Der libanesisch-amerikanische Schriftsteller und Philosoph?“ In Raffas dunklen Augen leuchtete es auf. „Kennen Sie das genaue Zitat?“

      „Aber ja!“ Casey lächelte. „Ihr seid die Bogen, von denen unsere Kinder als lebende Pfeile abgefeuert werden.“

      Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann nickte Raffa. Casey musste daran denken, dass das Schicksal ihn gezwungen hatte, Bogen und Pfeil zugleich zu sein.

      Als Raffa den Motor einschaltete, fiel ihr zum ersten Mal die Narbe auf, die von seiner Schläfe bis zum Mundwinkel verlief und von einer gefährlichen Verletzung zeugte. Hatte Raffa sie sich beim Militär zugezogen? Sicher war diese Zeit für ihn nicht leicht gewesen. In seiner Jugend habe es eine Katastrophe gegeben, hatte er angedeutet. Im Gegensatz zu ihr sei er ohne Liebe aufgewachsen …

      Sie beschäftigte sich mehr und mehr mit Raffa, dem Mann, wurde Casey bewusst. Mit einem Schaudern erkannte sie, wie leicht es ihr fallen würde, sich in diesen Mann zu verlieben, mit dem sie so viele Gedanken und Ziele verbanden.

      Casey rief sich zur Ordnung. Höchste Zeit, sich vor Augen zu halten, dass er ein König war, von dem Welten sie trennten!

      Vor Caseys Hotelsuite übergab Raffa ihr eine Aufstellung aller Versteigerungsobjekte und wollte sich verabschieden.

      „Wie viel Zeit habe ich für alles das?“ Bang betastete sie den fingerdicken Papierstapel.

      „Achtundvierzig Stunden?“

      „Achtund…“ Sie verstummte. Wenn sie den Posten bekommen wollte, musste sie selbstsicher auftreten. „Achtundvierzig Stunden“, wiederholte sie entschlossen.

      Raffa erhielt einen Handyanruf. „Tut mir leid, aber die Pflicht ruft.“

      Die Pflicht würde ihn immer rufen.

      „Entschuldigung, ich muss gehen, Casey.“ Er tippte ihr leicht auf den Arm. „Später können wir weiter darüber reden.“

      „Kein Problem. Bis dann …“ Doch Raffa war bereits gegangen.

      Da Casey ihren Ideenblitz schleunigst zu Papier bringen wollte, beschloss sie, bis in die Nacht hinein zu arbeiten. Nachdem sie geduscht hatte, schlüpfte sie in ihren Pyjama und bestellte sich Pizza und Kaffee aufs Zimmer. Während sie auf das Essen wartete, begann sie, die Grundzüge ihres Konzepts zu skizzieren. Inzwischen wusste sie, wie sie die Auktion gestalten würde. Ihr Plan berücksichtigte Raffas Wünsche – und ihre eigenen Stärken.

      Casey war bei der zweiten Tasse Kaffee, als es an ihrer Suite klingelte. Das konnte nur der Butler sein. Sie blieb sitzen, doch es klingelte erneut. In Gedanken noch bei ihrem Konzept, bediente sie den Summer.

      „Raffa?“ Casey erbleichte. Er war im Hotel … und stand vor ihrer Tür!

      Wie gehetzt stürmte sie ins Bad, um den Bademantel überzuziehen, gürtete ihn notdürftig zusammen und rannte zur Tür, um Raffa zu öffnen.

      Im Maßanzug wirkte er ungemein souverän – wie auch sein Team, das aufgereiht hinter ihm stand.

      „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Casey freundlich.

      „Dürfen wir eintreten?“

      Das war keine Bitte. „Würden Sie mir eine Minute Zeit geben?“

      „Zwei Minuten“, erwiderte Raffa trocken.

      Mit leisem Klicken schloss Casey die Tür.

      Zwei Minuten: Zimmerservice anrufen, Saft, Kaffee, Eiswasser und Imbisshappen bestellen, Kostüm raussuchen, unsichtbaren Butler rufen, wo immer er herumhuschte, Haar zurückbinden, wieder ins Schlafzimmer, Kostüm überstreifen, hochhackige Schuhe …

      „Treten Sie ein“, bat sie die nächtlichen Besucher genau zwei Minuten später in ihre Suite.

      Interessiert blätterte Raffa das Konzept durch, das Casey ausgearbeitet hatte. Ihre Handschrift war wirklich schlimm, aber sie hatte alles Wichtige farbig unterlegt, sodass ihre Vorschläge sofort ins Auge sprangen. Sie waren fantastisch.

      „Gute Arbeit“, lobte er und reichte sie Casey zurück.

      Ihre Ideen waren neu und erfrischend. Jetzt war er froh, dass er ihr die Durchführung der Auktion übertragen hatte. Problematisch war für ihn nur, dass die Besprechung im Empfangsraum stattfand, wo er Casey halb nackt gesehen hatte … das lenkte ihn ab. Doch an seinem Vorsatz würde sich nichts ändern. Casey musste für ihn tabu bleiben.

      Vertrackterweise hielt ihn das nicht davon ab, sie weiterhin zu begehren.

      Die gedämpften Stimmen des Teams wirkten beruhigend auf Casey. Während Raffa verfolgte, wie seine Leute ihre Vorschläge besprachen, beobachtete sie ihn. Einmal fing er ihren Blick auf, wandte sich jedoch wieder ab. Caseys Wangen brannten, aber sie sah Raffa weiter an … und diesmal blickte er ihr direkt in die Augen. Wollte er ihr etwas signalisieren?

      Nervös stand sie auf, wollte sich unter einem Vorwand entfernen, als der Butler mit einer Gefolgschaft von Kellnern erschien, um das Bestellte zu servieren.

      „Danke. Bauen Sie alles bitte dort drüben auf“, wies sie das Personal an, während die Diskussion am runden Tisch zunehmend höhere Wogen schlug. Später würde sie Raffa und dem Team ihre eigenen Vorstellungen im Detail unterbreiten …

      Bildete sie es sich ein, oder spürte sie Raffas Blick in ihrem Rücken? Caseys Sinne waren hellwach, konzentriert erteilte sie den Kellnern Anweisungen, bedankte sich und vergaß auch das Trinkgeld nicht.

      „Sie haben wirklich an alles gedacht“, bemerkte Raffa, der sich zu ihr gesellte.

      Seine Nähe verwirrte sie. „Kaffee?“, fragte sie beherrscht.

      „Kaffee für alle wäre jetzt genau richtig.“ Raffa ging zu seinem Team und schlug eine zehnminütige Pause vor.

      Schulterzuckend kehrte er zu Casey zurück. „Keiner möchte die Besprechung jetzt unterbrechen“, erklärte er. „Alle sind begeistert von Ihren Vorschlägen.“

      „Freut mich, dass sie ihnen gefallen.“

      „Gefallen? Sie haben sie bereits übernommen.“

      „Es ist erst ein Rohkonzept“, gab Casey zu bedenken. „Aber wenn es Ihren Vorstellungen entspricht …“

      „Genau so soll es umgesetzt werden.“

      Er blickte auf ihre Lippen, und es kostete sie Mühe, sich sachlich zu geben.

      „Kehren wir an den Tisch zurück?“, schlug Raffa vor, als hätte es die prickelnde Spannung zwischen ihnen nie gegeben.

      Erst gegen drei Uhr morgens ging die Besprechung zu Ende. Raffa meinte, alle würden etwas Schlaf brauchen, da die Arbeit frühmorgens weitergehen müsse.

      Doch Casey war hellwach. Es ist ja schon Morgen, dachte sie, während die anderen die Suite verließen. Lohnte es sich da überhaupt noch, schlafen zu gehen?

      Raffa verabschiedete sich als Letzter. Während der Besprechung hatte er sein Jackett abgelegt, die Krawatte gelockert und die obersten Hemdknöpfe geöffnet, sodass Casey einen Blick auf seine gebräunte Brust erhaschen konnte –, was sie wiederholt gefährlich abgelenkt hatte. Nun wollte er gehen.

      Einen Herzschlag zu lange blickten sie sich in die Augen. Wie ein Pirat sah er aus – mit dem Ohrring und seinem Bartschatten! Sie fühlte sich unsicher, wusste nicht, was sie sagen sollte, und griff Halt suchend nach dem Türknauf.

      Als Raffa ihre Hand mit seiner bedeckte, atmete sie schneller. Würde er sie jetzt …?

      Gebannt stand sie da, während er ihr mit dem Handrücken über die Wange strich.

      „Sie haben sich heute Nacht tapfer geschlagen, Casey.“

      „Danke …“ Benommen rührte sie sich, ihr wurde heiß … Sie brauchte einen Moment, ehe ihr bewusst wurde, dass Raffa gegangen war.

8. KAPITEL

      Auf einmal war Casey so erschöpft, dass sie ihre Kleidung einfach auf den Boden fallen und sich aufs Bett sinken ließ. Sie musste sofort eingeschlafen sein, wie ihr klar wurde, als der Wecker auf dem Nachttisch klingelte. Offenbar musste Raffa gemerkt haben, wie müde sie war. Hatte er sie deshalb so unvermittelt verlassen? Verträumt berührte sie die Stelle an ihrer Wange, die er liebkost hatte. Wie wäre der Rest der Nacht verlaufen, wenn er sie in den Arm genommen hätte und …?

      Casey verbot sich, den Gedanken weiterzuspinnen, und glitt aus dem Bett. Was sich zwischen Raffa und ihr abspielte, war rein geschäftlich. Nach nur drei Stunden Schlaf stand ihr ein neuer anstrengender Arbeitstag bevor, und Raffa erwartete von ihr vollen Einsatz.

      Das Telefon klingelte, als sie aus dem Bad kam. Rasch nahm sie den Hörer auf und erschauerte, als sie die vertraute Stimme hörte: „Diesmal dürften Sie kaum fertig sein.“

      „Richtig. Geben Sie mir fünf Minuten.“

      „Ich bin unten in der Hotelhalle.“ Die Verbindung war unterbrochen.

      Raffa brachte Casey zum Ballsaal seines neuesten Hotels, in dem die Auktion stattfinden sollte. Dort legte er ihr eine Gästeliste und die Tischordnung vor, um die sie ihn gebeten hatte. Es sei wichtig, rivalisierende Bieter an den verschiedenen Tischen zu kennen, hatte sie ihm erklärt.

      Bis Mittag hatte Casey sich einen guten Überblick verschafft und Raffa überzeugt, dass sie ihr Fach beherrschte. Sie konnte Leute zusammentrommeln und wirksam im Team arbeiten. Nur eine Frage beschäftigte Raffa immer noch: Konnte sie gelangweilte Milliardäre dazu zu bringen, sich gegenseitig auf Teufel komm raus zu überbieten?

      „Mittagessen?“, schlug er ihr schließlich vor.

      „Dafür bleibt mir keine Zeit“, wehrte sie ab, da eine Blumenbotin gerade Körbe mit Blumenschmuck anschleppte.

      Raffa hielt Casey am Arm zurück, als sie die Lieferung übernehmen wollte. „Delegieren Sie“, forderte er sie auf.

      „Aber Raffa …“

      „Können Sie delegieren oder nicht? Wenn nicht, sind Sie für den Posten nicht geeignet.“

      „Natürlich kann ich delegieren.“

      „Dann tun Sie’s.“

      „Lassen Sie die Floristin ihren Job machen. Sie können nicht alles allein tun, Casey.“ Seine Augen funkelten verdächtig. „Nicht einmal ich kann das.“

      Ehe sie sich versah, führte Raffa sie zu seinem Privataufzug, der ausschließlich für ihn reserviert war. Nicht einmal die allgegenwärtigen Leibwächter tauchten hier auf, und es gab auch keine Glaswände. Die Dreihundertmeterreise führte direkt zu Raffas Penthausapartment hinauf, das die gesamte oberste Ebene einnahm.

      Auf halbem Weg nach oben hielt der Aufzug. „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Casey beunruhigt.

      „Alles ist bestens.“ Raffas Augen schimmerten dunkel, er stützte sich mit einer Hand so an die Wand, dass Casey gefangen war.

      Hilflos erwiderte sie seinen Blick. „Ich verstehe nicht …“

      „Ich denke schon.“

      „Haben Sie sich versehentlich an die Schalter gelehnt?“

      „Trauen Sie sich selbst nicht, Casey?“

      Ihr Blick wurde unsicher.

      „Möchten Sie, dass ich sage, ich hätte mich versehentlich an die Schalter gelehnt? Würde Sie das beruhigen?“ Forschend sah er ihr in die Augen. Sie atmete erregt, ihre Lippen waren nur Zentimeter von seinen entfernt. „Ja?“, drängte er, als sie nur schwach die Schulter zuckte und fortblickte. Doch Raffa hob sanft ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Warum trauen Sie sich selbst nicht, Casey?“

      In der Stille war nur ihr heftiges Atmen zu hören. Sie ist noch unberührt, ermahnte er sich. Die weiche Lederbank, der Spiegel, die gepolsterte Wand … er durfte die Situation nicht ausnutzen.

      „Haben Sie Hunger?“, fragte er leise.

      Nun atmete sie auf. „Sehr sogar.“

      „Bei mir oben bekommen Sie etwas zu essen.“ Raffa drückte den Knopf, und der Lift schoss weiter aufwärts. „Aber ich fürchte, es wird nur ein Imbiss sein“, warnte er sie. „Für mehr bleibt uns keine Zeit.“

      Ihre Pupillen waren ganz groß, die Augen von einem unglaublichen Blau, ihre Lippen bebten … Er wandte sich ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um ihr Zeit zu lassen, sich zu fangen.

      „Mögen Sie Sushi, Casey?“

      „Oh ja!“, versicherte sie ihm begeistert.

      Er lächelte nachsichtig. „Dann essen wir Sushi.“

      Jeder sollte wenigstens einmal ein Märchen erleben, und das ist meins!, dachte Casey, als Raffa sie über die Schwelle seines fantastischen Apartments führte. Aber natürlich war sie keine Märchenprinzessin, sondern eine ganz normale Marketingfrau aus Nordengland. Dennoch war es unglaublich, dass sie hier gelandet war. Da stand sie, an der Seite des wichtigsten Mannes des Landes, in einem wahr gewordenen Architekturtraum.

      Forschend sah Raffa sie an. „Was halten Sie davon?“

      Riesige Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, ließen das Licht hereinfluten und boten einen atemberaubenden Blick auf den Hafen. Sie wandte sich ihm zu. Im hellen Sonnenschein wirkte Raffa wie ein Wüstenkrieger, ein König in seinem goldenen Reich.

      War hier wirklich alles aus Gold?

      „Etwas kitschig, finden Sie nicht?“, fragte er.

      Casey blickte sich genauer um. „Ich finde es sehr eindrucksvoll.“ Im Bauhausstil wäre dieses Apartment kein Märchen. So viel unermesslichen Luxus hatte sie noch nie erlebt –, diese Umgebung passte zu ihrem Wüstenprinz.

      „Vergessen Sie nicht, dass es ein Hotelzimmer ist, nicht mein Zuhause“, bemerkte er trocken.

      Hotelzimmer? Ach ja. Sie stammten wirklich aus zwei verschiedenen Welten! Hotelzimmer in Caseys Welt waren mit Bett, Stuhl und Kunststoffschreibtisch ausgestattet.

      „Beschreiben Sie mir in einem Satz, was Sie hier sehen“, forderte Raffa sie auf.

      „Eine vergoldete Märchenkulisse für einen König.“

      „Bravo!“ Er lachte, sodass seine weißen Zähne aufblitzten.

      Klopfenden Herzens blickte Casey in die Runde … venezianisches Glas, italienisches Leder, gläserne Fensterwände, hinter denen sich in der Ferne der Jachthafen und das türkisfarbene Meer abzeichneten, kostbare Gemälde in flammenden Farben …

      Langsam schlenderte Casey durch den Raum, um die Kunstwerke aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert näher zu begutachten.

      „Gefallen Sie Ihnen?“, fragte Raffa, als sie fasziniert vor einem Matisse stehen blieb.

      „Sie sind wunderbar, die Farben so unglaublich lebendig …“

      „Freut mich, dass sie Ihnen gefallen. Welches Werk mögen Sie besonders?“

      Die Gruppe junger nackter Leute, die Hand in Hand sorglos um einen Grashügel tanzt …

      „Den Ort mit der Landschaft …“

      „Ach der Blick auf Collioure …“

      „Ja“, log Casey.

      Raffa war ihrem Blick gefolgt, ihm war anzumerken, dass er ihr nicht glaubte. Sie hatte gelogen, weil sie nicht wagte, sich zu dem sexuellen Motiv zu bekennen. Glücklicherweise schien das kein Entscheidungsmerkmal für ihren Posten zu sein.

      In sicherer Entfernung saßen sie einander auf Sofas gegenüber und stärkten sich mit pikanten und süßen japanischen Köstlichkeiten, zu denen frisch gepresster Mangosaft mit Mineralwasser und Eiswürfeln serviert wurde.

      „Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen“, begann Raffa unvermittelt. „Und ich wäre Ihnen böse, wenn Sie ablehnen würden.“ Er stand vom Sofa auf und kam zu ihr herüber.

      Was würde jetzt kommen? Ihr Mund fühlte sich trocken an, langsam erhob sie sich ebenfalls.

      „Ich weiß, dass Sie in Gelddingen schwierig sind …“

      „Ich bin nicht schwierig“, verteidigte sie sich.

      Er lächelte. „Gut, dann ‚halsstarrig‘.“

      „Auch nicht!“ Wenn es darauf ankam, konnte sie störrisch sein wie ein Maulesel, aber ihr würde nicht im Traum einfallen, es zuzugeben.

      „Schön. Wenn Sie so unkompliziert sind, setzen Sie sich und entspannen Sie sich, dann sage ich Ihnen, was ich vorhabe.“

      Eine von Raffas gefährlichsten Waffen war seine Brieftasche.

      „Sie haben Geld bei sich?“

      „Natürlich. Wir leben schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert.“

      „Und was soll ich damit?“ Argwöhnisch blickte sie auf die Kreditkarte, die er ihr hinhielt.

      „Haben Sie ein Ballkleid für die Gala, Cinderella?“

      Verständnislos sah sie ihn an. „Cinderella?“

      Es machte Raffa Spaß, sie zu ködern. Gespielt nachgiebig hob er die Hände. „Ich werde mich anders ausdrücken. Sie halten mich doch hoffentlich nicht für einen knickrigen Arbeitgeber, der erwartet, dass Sie das Ballkleid selbst bezahlen, das Sie bei der Auktion tragen müssen? Betrachten Sie es als Arbeitskleidung, wenn Sie das besser mit Ihrem Gewissen vereinbaren können“, schlug er ihr umgänglich vor. „Es sei denn, Sie hätten in Ihrem Rucksack eine Abendrobe verstaut, von der ich nichts weiß.“

      „Ein Couturemodell?“, fragte Casey herausfordernd.

      „Von mir aus –, solange Sie auf der Auktion nicht in Jeans und Flip-Flops erscheinen.“

      „Oder im Safarianzug?“

      Wie alte Freunde, die es gewöhnt waren, einander aufzuziehen, blickten sie sich an.

      „Damit können Sie alles und überall einkaufen.“ Raffa reichte ihr seine goldene Kreditkarte. „Auf meine Rechnung.“

      „Na ja …“, zögernd gab sie nach. „Sicher werde ich etwas Passendes finden.“

      „Ich möchte, dass Sie etwas Besonders tragen“, betonte Raffa. „Ein Kleid, in dem Sie sich wie eine Königin fühlen.“

      „Das entsprechend teuer sein muss?“

      „Wie viel Sie ausgeben, überlasse ich Ihnen. Ich möchte einfach, dass Sie sich wunderbar darin fühlen.“

      Casey blickte auf die goldene Kreditkarte, die er ihr immer noch hinhielt. „Danke …“ Sie nahm sie und steckte sie sorgfältig weg.

      „Und sparen Sie an nichts, Casey. Schuhe, Make-up, Schmuck – was immer Sie brauchen, kaufen Sie es.“

      Der Chauffeur erschien, und Raffa wies ihn an, Casey zu fahren, wohin sie wolle. „Ich denke, es wird Ihnen Spaß machen“, prophezeite er.

      Er schien es ernst zu meinen. Nun war sie noch entschlossener, den Posten zu bekommen, um Raffa jeden Cent zurückzahlen zu können.

9. KAPITEL

      Casey war sicher gewesen, auf ihren Auftritt im Ballsaal gut vorbereitet zu sein, doch da hatte sie sich geirrt. Er war völlig überfüllt, und elegante Menschen in noblen Abendgarderoben tanzten zur Musik eines großen Orchesters. Einige Herren trugen Orden und Medaillen, während die Damen sich mit kostbaren Coutureroben gegenseitig auszustechen versuchten.

      Casey atmete tief durch und dachte an die Beteuerung der Geschäftsführerin der exklusivsten Boutique der Stadt, dieses Abendkleid sei „wie geschaffen“ für sie.

      Hoffentlich gefiel es Raffa! Nach dem Einkaufsbummel hatte Casey sich einem Team von Schönheitsexpertinnen anvertraut, die sich endlos mit ihr beschäftigt hatten.

      Der große Augenblick war gekommen! Casey wappnete sich und bereitete sich darauf vor, die Stufen der breiten Saaltreppe hinabzuschreiten.

      Mitten im Gespräch mit einem Botschafter hielt Raffa inne und blickte gebannt zu Casey hinauf, die von einem Blumenbogen gerahmt auf dem Treppenabsatz erschien.

      Sie hatte seinen Rat angenommen und sich endlich einmal etwas gegönnt.

      Genau genommen hatte sie sehr viel mehr getan. Kaum zu fassen! Die Diamanten dürften von Harry Winston stammen, und das schmal geschnittene hautfarbene Kleid war einfach fantastisch!

      Wie seine Trägerin.

      Der Traum aus Seidenchiffon umschmeichelte ihre Brüste und fiel glatt bis zum Boden. Wie eine griechische Göttin sah Casey aus! Das Kleid war schulterfrei, doch mit Rücksicht auf die Traditionalisten unter den Gästen bedeckte sie die nackte Haut mit einem Hauch aus perlenbestickter Seide. Das hochgesteckte blonde Haar krönte eine Blüte, einige lose Strähnchen rahmten ihr zartes Gesicht. Sie war die aufregendste Frau im Saal!

      Und – nicht zu fassen! Sie trug die höchsten Pumps, die ihm je untergekommen waren! Das bedeutete, dass er schleunigst zu ihr musste, um zu verhindern, dass sie möglicherweise auf den Stufen stolperte. Rasch entschuldigte Raffa sich bei dem Botschafter und eilte zur schönsten Frau des Abends.

      Zur Favoritin für den Job, ermahnte er sich und rannte die Treppe hinauf.

      Raffas Anblick in langen königlichen Gewändern ließ Casey erstaunt stehen bleiben. Doch eigentlich hätte sie sich denken können, dass der Herrscher von A’Qaban bei einer so wichtigen Veranstaltung im Staatsornat erscheinen würde. Ebenso hätte sie wissen müssen, dass er nicht nur in englischen Anzügen und Jeans, sondern auch in langen arabischen Seidengewändern umwerfend aussah.

      „Darf ich Sie begleiten?“, fragte er galant. „Nehmen Sie meinen Arm“, flüsterte er ihr zu, „sonst landen Sie mir noch zu Füßen der Leute, die Sie bezaubern und zu Spendenrekorden anstacheln wollen.“

      „Ja, Euer Majestät …“ Casey wurde bewusst, dass aller Augen auf sie gerichtet waren. Ehrerbietig knickste sie und ließ sich nicht anmerken, wie angespannt sie war. Kostümspiele mit einem König waren noch sehr viel aufregender, als sie sich vorgestellt hatte.

      Es gefiel Raffa, wie selbstbewusst Casey auftrat, obwohl der Saal voller Menschen war. Er wusste, dass sie sein Interesse an ihr spürte, fand es erregend, dass sie ihn so offen, entschlossen, fast herausfordernd ansah. Wie eine Königin bewegte sie sich an seiner Seite, und es erfüllte ihn mit Stolz, sie mit den Anwesenden bekannt zu machen.

      Unauffällig betrachtete Casey Raffas bodenlanges dunkelblaues Gewand, während er sie durch den Ballsaal führte und den Gästen vorstellte. Besonders die Damen waren von seinem glanzvollen Auftreten, seinen goldbesetzten Gewändern beeindruckt, zu denen er einen prächtigen Kopfschmuck trug –, und einen gefährlich wirkenden Dolch an der Taille.

      Neugierig beugte Casey sich leicht zu Raffa hinüber, um den Duft besser wahrnehmen zu können, den die Quaste an seinem Hals verströmte.

      „Mögen Sie den Geruch von Vanille und Sandelholz, Casey?“, fragte er leise.

      Ertappt wich sie zurück. „Sehr …“ Wie konnte sie den Duft dieses attraktiven, sexy Mannes nicht mögen?

      „Sie haben richtig vermutet“, klärte er sie auf. „Die Quaste enthält erlesene Duftstoffe. Sie gehört zum traditionellen Ornat –, wie auch der khanjar, mein Degen.“

      „Ihr Degen?“

      „Der Knauf des königlichen khanjar ist kleiner als bei anderen Dolchen.“

      „Ach …“

      „Dafür ist die Klinge schwerer und zweischneidig“, fuhr Raffa lächelnd fort. „Der königliche khanjar ist um vieles wirksamer als andere Messer dieser Art.“

      Casey dachte kurz nach. „Aber sollte ein Königskhanjar nicht eher größer sein als normale?“

      „Vielleicht besitze ich einen, den ich nicht allen zeige“, bemerkte er bedeutsam.

      Die Anspielung ließ sie erröten. „Ich verstehe …“

      Ehe sie weitersprechen konnte, erschien ein anderer Gast an Raffas Seite.

      „Herr Botschafter, darf ich Ihnen Ms Michaels vorstellen? Sie hat die heutige Auktion für mich organisiert und beabsichtigt, alle Rekorde zu brechen.“

      „Dann darf ich Ihnen viel Erfolg wünschen, Ms Michaels.“ Höflich deutete der Mann einen Handkuss an.

      Die Geste überraschte sie … allerdings nicht so sehr wie der Ausdruck in Raffas Augen. Missfiel ihm, dass der Botschafter sie berührte?

      Raffa begehrte sie!, wurde ihr in diesem Moment bewusst. Die Entdeckung beflügelte sie und machte sie glücklich. Es war wunderbar, begehrt zu werden … vor allem, wenn der Mann sie begehrte, in den sie sich verliebt hatte!

      Aber … wünschte sie sich mehr? Forschend sah sie Raffa an. Wollte sie mit ihm schlafen?

      O ja! Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen.

      Die Art und Weise, wie Casey die Auktion gestaltete, überraschte alle – außer Raffa und sein Team. Statt auf einem Podium zu stehen und lautstark Gebote anzufordern, veranstaltete sie eine „stumme“ Auktion, bei der die anwesenden Milliardäre nur raten konnten, was die Konkurrenz bot. Keiner sollte mit seinem Reichtum protzen, die Gebote wurden in Umschlägen abgegeben. Geheim.

      Erwartungsvolles Raunen erfüllte den Ballsaal. Welcher Prinz oder Botschafter würde die übrigen Mitbietenden ausstechen? Taxierende Blicke flogen durch den Raum. Wie hoch sollte man gehen, um das begehrte Objekt zu ersteigern? Laufend wurden versiegelte Umschläge mit Geboten in die große Trommel neben Casey geworfen.

      Casey hat recht, dachte Raffa. Die Scheichs würden unerhört hohe Summen einsetzen, um sich vor Niederrangigeren nicht zu blamieren.

      Der Abend entwickelte sich so stürmisch, dass eine weitere Trommel aufgestellt werden musste. Und selbst sie war bald voll. Während der ganzen Zeit blieb Casey bescheiden und charmant. Für Raffa war sie die Schönste im Saal. Geschäftig eilte sie hin und her, kümmerte sich um alles und engagierte sich noch persönlicher als das übrige Team. Sie hatte sich selbst übertroffen und wirklich an alles gedacht, unter anderem auch an goldene Füllfederhalter zum Ausschreiben der Schecks für Männer, die sonst alles ihren Angestellten überließen, und an mit Diamantsplittern besetzte Stifte für die Scharen verwöhnter Prinzessinnen.

      Fasziniert beobachtete er Casey. Sie besaß etwas weit Wertvolleres als Geld: die Fähigkeit, Dinge zu bewegen, Neues zu wagen. Mit Mut und Tatkraft hatte sie etwas ihr völlig Fremdes zu einem Triumph gemacht.

      „Es war eine geniale Idee, eine ‚stumme‘ Auktion zu veranstalten“, gestand er ihr, als sie sich gegen Ende des Abends zu ihm gesellte. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen funkelten siegesgewiss, noch nie war sie ihm so schön erschienen.

      „Danke“, erwiderte Casey atemlos. „Ich denke, wir haben die Rekordsumme erreicht, die Sie erhofft hatten. Aber genau wissen wir es erst, wenn alles ausgezählt ist –, und das dürfte noch eine Weile dauern, weil es so viele Objekte sind.“ Lachend spreizte sie die Hände, sie konnte immer noch nicht recht fassen, dass es so viel Reichtum gab. „Das Team ist weiter vollauf damit beschäftigt“, verriet sie Raffa. „Uns allen schwirrt der Kopf, denn jetzt müssen wir feststellen, wer was ersteigert hat. Manche Scheckbeträge haben so viele Nullen, dass wir alles zwei Mal überprüfen, um ganz sicher zu sein. Einige gewitzte Bieter haben sich sogar dazu verstiegen, mit gemischten Währungen zu steigern, um die Ergebnisauszählungen zu erschweren“, vertraute sie Raffa kopfschüttelnd an.

      „Pack!“ Aufmunternd nahm er ihren Arm. „Aber ich bin sicher, Sie werden auch das meistern.“ „Natürlich“, versicherte sie ihm. „Und jetzt sollte ich wieder zum Team zurückkehren und den anderen helfen.“

      Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Noch nicht.“

      Ihr schoss das Blut in die Wangen. „Gut, ich bleibe noch –, wenn es Ihrem Beduinenprojekt nützt …“ „Sie haben mehr bewirkt, als Sie ahnen, Casey.“ „Das würde ich nur zu gern glauben“, erwiderte sie leise. „Sie erfahren die Ergebnisse als Erste, das verspreche ich Ih

      nen.“ Nun war er entschlossen, Caseys Wunsch zu erfüllen, sie in die Wüste mitzunehmen. Sie wirkte erfreut, lächelte vertrauensvoll. Das machte ihn glücklicher, als er sich eingestehen durfte. „Sie sollten zu Ihren Gästen zurückkehren“, erinnerte sie ihn ruhig. „Ja“, gab er ihr recht. „Und danach bringe ich Sie nach Hause.“

      Jetzt war sie hellwach.

      „Es sei denn, Sie möchten nicht …?“

      Schweigend blickte sie ihn einen Augenblick lang an, dann sagte sie scheu: „Danke … das wäre schön.“

      „Gehen Sie.“ Sanft berührte er ihren Arm. „Gehen Sie, und genießen Sie Ihren Triumph, Casey Michaels. Dieser Abend gehört Ihnen.“

      Im Arbeitsraum neben dem Ballsaal hatte Casey die Auktionsergebnisse so oft überprüft, dass die Zahlen vor ihren Augen verschwammen. Es gab keinen Fehler. Sie hatten eine Rekordsumme zusammengebracht – eine unglaubliche Menge Geld! Das machte sie stolz, denn dies war ihr Debüt als Auktionatorin.

      Auch sie hatte ein Gebot auf etwas abgegeben, das sie sich leisten konnte –, einen von Beduinen gewebten, überaus zarten Schal. Sie hatte bemerkt, dass er im allgemeinen Bietrausch neben so vielen kostbaren Objekten übersehen worden war.

      Spontan legte sie sich das feine Alpakagewebe um die Schultern. Seine himmelblauen und honiggoldenen Farbtöne hatten es ihr angetan.

      Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass der Einzige, der sich alles auf der Auktion hätte leisten können, kein einziges Gebot abgegeben hatte. Dabei schätzte sie Raffa eigentlich völlig anders ein …

      Casey verbannte ihre Gedanken, da die Teammitglieder sich um sie scharten, um ihr Fotos der neuesten transportablen Krankenstationen zu zeigen. Lächelnd freute sie sich mit den Leuten, ließ sich nicht anmerken, wie enttäuscht sie von Raffa war. Nicht einen Cent hatte er für das Wohltätigkeitsprojekt gespendet, das ihm doch angeblich so am Herzen lag.

      Sie hatte sich in ihm geirrt. Raffa war nicht der Mann, als den sie ihn sehen wollte. Ihr Wunschbild von ihm hielt der Wirklichkeit nicht stand.

      Am meisten störte Casey, dass Raffa ihre Rolle bei der Auktion so hochgespielt hatte. Sie wollte kein Lob, hätte sich nur gewünscht, dass auch er sich engagierte und einen Beitrag leistete. Mit seinem unermesslichen Reichtum konnte er sie nicht beeindrucken. Für ihn, den übersättigten Reichen, war die Auktion offenbar nur eine unterhaltsame Abwechslung gewesen.

      Hatte sie wirklich geglaubt, in ihn verliebt zu sein?

      Einen so zynisch denkenden Mann konnte sie nicht lieben.

      „Seine Majestät wartet. Sind Sie bereit?“, machte ein Leibwächter sich hinter ihr bemerkbar.

      Langsam drehte Casey sich zu ihm um. In ihrer Enttäuschung hatte sie vergessen, dass Raffa sie ins Hotel bringen wollte. Damit war sie einverstanden gewesen … ehe sie erkannte, dass er sich arrogant zurückgehalten hatte, während er seine Gäste dazu anstachelte, ihre Brieftaschen für die gute Sache zu leeren.

      „Danke“, erwiderte sie höflich. „Würden Sie Seiner Majestät sagen, ich hätte plötzlich Kopfschmerzen bekommen und würde direkt nach Hause fahren?“

      Die anderen Helfer verließen bereits den Saal.

      Zögernd schloss der Mann sich ihnen an, sichtlich beunruhigt, seinem Herrn und Meister die ablehnende Botschaft überbringen zu müssen.

      Sobald Casey allein war, raffte sie ihr Ballkleid hoch, blickte sich ein letztes Mal um und verließ den Teamraum.

      Kaum hatte sie den Gang betreten, als sie Raffa auf sich zustürmen sah.

      Mit ihren hohen Schuhen konnte sie nicht rennen. Sich zu bücken und sie auszuziehen, würde zu lange dauern. Hastig streifte sie eine Sandalette ab, für die zweite blieb keine Zeit. Halb hüpfend rannte Casey davon, so gut sie konnte –, und der Herrscher von A’Qaban hinter ihr her.

10. KAPITEL

      Von Märchen hatte Casey genug. Sie warf Raffa einen aufgebrachten Blick zu und floh weiter den Korridor entlang. Am Ausgang riss sie die Tür auf und stolperte mit nur einer Sandalette in die Nacht hinaus.

      In Sekundenschnelle folgte Raffa ihr und hielt sie zurück. Vor Casey stand nicht der majestätische Scheich aus dem Ballsaal, sondern ein aufgebrachter Mann, der seinen Gefühlen freien Lauf ließ.

      „Was, zum Teufel, ist plötzlich in Sie gefahren?“ Er drückte sie an die Wand und stellte sich so vor Casey, dass sie gefangen war.

      Verächtlich wandte sie sich ab.

      „Sie sollten mir lieber erklären, was los ist, Casey. Ich habe Sie soeben auf dem Podium angekündigt, und alle im Ballsaal warten darauf, Ihnen zu gratulieren. Nach dem, was Sie erreicht haben, können Sie das Team doch jetzt unmöglich im Stich lassen.“

      Das Team? Ruckartig meldete sich ihr Gewissen. „Ich will kein Lob!“

      „Nein. Lieber halten Sie mich und Ihr Team zum Narren.“

      „Ich hatte keine Ahnung …“

      „Hier geht es nicht nur um Sie, Casey.“

      Der Vorwurf saß, ihr kamen die Tränen. „Ich hätte nicht gedacht, dass …“

      „Was haben Sie gedacht, Casey? Dass ich Sie heute Nacht in mein Bett einlade?“

      Sie fühlte sich schrecklich, doch Raffa hielt sie fest, sie konnte sich seinem Blick nicht entziehen.

      „So ungefähr …“, gestand sie.

      Tränen drohten sie zu überwältigen, sie schloss die Augen und wandte sich ab. Jetzt nur keine Schwäche zeigen, sonst würde sie alles noch schlimmer machen.

      „Ich habe allen gesagt, Sie wären so überwältigt, dass Sie sich einen Moment zurückgezogen hätten“, fuhr Raffa fort. „Und ich habe auch angekündigt, Sie würden gleich wiederkommen und mit dem Team meine Glückwünsche entgegennehmen.“

      Das war ein Befehl, erkannte Casey. „Sie wollen mich demütigen“, brachte sie matt hervor.

      „Im Gegenteil“, erwiderte er ruhig. „Ich möchte Ihnen öffentlich für alles danken, was Sie und Ihr Team zu dem heutigen Riesenerfolg beigetragen haben.“

      „Und Sie, Raffa? Was haben Sie dazu beigetragen?“

      „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

      „Sie haben kein einziges Gebot abgegeben. Nicht einen einzigen Cent haben Sie für irgendetwas geboten.“

      „Statt sich zu sorgen, was ich getan oder nicht getan habe, sollten Sie stolz und glücklich über das sein, was Sie erreicht haben.“

      „Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich finde Ihr Verhalten so enttäuschend.“

      „Weil ich mich nicht nach Ihren Vorstellungen verhalten habe?“ Er versuchte, in ihren Gesichtszügen zu lesen. „Eins sollten Sie wissen, Casey: Ich tue, was ich für richtig halte, und nicht, was von mir erwartet wird.“

      „Und damit soll ich mich zufriedengeben?“

      „Sie sollten mir vertrauen.“

      „Ich kenne Sie doch gar nicht, Raffa.“ Traurig wandte sie sich ab –, und stolperte auf der Schwelle.

      Doch Raffa fing sie auf und zog sie an sich.

      Casey wagte nicht, ihn anzusehen.

      „Lassen Sie mich sehen, was passiert ist“, sagte er, als sie zusammenzuckte und es vermied, mit dem Fuß aufzutreten.

      „Es geht schon wieder.“

      „Offenbar nicht. Ich möchte mir Ihren Fuß ansehen, habibi.“

      Liebling hatte er sie auf Arabisch genannt … nach allem, was geschehen war! Unschlüssig blickte sie auf Raffas dargebotene Hand.

      Widerstrebend kam Casey näher. Raffa kauerte sich vor sie hin, um ihren Fuß zu begutachten. Glücklicherweise hatte der spitze Gegenstand, auf den sie beim Rennen getreten war, ihn nicht verletzt. Dennoch massierte Raffa die gerötete Stelle herrlich behutsam.

      Schließlich blickte er auf. „Besser?“

      „Besser“, versicherte Casey ihm seufzend.

      Raffa richtete sich auf, die Stimmung zwischen ihnen war gelöster. „Darf ich Sie in den Ballsaal zurückbegleiten?“, schlug er ihr freundlich vor. „Aber vorher sollten Sie die wieder anziehen.“ Er reichte ihr den verlorenen Schuh.

      Casey blickte darauf, dann sah sie ihn an. Ein Vergleich mit Cinderella würde ihn teuer zu stehen kommen, erkannte Raffa.

      „Dann sollte ich mich wohl beeilen“, sagte sie, wieder ganz Geschäftsfrau. „Ich habe das Team lange genug warten lassen.“

      Raffa stützte sie, während sie das Riemchen der Sandalette festzog. Er war stolz auf Casey und das Team, das sie geleitet hatte.

      Lächelnd bot er ihr den Arm. „Fertig?“

      „Ja.“

      Am Saaleingang blieb er mit ihr stehen, bis er sicher war, dass aller Augen auf sie gerichtet waren. Selten hatte er sich so gut gefühlt.

      „Ist Ihnen das nicht peinlich, Raffa?“, flüsterte sie ihm zu, als er sie zum Podium führte.

      „Warum sollte es mir peinlich sein, meine Rekordbrecherin zur Bühne zu geleiten, wo sie der wohlverdiente Beifall erwartet?“

      Raffa hielt sich im Hintergrund, während Casey und ihr Team von allen gefeiert wurden. In kürzester Zeit hatten sie eine unfassliche Summe zusammengebracht. Es gefiel ihm, dass Casey etwas zurückwich, um ihren Kollegen den Vortritt zu lassen. Sie war ihm ähnlicher, als er gedacht hatte. Bald musste er sich ganz dem Regieren seines Landes widmen – und die Episode mit Casey würde der Vergangenheit angehören …

      Noch nicht, dachte er, als sie Anstalten machte, die Bühne zu verlassen. Nicht jetzt, wo sie ihm zu vertrauen begann …

      „Vergessen Sie nicht, dass Sie mit mir gehen“, erinnerte er sie und geleitete sie von der Bühne.

      Während er Casey den schicksalhaften Schal zurechtzupfte, erhöhte sich die Spannung zwischen ihnen, es war, als würde ein Stromkreis geschlossen. Sein Atem streifte ihren Hals, und er spürte, dass sie erbebte. „Oder möchten Sie lieber ein Taxi nehmen?“

      „Davon gibt es sicher genug.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Raffa, bitte hören Sie auf, mich zu dirigieren. Wenn ich in A’Qaban arbeiten soll, müssen Sie mich selbstständig handeln lassen.“

      „Möchten Sie hier arbeiten, Casey?“

      Nun wurde sie ganz still. Sie hielt ihn für arrogant und konnte ihm nicht verzeihen, dass er sich bei der Auktion zurückgehalten hatte.

      „Das liegt bei Ihnen, Raffa“, sagte sie endlich.

      „Vielleicht werden Sie hier arbeiten. Aber ehe ich Ihnen ein Angebot mache, möchte ich, dass Sie mich begleiten, Casey. Danach können Sie entscheiden, ob Sie es annehmen oder nicht.“

      „Wohin soll ich Sie begleiten?“, fragte sie argwöhnisch.

      „Warten Sie ab“, erwiderte er leise und nahm ihren Arm.

      Raffa winkte die Leibwächter fort, er wollte mit Casey allein sein. Zielstrebig geleitete er sie zu einem langen Korridor, an dessen Ende eine Doppeltür in paradiesisch anmutende Gartenanlagen führte. In dieser unvergleichlichen Umgebung würde Casey ihre Enttäuschung vergessen.

      Wie erwartet, blieb sie gebannt stehen und blickte sich um. „Raffa, das ist märchenhaft …“

      In der Luft lag zarter Erdbeerduft, im Hintergrund plätscherten Springbrunnen. Selbst er, der so oft hier gewesen war, blieb stehen, um die kunstvollen Mosaike und die üppige Pflanzenwelt auf sich wirken zu lassen. Seine Architekten hatten seine kühnsten Visionen übertroffen. Genau wie Casey …

      Spontan nahm er ihre Hände. „Ich möchte dem Beifall meiner Gäste meinen persönlichen Dank hinzufügen – für alles, was Sie heute Abend zuwege gebracht haben. Sie können sich nicht vorstellen, wie vielen Menschen das Geld helfen wird, das Sie zusammengebracht haben.“

      „Das freut mich wirklich.“ Sie dachte an Raffas enttäuschendes Verhalten und senkte den Blick.

      Langsam zog er sie an sich.

      „Raffa …“ Nur halbherzig stemmte sie sich gegen seine Brust. „Ich wünschte …“

      Er ließ sie nicht ausreden. Waren es die Tränen in ihren Augen, ihre bebenden Lippen … er verspürte nur noch das Bedürfnis, Casey zu beruhigen.

      Es war himmlisch, ihre Lippen zu spüren. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was ihm gefehlt hatte. Er küsste sie inniger, Verlangen durchflutete ihn, als sie den Kuss erwiderte. Er küsste sie, bis sie jeden Widerstand vergaß und sehnsüchtig seufzte.

      Dann kehrte die Vernunft zurück. Was tat er hier? Wohin sollte das führen? Er wusste es nur zu gut …

      Aber er durfte die Situation nicht ausnutzen. Casey war erschöpft und aufgewühlt und sehr verletzlich …

      Noch einen letzten zarten Kuss auf den Mund, dann löste Raffa sich von ihr. Er nahm sein Handy heraus, bestellte seine Limousine, nahm Casey bei der Hand und kehrte mit ihr ins Haus zurück.

      Die Limousine wartete am Straßenrand. „Mein Fahrer bringt Sie nach Hause“, erklärte er sanft.

      Ihr war, als erwachte sie aus einem Traum. Benommen sah sie ihn an.

      Es war nur ein Kuss, wurde ihr bewusst. Nicht mehr.

      „Gute Nacht, Casey“, sagte er leise und half ihr auf den Rücksitz des Wagens.

      Stumm blickte sie ihn durch das Wagenfenster an. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn er in ihrem Blick Verärgerung, Ernüchterung gelesen hätte. Er zog sich zurück, obwohl er am liebsten mit ihr geschlafen hätte. Doch wie bei der Auktion hatte er für sein Verhalten seine Gründe, die nur ihn etwas angingen.

      Nachdem der Zimmerservice ihr Frühstück auf den Tisch gestellt hatte, kehrte Casey ins Bett zurück und zog sich das Kissen über den Kopf. Sie hatte eine schreckliche Nacht hinter sich. Nach einer Weile schleuderte sie das Kissen auf den Boden und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett. Verträumt berührte sie ihre Lippen, glaubte Raffas Kuss noch immer zu spüren.

      Sein Kuss …

      Verklärt schloss sie die Augen und durchlebte die Augenblicke erneut. Sie kannte sich selbst nicht mehr. Es machte ihr Angst, wie stark sie für Raffa empfand. Obwohl sie sich vor körperlicher Intimität scheute, begehrte sie ihn, wünschte sich mehr …

      Casey sprang aus dem Bett und legte schützend die Arme um sich. Sie musste sich ihre Träume aus dem Kopf schlagen! Raffa war nicht der Richtige für sie. Er lebte in einer Welt, in der Geld die Antwort auf alles war. Dennoch …

      Sie verbot sich, den Gedanken zu Ende zu denken.

      Wenn sie den Tag überstehen wollte, musste sie etwas zu sich nehmen. Unschlüssig betrachtete sie das leckere Essen, die Säfte auf dem Tisch. Ein vernünftiges Frühstück würde ihr guttun.

      Sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie die traumhafte Aussicht auf den Jachthafen und das türkis schimmernde Meer nicht wahrnahm. Nachdem sie sich eine Tasse Pfefferminztee eingeschenkt hatte, faltete sie die Morgenausgabe der A’Qaban Times auseinander – und kam nur bis zur Titelschlagzeile.

      Schlussgebot: Landesherr verdoppelt Auktionserlös aus Pri

      vatschatulle

      Aufstöhnend legte Casey die Zeitung nieder, schob den Teller beiseite und stand auf.
Sie hatte keinen Appetit mehr.

      Raffa sei auf dem Poloplatz, erfuhr Casey, als sie sein Büro anrief.

      Zwar besaß sie keine Poloausstattung, aber nach ihrem Einkaufsbummel besaß sie nun genug Garderobe. Sie entschied sich für den bescheidenen Rock und die Jacke, die sie sich für die Arbeit gekauft hatte, dazu flache Laufschuhe, verzichtete auf Make-up und band sich das Haar zurück. Vor ihr lag kein Ausflug, sondern ein Bußgang –, vielleicht sogar die letzte Begegnung mit Raffa überhaupt. Sträflich voreilig hatte sie Schlüsse gezogen, die er ihr möglicherweise nicht verzieh. Statt Gebote abzugeben, hatte er den Auktionserlös einfach verdoppelt …

      Während der Fahrt zur Poloanlage legte Casey sich zurecht, was sie vorbringen wollte. Wenn sie sich entschuldigt hatte, würden sie einander nichts mehr zu sagen haben. Was Raffa tat, ging sie nichts an. Dennoch hatte sie gehofft, ihn zu begleiten –, an einen Ort, wo Juwelen und Designerkleidung unwichtig waren.

      Jetzt musste sie erkennen, dass ihr Traum ausgeträumt war.

11. KAPITEL

      Casey war sich nicht sicher, was sie tun würde, wenn sie am Polofeld ankam. Da die Leibwächter den Hotelchauffeur gleich erkannten, beschloss sie, sich einfach so weit fahren zu lassen, wie Raffas Sicherheitsleute es zuließen.

      Sie bedankte sich beim Fahrer, stieg aus und schlenderte zum Zaun, der das Spielfeld umgab. Dort blieb sie stehen und beugte sich neugierig über das Geländer.

      Das Spiel war in vollem Gang, und sie entdeckte Raffa sofort. In heller Reithose, dunklem Hemd und Gesichtsschutz wirkte er kämpferisch, fast bedrohlich. Irgendwo hatte Casey gelesen, ein Poloball könnte Geschwindigkeiten bis zu hundertfünfzig Stundenkilometer erreichen –, daher wohl auch die Gesichtsmaske und die dicken ledernen Knieschoner.

      Raffa ritt eine schwitzende, feurig schnaubende Stute, die er mühelos beherrschte. Fasziniert beobachtete Casey ihn. Raffa im gestreckten Galopp, den Poloschläger schwenkend – der bloße Anblick genügte, um sich in ihn zu verlieben. Beeindruckt vom Reaktionstempo und der Kraft, die das Spiel erforderte, trat Casey näher. Sie nahm sich vor, mit Raffa zu sprechen, wenn er nach Ende des Spielzeitabschnitts, der Chucka, absaß.

      Schließlich legte er den Helm ab und fuhr sich durch das dichte dunkle Haar. Casey wurde verlegen, als er in ihre Richtung blickte. Nachdem sie die langbeinigen Blondinen begutachtet hatte, die ihn umschwärmten, hielt sie es für besser, mit ihrer Entschuldigung zu warten.

      „Verzeihen Sie, Ms Michaels?“

      Ertappt zuckte sie zusammen. Hinter ihr stand ein Leibwächter. „Tut mir leid, ich bin hier nicht Mitglied, aber ich arbeite für Seine Majestät“, beeilte sie sich dem Mann zu erklären.

      Höflich berichtete er, Seine Majestät habe ihn gebeten, sie zu seinem Pavillon zu geleiten, wo sie im Schatten sitzen könne.

      „Ach, ich verstehe …“ Prüfend blickte Casey zu Raffa hinüber, der mit seinem Polopony beschäftigt war.

      Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Der schattige Pavillon war genau der richtige Ort, um sie zu feuern.

      Oder wollte er ihr nur nicht zumuten, in der Hitze zu stehen, weil die Sonne gnadenlos vom Himmel stach?

      Sie dankte dem Leibwächter und folgte ihm zu dem großen Zelt. Auf der Schwelle blieb sie stehen. Im Pavillon wimmelte es von lauten, wichtig aussehenden Leuten, für die sie Kampagnen entwarf, ohne zu ihnen zu gehören.

      „Ms Michaels“, drängte der Leibwächter sie sanft.

      Sie holte tief Luft und betrat den Pavillon.

      Im Zeltinneren ging es überaus luxuriös zu … weiche cremefarbene Leinensofas, einladende Polstersessel im gleichen Farbton, helle Holztische. Der gesamte Bereich war klimatisiert, überall stand herrlicher Blumenschmuck, sogar eine Bar und ein Büfett standen bereit, wo beflissene Ober für das Wohl der Gäste sorgten.

      Während Casey über farbenfrohe Teppiche schritt, war sie versucht, sich die Kissen näher anzusehen, deren kühne Farben und kunstvolle Muster sie an ihren ersteigerten Schal erinnerten. Ein riesiger Fernsehmonitor beherrschte das Zeltinnere, auf dem das Spiel vom Polofeld übertragen wurde.

      Die meisten von Raffas Gästen hatten sich in kleinen intimen Gruppen an der Bar und am Büfett eingefunden, doch Casey hielt sich abseits. Bald fühlte sie sich rastlos, weil sie das Turnier gern verfolgen wollte, aber nicht nur auf dem Megabildschirm.

      „Könnte ich mir das Turnier draußen am Spielfeldrand ansehen?“, fragte sie den Leibwächter.

      Er wirkte überrascht. „Nicht hier vor dem Monitor?“

      Wozu? Dann hätte sie sich das Spiel ebenso gut vor ihrem Hotelfernseher zu Gemüte führen können. „Ich würde es lieber draußen verfolgen“, beharrte sie, „wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

      „Natürlich nicht“, sagte der Mann. „Aber draußen ist die Sonne unerträglich heiß.“ Er spürte, dass sie enttäuscht war, und setzte hinzu: „Vielleicht könnten wir Ihnen einen Sessel unter die Markise stellen, sodass Sie auf jeden Fall im Schatten sitzen, wie Seine Majestät es wünscht …“

      Casey wollte dem Mann keinen Ärger mit Raffa aufbürden. „Wenn es nicht gegen die Anweisung Seiner Majestät ist, wäre das wunderbar. Danke.“

      Ein bequemer Sessel wurde herbeigeschafft und für Casey im Schatten aufgestellt, wo sie das Spielfeld gut überblicken konnte. Angespannt saß sie da und beobachtete Raffa, der bereits mitten in der nächsten Chucka war. Laut Spielstandanzeiger führte seine Mannschaft mit einem Tor. Casey verfolgte, wie er sein Team zusammenzog, da die Gegenmannschaft aufholte. Grimmig entschlossen zu gewinnen, ritt er sein Pony in engen, scharfen Kreisen. Prompt reagierten die Spieler seiner Mannschaft und legten sich verbissen ins Zeug.

      Casey konnte nicht ruhig dasitzen, sie hatte Angst, Raffa könnte bei den gefährlich aussehenden Manövern zu Schaden kommen. Atemlos verfolgte sie, wie die Reiter in vollem Galopp aufeinanderzustürmten und ihre Schläger wie tödliche Waffen schwenkten. Wann immer sie sich Raffa näherten, bebte sie vor Aufregung.

      Minuten verstrichen, während die Hufe der Poloponys über den ausgedörrten Boden donnerten. Casey spürte förmlich, was Raffa als Nächstes tun würde. Obwohl sie nicht reiten konnte, empfand sie seine kühnen Attacken als Wahnsinn.

      In gestrecktem Galopp, über den Hals seines Ponys gebeugt, schwenkte er den Schläger scharf – und erzielte ein weiteres Tor. Vor Aufregung biss Casey sich in die Knöchel ihrer Hand. Endlich folgte eine Atempause. Wie nach jedem Tor, wechselten die Mannschaften die Spielrichtung.

      Raffa hielt ein Handicap von zehn –, die höchste Spielklasse. Irgendwo hatte Casey gelesen, dass nur ein einziger anderer Mann auf der Welt die gleiche Leistungsstärke aufweisen konnte. Dennoch beschlich Casey ein ungutes Gefühl. Sie wusste, dass Raffa sich nie geschlagen geben würde, ganz gleich, wie erbittert der Kampf wurde.

      Erleichtert ließ Casey sich im Sessel zurücksinken, als die Halbzeit ohne Zwischenfall erreicht war. Nun stürzten alle Gäste aus dem Zelt und eilten wie auf Kommando zur Koppel hinaus, wo die Polospieler sich versammelten – oder auf dem Spielfeld den Rasen niedertrampelten. Casey entschied sich für Letzteres und schlenderte zu einer ruhigen Stelle, um sich zu beruhigen.

      Hufgeklapper auf den Pflastersteinen verriet, dass die Stallburschen frische Ponys herbeiführten. Kurz darauf signalisierte lautes Klingeln den Reitern, dass es Zeit wurde, wieder aufzusitzen –, den anderen, das Feld zu räumen. Während Casey die Vorbereitungen der Teams verfolgte, konnte sie nur hoffen, dass Raffa auch die zweite Halbzeit unbeschadet überstand. Geschmeidig schwang er sich in den Sattel, ignorierte den Versuch eines Mädchens, ihm die Zügel zu halten, und kümmerte sich selbst um seine Ausrüstung.

      Und Ausrüstung gab es genug, wie Casey feststellte.

      Als spürte Raffa, was in ihr vorging, blickte er kurz zu ihr herüber.

      Als Raffa gleich darauf unter donnerndem Hufgetrappel aus Caseys Blickfeld verschwand, war sie zu nervös, um auch die zweite Spielhälfte von ihrem Platz im Schatten zu verfolgen. Sie schlenderte zum Spielfeldrand und zuckte zusammen, als Raffa an ihr vorbeigaloppierte, um den Ball zu schlagen.

      Angespannt stand Casey am Zaun, als sie einen lauten Warnruf hörte. Sie wandte sich um und sah Raffa direkt auf sich zustürmen. Alarmiert wurde ihr bewusst, dass er ihr zuschrie, aus dem Weg zu gehen.

      Fast auf dem Rücken des Pferdes liegend, trieb er das Tier zur Höchstgeschwindigkeit an – direkt auf sie zu. Doch obwohl die Hufe einen tödlichen Trommelwirbel schlugen, blieb Casey schockiert stehen und verfolgte, wie er versuchte, einen anderen Reiter aus dem Feld zu drängen.

      Nein, das Pferd des anderen Polospielers ging durch! Raffa bemühte sich, das Tier abzudrängen, weil es schnaubend direkt auf sie zuraste.

      Schulter an Schulter, Knie an Knie brausten Raffa und der Reiter heran. Entsetzt erkannte Casey, dass die beiden sie über den Haufen reiten würden –, als Raffa in letzter Sekunde abschwenkte und so vermied, den Zaun zu rammen. Der andere Spieler war weniger geschickt. Casey wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor, während Ross, Reiter und Zaun auf sie zuschossen.

12. KAPITEL

      Was als Nächstes geschah, nahm Casey nur bruchstückhaft wahr. Eben noch sah sie die Katastrophe buchstäblich auf sich zukommen, stand vor Schreck wie gelähmt da, im nächsten Moment befand sie sich über dem Boden sicher in Raffas Armen.

      „Sie haben mir das Leben gerettet“, brachte sie schwach hervor, als er sie vor sich auf den Sattel setzte.

      Grimmig schwieg er und hielt sie fester umfangen.

      Casey ließ sich matt an ihn sinken. „Ist das andere Pferd gerettet?“

      „Auch sein Reiter“, erwiderte er heiser. „Der Zaun hat verloren.“

      Vorsichtig drehte Casey sich zu Raffa um. Beim Anblick des entschlossenen Ausdrucks in seinen Augen liefen die letzten Sekunden des Fastdramas wie in Zeitlupe vor ihr ab: Raffas entsetzter Aufschrei, das Funkeln in seinen Augen, während er sie der tödlichen Gefahr entriss.

      „Danke …“

      „Bitte versuchen Sie stillzusitzen, bis wir sicher sein können, dass Sie unverletzt sind.“ Raffa lenkte sein Polopony zum Erste-Hilfe-Zelt. „Dummerchen“, brummelte er rau. „Warum haben Sie sich dieser Gefahr ausgesetzt?“

      Weil ich Ihnen zusehen wollte und mich um Sie gesorgt habe … weil ich Sie liebe …

      Casey wusste, dass Raffa keine Antwort von ihr erwartete. Erleichtert schmiegte sie sich einfach nur an ihn.

      „Ich hole Sie aus der Sonne, und Sie gehen prompt in den Clinch mit einem Zaun“, murrte er. „Kann ich Sie keine Minute allein lassen?“

      Wieder war keine Antwort nötig. Wie zufällig streifte Raffas Wange ihr Gesicht. Er schien sich für den Zwischenfall verantwortlich zu fühlen, und Casey wollte ihn beruhigen. „Sie konnten nichts dafür. Ich war unvernünftig.“

      „Darüber reden wir später.“

      „Haben wir gewonnen?“

      „Mit Ach und Krach.“ Vor dem Erste-Hilfe-Zelt zügelte Raffa das Pony und warf die Zügel einem wartenden Stallburschen zu, dann glitt er vom Pferd und reichte Casey die Hände. „Kommen Sie“, sagte er sehr viel sanfter. „Ich helfe Ihnen herunter.“

      Behutsam setzte er Casey auf den Boden, doch die Knie gaben unter ihr nach. „Vorsicht!“, rief Raffa und fing sie auf.

      „Entschuldigung …“ Casey stand immer noch unter Schock, doch sie genoss es, als der Herrscher von A’Qaban sie hochhob und ins Ambulanzzelt trug.

      Obwohl die Krankenschwester Casey für unversehrt erklärte, nahm Raffa ihr Schicksal in die Hand.

      „Da ich Sie keine Minute allein lassen kann, bleiben Sie an meiner Seite, solange Sie in A’Qaban sind.“

      Etwas Schöneres hätte sie sich nicht wünschen können –, doch aus Raffas Mund klang es eher wie eine Strafe. Da Casey bereits befürchtet hatte, nach Hause geschickt zu werden, empfand sie seine Entscheidung als Gnadenfrist.

      „Gleich nach der Pokalverleihung reise ich ins Landesinnere“, eröffnete Raffa ihr, als sie das Erste-Hilfe-Zelt verließen.

      Casey reagierte begeistert, doch er dämpfte ihren Überschwang. „Wegen des Zwischenfalls kann ich keine Rücksicht auf Sie nehmen. Das verstehen Sie doch?“

      „Natürlich“, versicherte sie ihm.

      „Im Landesinneren von A’Qaban ist es gefährlich.“

      „Gefährlicher als auf dem Polofeld?“, wagte sie sich vor.

      „Wenn in der Wüste etwas passiert, bleibt keine Zeit“, warnte Raffa sie. „Da gilt es, blitzschnell zu entscheiden, was zu tun ist.“

      Wie jetzt, dachte Casey.

      „Fühlen Sie sich wirklich der Wüstentour gewachsen?“

      „Ich werde Sie nicht enttäuschen. Was immer Sie von mir erwarten, ich tue alles und noch mehr.“

      Er schien zu spüren, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte. „Aber?“

      Casey atmete tief durch. „Eigentlich bin ich hergekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen … wegen gestern Abend. Heute Morgen habe ich die Zeitungen gelesen …“

      Das schien ihm nicht zu gefallen. „Darüber möchte ich nicht sprechen.“

      „Aber …“

      „Kein Aber. Über meine Entscheidungen diskutiere ich nicht. Was den Posten betrifft, so liegen Sie weiter im Rennen. Das sollte Ihnen genügen. Sie dürfen mich begleiten, aber nur, wenn Sie fit sind und Ihr Hotel in einer Stunde verlassen können.“

      „Das werde ich“, versprach sie ihm.

      Diesmal erschien Raffa vor dem Hotel in einem robusten Jeep – ohne Begleitwagen oder Leibwächter. Wie vereinbart, wartete Casey auf den Portalstufen in ihrem Safarianzug, in dem sie sich jetzt sehr viel wohler fühlte als bei ihrer Ankunft in A’Qaban. Statt der Schirmmütze trug sie den ersteigerten Schal, den sie sich nach einheimischer Sitte um Kopf und Schultern legte. Sie hatte sich aus praktischen Erwägungen für ihn entschieden, weil sie damit Nase und Mund bedecken und sich vor aufwirbelndem Sand schützen konnte.

      Schon schwang Raffa sich vom Fahrersitz und nahm Casey den Rucksack ab. Auch er trug Safarikleidung.

      „Sonnencreme?“, fragte er nur.

      „Klar.“

      „Wie ich sehe, tragen Sie meine atija. Eine vernünftige Wahl.“

      „Ihre …?“

      „Atija bedeutet Geschenk.“ Er hielt ihr die Jeeptür auf. „Der Schal war mein persönlicher Beitrag zur Auktion. Steigen Sie ein, Casey.“

      Scheu betastete sie das feine Gewebe und überdachte Raffas Erklärung. Der Schal war seine symbolische Gabe für die Auktion gewesen. Außer den kostbaren Juwelen hatte er etwas gespendet, das ihm am Herzen lag und für die traditionelle Handwerkskunst seiner Landsleute stand. Eine solche Geste hatte sie von ihm erwartet und war bitter enttäuscht gewesen, als sie ausblieb.

      „Kommen Sie“, sagte er ungeduldig. „Die Beduinen in der Wüste warten auf niemanden. Sie gehorchen den Gesetzen der Natur, nicht der Menschen.“

      „Sind Sie Beduine?“, fragte Casey und kletterte in den Jeep.

      „Meine Mutter war eine Beduinenprinzessin.“

      Fantastische Bilder stiegen vor Casey auf. Sie wollte mehr darüber hören, aber Raffas Ton riet ihr, sich zurückzuhalten.

      „Hier haben wir einen Erste-Hilfe-Kasten und Wasser.“ Er deutete auf die Behälter, und sie gurteten sich an. „Außerdem haben wir für den Notfall ein Funkgerät und ein Satellitentelefon dabei. Am Jeep befindet sich auch ein Ortungsgerät, damit meine Leute wissen, wo sie uns notfalls finden können.“

      Ein Schauer überlief Casey. War es Furcht? Erregung? Jetzt musste sie sich der Wirklichkeit der Wüste stellen. Raffa hatte sie gewarnt. Sie begaben sich auf gefährliches Gebiet, wo alles Mögliche passieren konnte. Aber sie hatte sich gut vorbereitet, vor dem Abflug in England einen Erste-Hilfe-Kurs belegt und konnte ein Funkgerät bedienen. Sie war zu allem bereit.

      Außer zu reiten.

      „Soll das ein Scherz sein?“, rief Casey, als Raffa den Jeep nach einstündiger Fahrt abstellte.

      „In der Wüste scherze ich nicht“, versicherte er ihr. „Hier kann ein Scherz einen Menschen das Leben kosten.“

      Einige A’Qabani standen bei einem Pferdetransporter, daneben waren im Schatten zwei Pferde angebunden. Von hier ab verlor der Weg sich in der Weite, vor ihnen erstreckte sich bis zum Horizont nackte Wüste. Ungläubig blickte Casey die staubige Piste entlang. Vor ihr lag ihre erste Wüstenexpedition – zu Pferde! Unsicher wandte sie sich Raffa zu, der sich ein langes schwarzes Tuch turbanartig um den Kopf wand.

      „Das ist ein howlis“, erklärte er Casey und schlang sich die Enden über die Schulter. Nur einen Sehschlitz für die Augen hatte er frei gelassen. „Er schützt mein Gesicht vor der Sonne und Augen, Nase, Ohren und Mund vor Staub.“

      Sie nickte nur. Damit sieht er wie ein gefährlicher Wüstenräuber aus, dachte sie.

      Ihre Kehle fühlte sich trocken an, als Raffa auf die Pferde zuging und die Männer einen mit Vorräten beladenen Maulesel herbeiführten. Diese Wüstenexpedition schien das reinste Abenteuer zu werden!

      Erwartung erfüllte Casey, gleichzeitig wurde ihr bang. Was bezweckte Raffa mit diesem Treck ins Ungewisse? Theoretisch hatte sie sich darauf vorbereitet, aber war sie dieser Expedition in die unbezähmbare Wüste mit einem unbezähmbaren Mann gewachsen?

      Der Gedanke beunruhigte und erregte sie. Sie liebte Herausforderungen, aber Raffa war undurchsichtiger als alles, was sie über ihn gelesen hatte. Ein Mann wie er war ihr noch nie begegnet –, dennoch fühlte sie sich bei ihm sicher. Er würde sie beschützen …

      „Kommen Sie?“, riss Raffa sie aus ihren Gedanken.

      Er hielt ihren Maulesel am Zügel und blickte zu ihr herüber. Was mochte er denken?

      Das Ungewisse, Unbekannte hatte sie stets gereizt. Jetzt brauchte sie nur zuzugreifen, und das Abenteuer begann –, falls sie den Mut dazu aufbrachte. Sie fürchtete sich ein wenig vor dem harmlos aussehenden Pony, das Raffa tätschelte. Als kleines Mädchen hatte sie einmal am Strand auf einem Maulesel gesessen …

      „Kommen Sie, er beißt nicht“, ermutigte Raffa sie.

      Na ja … zugegeben, das scheckige Grautier sah wirklich ganz friedlich aus. Es trug hübsches Geschirr und eine farbenfrohe Satteldecke, sodass sie nicht direkt auf seinem harten Rücken sitzen würde. Wenigstens musste sie Raffas Pferd nicht reiten – einen pechschwarzen, temperamentvoll aussehenden Hengst mit feurig blitzenden Augen. Das mächtige Tier schüttelte seine Mähne und scharrte ungeduldig mit den Hufen.

      „Fertig?“, drängte Raffa. „Eine andere Möglichkeit, ans Ziel zu gelangen, gibt es nicht.“

      Dennoch wäre Casey am liebsten zu Fuß gegangen.

      „Wenn Sie sich nicht beeilen, setze ich Sie auf das Pony und binde Ihren Rucksack aufs Pferd.“

      Na dann – los. Tief durchatmen. Sie würde reiten. So schlimm konnte es nicht werden.

      Es wurde ziemlich schlimm.

      Nach einem stundenlangen holprigen Ritt rutschte Casey nur noch steif vom Pferd, sobald sie am Ziel waren. Vor ihnen lag eine Oase, um die sich eine Art Zeltstadt gebildet hatte.

      Casey blieb, wo sie gelandet war, legte die Arme um ihre Knie und litt still vor sich hin. Alle ihre Glieder schmerzten, matt betrachtete sie ihre Umgebung, während Raffa seinen howlis abwickelte.

      Sie befanden sich auf einer Sanddüne, von der sie auf sich endlos hinziehende gelbrötliche Wüstenkämme blickten. Mitten auf der Hochebene schimmerte, gesäumt von schattigem Grün, ein bläulicher See. Die Oase war nicht nur die Lebensader umherziehender Stämme, sondern auch wilder Tiere. Casey entdeckte Wüstengazellen, die im schwächer werdenden Abendlicht mutig wurden und sich vorsichtig der Tränke näherten.

      Gebannt von dem Anblick, rollte Casey sich auf den Bauch und beobachtete die zartgliedrigen Wesen, dabei vergaß sie, wie schrecklich sie sich fühlte. Es war aber auch ein verzaubernder Anblick, wie die scheuen Tiere sich näher wagten, während der Horizont noch einmal rot aufflammte.

      „Aufstehen, Casey“, beendete Raffa die Idylle. „Hier in der Gegend gibt es Skorpione.“

      Entsetzt sprang sie auf und klopfte sich ab.

      „Vergessen Sie auf keinen Fall, Ihre Stiefel jedes Mal gründlich zu untersuchen, ehe Sie sie anziehen“, riet er ihr.

      Meine Güte, das würde sie bestimmt nicht vergessen!

      Erschaudernd eilte sie Raffa nach. „Ist die Reise hier zu Ende?“

      „Unter Umständen für Sie.“

      „Für mich?“

      „Falls sich ein Skorpion in Ihre Kleidung verirrt.“

      Das wirkte. Mit einem Schreckensschrei, der die Gazellen verjagte, klopfte Casey sich erneut heftig ab.

      Stirnrunzelnd verfolgte Raffa ihre Verrenkungen. „Haben Sie unter all dem Zeug in Ihrem Rucksack kein Insektenspray?“

      „Ehe ich es herausgekramt habe, könnte ich tot sein.“

      „Nun beruhigen Sie sich erst mal. Nicht einmal die dicksten Skorpione würden Sie wie Wespen stechen.“

      „Wie tröstlich“, bemerkte Casey ironisch.

      „Soll ich Sie abtasten?“

      „Nein!“ Blitzschnell sprang sie zur Seite. „Wollen Sie mir jetzt nicht endlich verraten, was wir hier suchen?“, erkundigte sie sich temperamentvoll.

      „Ich dachte, Sie würden gern erfahren, was mit all dem Geld geschieht, das Sie zusammengebracht haben.“

      Ohne ein weiteres Wort ging er davon, doch sie eilte ihm nach. „Warten Sie, Raffa! Danke …“

      Atemlos, die Hände auf die Knie gestützt, blieb sie vor der nächsten Dünensteigung stehen.

      Nun lächelte er. „Danke? Wofür?“

      Langsam richtete sie sich auf. „Sie haben mir noch nicht einmal gestattet, mich bei Ihnen zu entschuldigen.“

      „Für Ihren Erfolg?“

      „Warten Sie, Raffa.“ Schwer atmend rannte Casey ihm nach, als er einfach weiterstapfte. Bei jedem Schritt, den er tat, musste sie zwei tun, um ihm auf der steil ansteigenden Düne folgen zu können.

      Casey war erleichtert, als er auf dem Kamm stehen blieb und zu ihr herunterblickte.

      „Ich bin gleich bei Ihnen!“, rief sie ihm zu.

      Bei ihrem Tempo konnte das ein Jahr dauern!

      „Hier. Lassen Sie mich Ihnen helfen.“ Raffa reichte ihr die Hand und zog sie zu sich herauf. „Sie müssen die Füße auswärts gestellt aufsetzen“, riet er ihr. „Im Sand ist es wie im Schnee. Wenn Sie es leichter finden, können Sie auch kanten.“

      „Sie laufen Ski?“

      „Natürlich.“

      Natürlich.

      Aus der Nähe betrachtet, war die Zeltstadt in der Wüste eine Offenbarung. Akkurat angelegt, breitete sie sich über die Oase aus und leuchtete im letzten Strahl der untergehenden Sonne noch einmal rotgolden auf. Kamele, Ponys und Maulesel grasten einträchtig nebeneinander in einer schattigen Koppel, die Abendluft trug lebhafte Kinderstimmen herüber.

      „Kommen Sie.“ Raffa wirkte so entspannt, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. „Ich möchte Sie mit meinen Leuten bekannt machen.“

      Ehe Casey sich versah, zog er sie einfach mit sich die Sanddüne hinunter. Unten angekommen, nahm er sie in die Arme, sodass sie nicht fallen konnte.

      „Schämen Sie sich!“ Lachend versuchte sie, wieder Luft zu bekommen. „Sie haben mir Angst gemacht.“

      „So?“

      Kinder eilten kreischend und lachend herbei und bildeten einen Kreis um sie. Spontan nahm Casey ein Kind bei der Hand, Raffa ein anderes, und ehe sie sich versahen, tanzten sie im Schein des aufgehenden Mondes mit den Kleinen ausgelassen Ringelreihen.

      Schließlich führten die Kinder sie tiefer in die Zeltstadt, wo alles so ordentlich und solide wirkte, dass Casey erstaunt war. Sie blickte zu Raffa –, aufmerksam hörte er einem kleinen Mädchen zu, das ihm aus ihrem Lieblingsbuch vorlas.

      Bald würden die Beduinen weiterziehen, den Gesetzen der Natur, der Sonne und des Mondes folgend. Casey empfand es als Geschenk, einige Zeit mit diesen Leuten verbringen zu dürfen –, das Einzige, was sie sich von Raffa gewünscht hatte.

      Nachdem er sie in die Wüste zu seinen Stammesangehörigen mitgenommen hatte, wo sie die fahrbare Schule und die medizinischen Einrichtungen erleben konnte, deren Finanzierung ihre Auktion ermöglicht hatte, verstand Casey vieles besser. Ihre eigenen kleinen Probleme erschienen ihr auf einmal so unwichtig. Mit der Freundschaft dieser Menschen fühlte sie sich reich belohnt.

      Als die Kinder sie bei der Hand nahmen, um ihre kostbaren Bleistifte und Schreibblöcke vorzuführen, kam Casey sich klein und unbedeutend vor. Erst hier war ihr bewusst geworden, wie groß und vielschichtig die Welt außerhalb ihres eigenen kleinen Wirkungskreises war.

13. KAPITEL

      „Hungrig?“, fragte Raffa, nachdem sie ihren Rundgang durch das Camp beendet hatten.

      „Ich sterbe vor Hunger“, gestand Casey.

      „Wollen wir uns etwas kochen?“

      Belustigt lächelte sie, dann merkte sie, dass er es ernst meinte. „Na gut … aber keine Schafaugen.“ Inzwischen kannte sie Raffas Humor und wollte kein Risiko eingehen.

      „Keine Schafaugen“, versprach er ihr trocken und wischte sich das Gesicht mit dem howlis, den er jetzt um den Hals trug.

      Raffa sah einfach fantastisch aus! Während er sie zu einem größeren Pavillon führte, bewunderte sie sein glänzendes schwarzes Haar.

      „Ist das Ihr Zelt, Raffa?“

      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „In der Wüste gehört mir nichts. Stell dir vor, sie ist wie das Meer“ Geschmeidig zog er den Kopf ein und hielt die Eingangslasche des Zeltes für Casey hoch. „Wie alle Reisenden in dieser Wildnis benutze ich, was ich brauche, und gebe das Übrige weiter. Und soweit ich kann, füge ich etwas für den nächsten Reisenden hinzu.“

      „Klingt wie ein Schutzengelsystem“, bemerkte Casey.

      „Das ist es auch.“

      Und wo ist mein Schutzengel? Casey blieb am Zelteingang stehen. Sie wollte alles über A’Qaban und seine Menschen erfahren –, vor allem über Raffa. Jetzt waren sie allein. Und wenn er mit ihr …

      Hilflos seufzte sie. Wahrscheinlich würde sie alles falsch machen. Wie konnte sie eine Nacht mit einem Mann wie Raffa verbringen und dann weitermachen, als wäre nichts gewesen?

      Und wenn er sich ihr gar nicht zu nähern versuchte?

      „Casey?“, drängte er. „Kommen Sie?“

      „Geben Sie mir einen Moment … ich möchte das alles in mich aufnehmen.“

      Und mich mit meinen zweifelnden Dämonen auseinandersetzen.

      Während Raffa im Zeltinneren verschwand, sah sie wieder vor sich, wie liebevoll er mit dem kleinen Mädchen umgegangen war und dessen Märchen gelauscht hatte, wie viel Spaß sie mit den Kindern gehabt hatten. Raffa war kein gefühlloser Flegel, der sie auf die Kissen drücken und sein Verlangen stillen würde, sondern ein kultivierter, vertrauenswürdiger, einfühlsamer Mann.

      Was sollte sie tun? Da kein Schutzengel einsprang, musste sie sich entscheiden.

      „Kommen Sie!“, hörte sie Raffa im Pavillon rufen.

      Als er neben ihr erschien, stand sie immer noch unschlüssig da. Ein Nein würde er nicht hinnehmen …

      Fasziniert blickte Casey sich im Inneren des Beduinenzeltes um. Hier war es sehr viel gemütlicher als in manchem Hotelzimmer. Bergeweise handgewebte Kissen in leuchtenden Farben sprachen von monatelanger hingebungsvoller Arbeit, Boden und Zeltwände schmückten Läufer und Teppiche in gedämpften Farben. Eine Messinglampe an einem Pfahl mitten im Zelt erhellte den Raum, und verlockender Kaffeeduft, gemischt mit einem Hauch Weihrauch, erfüllte die Luft. Die Wände des Pavillons bestanden aus einem schweren, dunklen lederähnlichen Material.

      „Kamelhäute“, erklärte Raffa, als Casey die Finger prüfend darübergleiten ließ. „Hier wird nichts vergeudet.“

      „Das sehe ich.“ Interessiert betrachtete sie zwei Hornpokale auf einem polierten Messingtisch. „Das alles ist wie im Märchen … wie in Aladins Höhle.“

      „Ach ja, Aladin. Das Märchen gibt es in zwei Fassungen.“

      „Sie kennen beide?“ Sie hatte eine große dekorative Vase bewundert und sah Raffa an, begierig, mehr über ihn zu erfahren.

      „Ich bin in England aufgewachsen und dort erzogen worden.

      Mein Kindermädchen hat dafür gesorgt, dass ich in beiden Kulturen zu Hause bin.“

      Wieder eine kostbare Information, die Casey in ihrem Herzen verschloss. Neulich hatte Raffa angedeutet, auch in seinem Leben habe es Tragödien gegeben.

      „Was halten Sie jetzt von A’Qaban –, nachdem Sie das glanzvolle Stadtleben hinter sich gelassen haben?“, fragte er.

      „Es gefällt mir hier. Ständig gibt es neue Überraschungen.“

      „Wenn Sie mit uns leben, können Sie uns besser beurteilen.“ Er warf ihr einen belustigten Blick zu. „Wir sagen: Ashirna wa akhbirna.“

      Casey versuchte, die fremden Worte nachzusprechen.

      Unvermittelt wandte Raffa sich ab und lauschte auf die Stimmen von Eltern, die auf ihre schreienden Kinder einredeten. Er vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war, und entspannte sich wieder. Wo war der Luxusscheich, der Playboy, als den die Skandalblätter ihn hinstellten? Hier hatte sie Raffa vor sich, den Privatmann, den geborenen Führer und Beschützer. Trotz seiner Macht und seines unermesslichen Reichtums war er ein Mann mit einfachen Bedürfnissen, der seinem Bild in der Öffentlichkeit so wenig entsprach. Man darf ein Buch nicht nach dem Einband beurteilen, dachte Casey.

      „Erkennen Sie die wieder?“ Raffa deutete auf einige Sitzkissen.

      Sie waren um einen flachen runden Messingtisch gruppiert und zeigten die gleichen Muster wie ihr ersteigertes Tuch. „Sie sind wunderschön –, genau wie mein Schal.“ Lächelnd deutete sie auf das zarte Gewebe. „Ich würde ihn für nichts in der Welt wieder hergeben.“

      Raffa bemühte sich, Caseys Enthüllung gelassen aufzunehmen. Die Dinge zwischen ihnen entwickelten sich erstaunlich schnell, bewegten sich jetzt auf einer ganz neuen Ebene …

      Aber er wollte nichts überstürzen. Er hatte Casey in die Wüste mitgenommen, um sie mit seinen Leuten bekannt zu machen –, doch eigentlich hatte er sich dazu entschlossen, weil seine Gefühle für sie immer stärker wurden. Bei der Ankunft in A’Qaban hatte er sie zurückhaltend, so scheu und verletzlich erlebt, doch langsam taute sie auf, begann, ihm zu vertrauen. Aus ihrer Beziehung erwuchsen ganz neue Möglichkeiten.

      Sie waren sich sehr viel näher gekommen, auch ohne große Worte. Wie schön Casey in dem Beduinenschal aussah –, dem Traditionssymbol der Wüstenmenschen. Sie besaß viele Eigenschaften, die er an den Beduinen bewunderte. Kleine Dinge, mit Liebe gegeben, bedeuteten ihr mehr als all die Juwelen in seinem Tresorraum. Es berührte ihn, dass sie sich von allem, was er für die Auktion gespendet hatte, ausgerechnet den Schal ausgesucht hatte. Natürlich konnte Casey nicht ahnen, dass er ihr als Dank für ihren Einsatz bei der Gala alles gekauft hätte, was sie sich gewünscht hätte, sich aber nicht leisten konnte. Dem war Casey zuvorgekommen, indem sie sich das Einzige aussuchte, dem die anderen keinen Wert beigemessen hatten.

      „Ich mache uns ein Lagerfeuer, damit wir beim Essen die Sterne beobachten können“, versprach er ihr.

      „Kann ich hier schwimmen gehen? Ich meine … nach dem Ritt bin ich staubig und verschwitzt.“ Sie wurde verlegen, weil er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. „Kann man in der Oase gefahrlos baden?“

      „Natürlich. Das Wasser ist flach und warm, der Boden trittfest. So spät abends dürften Sie den See für sich allein haben. Gehen Sie ruhig schwimmen.“

      „Und Sie?“

      „Ich mache Feuer, damit Sie es warm haben.“ In diesem Augenblick hätte er alles für sie getan. „Vor dem Baden sollten Sie sich überlegen, was wir mit den mitgebrachten Lebensmitteln machen, damit wir entscheiden können, was wir nach dem Schwimmen essen.“

      „Wir haben Lebensmittel dabei?“

      „Dafür war der Maulesel da“, erinnerte Raffa sie. „Haben Sie die Satteltaschen vergessen?“

      „Ach so …“

      „In den Taschen ist unser Abendessen –, falls Sie kochen können, heißt das.“

      Casey lachte und sah so wunderschön aus, dass Raffa den Blick nicht von ihr abwenden konnte. Zum ersten Mal gingen sie völlig entspannt miteinander um, es war nicht mehr wichtig, wer sie waren und was sie voneinander erwarteten.

      Doch dann wurde sie ernst und wandte sich ab. „Bleiben Sie nicht zu lange fort.“

      Beruhigend berührte Raffa ihren Arm. „Hier sind Sie sicher.“

      Nun lächelte sie wieder, wenn auch ein wenig schwach. Er wollte, dass sie sich bei ihm sicher fühlte, ihm vertraute, begriff, wie wichtig sie für ihn war –, nicht nur geschäftlich, sondern auch als Mensch.

      Deshalb durfte es zwischen ihnen keine verlangenden Blicke mehr geben.

      Er hob den Deckel einer kunstvoll geschnitzten Truhe. „Hier finden Sie frische Kleidung.“ Ohne Casey anzusehen, holte er einen neuen schwarzen Bademantel heraus. „Nehmen Sie sich einfach, was Sie brauchen.“

      Sie antwortete nicht, dachte wohl an ihre Situation, vermutete Raffa. Hier in der Wüste war sie mit ihm allein, die Spannung zwischen ihnen wuchs, je besser sie sich kennenlernten. Hier würde er sie lieben –, am schönsten, aufregendsten Ort der Welt. Vom ersten Augenblick an hatte er sie begehrt, doch er würde nur mit ihr schlafen, wenn sie es auch wollte und sich bei ihm sicher fühlte.

      „In den Satteltaschen befinden sich Halloumikäse, Mango, Pinienkerne und Gemüse – also lassen Sie sich etwas einfallen“, erklärte er umgänglich und ging zum Zeltausgang. „Ich habe Hunger“, setzte er hinzu, als wäre sein Magen das Einzige, was sich bei ihm regte.

      Casey wirkte erleichtert und begann, das Abendessen vorzubereiten. Und er musste sich dringend abkühlen. Er warf sich ein Handtuch über die Schulter und eilte zu den beruhigenden Fluten des Sees. Casey hatte sich die Zutaten zurechtgelegt und wusste, was sie kochen würde, als Raffa zurückkehrte. „Alles menschleer in der Oase“, rief er ihr von draußen zu. „Sie können also unbeobachtet schwimmen, während ich Brennholz für unser Lagerfeuer suche.“

      Bis Raffa gegangen war, wartete Casey, dann spähte sie aus dem Zelt, um sich zu vergewissern, dass niemand da war. Befreit rannte sie zum See hinunter. Am Ufer blieb sie stehen und betrachtete die Wüste. Der Mond schien nur für sie, die Sterne funkelten verheißungsvoll auf sie herab …

      Raffas Warnung vor Skorpionen fiel ihr ein. Kritisch blickte sie sich um, ehe sie sich auszog und ihre Kleidung auf einen Felsbrocken legte. Hier war sie mutterseelenallein und konnte unbedenklich nackt baden.

      Vorsichtig watete sie ins Wasser. Raffa hatte nicht zu viel versprochen. Der Boden des Sees war fest und steinlos. Die Wüstensonne hatte das Wasser auf Körpertemperatur erhitzt, Casey aalte sich einen Moment in den seidigen Fluten, dann kraulte sie los.

      Etwas später fiel Casey ein, dass sie Raffa helfen sollte, das Abendessen zuzubereiten. Schweren Herzens beschloss sie, das paradiesische Oasengewässer zu verlassen.

      Als sie den Kopf hob und sich aufrichtete, entdeckte sie auf dem Dünenkamm eine große Gestalt im schwarzen Bademantel. Casey schwamm zum Ufer, während Raffa seinen Beobachterposten verließ und ihr entgegenkam. Erst als er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war, fiel ihr ein, dass sie nackt war. Schnell kauerte sich ins flache Wasser. Raffas Züge waren überschattet, und im Sternenlicht schienen seine Augen zu glühen.

      Er lächelte. „Haben Sie nicht etwas vergessen?“, fragte er leise.

      In ihrer Begeisterung war sie ohne Handtuch zum Wasser gerannt. „Haben Sie mir eins mitgebracht?“

      Statt zu antworten, breitete Raffa einfach die Arme aus.

      Würde Casey ihm so weit trauen, dass sie das Wasser unbekleidet verließ?

      Geduldig wartete er am Ufer, bis sie, einer Nymphe gleich, den Fluten entstieg und auf ihn zukam. Verlangen durchströmte ihn, als er sie an sich zog und in seinen schützenden Bademantel aufnahm.

      „Sie haben mir zugesehen“, flüsterte sie anklagend.

      „Dachten Sie, ich würde Sie in der Dunkelheit allein schwimmen lassen? Ihnen hätte etwas zustoßen können.“

      „Ich bin eine gute Schwimmerin.“

      „Auch gute Schwimmer können einen Krampf bekommen.“

      In seinen Bademantel gehüllt, standen sie da, nur hier und da hatte sich etwas Stoff zwischen ihre nackten Körper geschoben. Raffa hielt Casey umfangen, bis sie den Kopf vertrauensvoll an seine Brust legte. Einen Moment lang genoss er ihre Nähe, dann bewegte er sich, und der Bann war gebrochen.

      „Kommen Sie. Wir haben beide Hunger.“ Er reichte ihr die Hand.

      Zuversichtlich ergriff Casey sie. „Ich bin so weit, Raffa.“

      Er zog ihre Finger an die Lippen. „Ich weiß.“

      „Nochmals … danke, Raffa.“ Caseys Ton sagte ihm, dass sie sich nicht von ihren Gefühlen hinreißen lassen wollte. „Hoffentlich ist dies das letzte Mal, dass Sie mich retten mussten.“

      „Keine Sorge. Auf mich können Sie sich verlassen.“ Während sie zum Pavillon zurückkehrten, hielt er sie weiter in seinen Bademantel gehüllt.

      Casey versuchte, nicht zu viel in das hineinzulesen, was zwischen ihnen geschehen war, doch er war glücklich darüber. Er sprach erst wieder, als er die Zeltlasche hob, um Casey eintreten zu lassen.

      „In der Truhe sind Bademäntel“, erinnerte er sie. „Bedienen Sie sich.“

      Tief einatmend ließ er die Lasche zufallen. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen. Am liebsten wäre er Casey nachgegangen, um sie die ganze Nacht zu lieben.

      Die Spannung ist das Schönste, sagte er sich und schlenderte lächelnd davon.

      Casey lauschte, bis sie Raffa fortgehen hörte. Sie hatte gehofft, er würde ins Zelt zurückkehren –, aber offenbar wollte er sie warten lassen. Oder begehrte er sie doch nicht?

      Sie hob den Deckel der Truhe und suchte sich den einfachsten Bademantel in der kleinsten Größe aus. Auch er war ihr zu groß, aber er würde seinen Zweck erfüllen.

      Rasch zupfte Casey sich den Mantel zurecht, band ihre feuchten Haare zu einem Pferdeschwanz und ging ins Freie.

      Dort war Raffa damit beschäftigt, das Feuer zu schüren. „Der Mantel steht Ihnen“, bemerkte er. „Haben Sie Sandalen gefunden, die Ihnen passen?“

      „Nein. Aber ich glaube nicht …“

      Raffa reichte ihr den Stock, mit dem er das Feuer angefacht hatte. „Passen Sie einen Moment auf die Glut auf, und gehen Sie nicht zu nah an die Flammen.“

      „Nein, ich …“

      Raffa war bereits gegangen. Casey hörte ihn im Zelt hantieren, dann kam er mit einfachen Sandalen zurück. „Ziehen Sie die an. Mit einem Schutz unter den Sohlen läuft sich’s besser. Wenn man länger barfuß im Sand läuft, schmerzen die Füße.“

      Und was tut man gegen Herzflattern?, dachte Casey und schlüpfte in die Sandalen.

      Vor dem Zelt auf Kissen sitzend, labten Casey und Raffa sich unter dem Sternenhimmel an dem einfachen Mahl, das Casey vorgeschlagen hatte. Die Atmosphäre zwischen ihnen war nun wieder so gelöst und kameradschaftlich wie vor dem erotischen Zwischenspiel am See.

      „Wirklich lecker“, lobte Raffa und aß den letzten Rest des gebackenen Halloumikäses, den Casey in Scheiben geschnitten und mit frischer Mango belegt hatte. Auch einen mit Pinienkernen bestreuten Salat hatte sie zubereitet.

      Das Rezept stammte aus einem Supermarktcomputer, aber das zu gestehen, hätte nicht zu der verzauberten Stimmung gepasst. „Ich bin wohl ein Naturtalent.“

      Raffa hörte zu kauen auf und blickte sie an. „Entweder das – oder Sie hatten ein Rezept.“

      Beide lachten, dann sagte er: „Da ich für den nächsten Gang zuständig bin, muss ich mir auch etwas einfallen lassen.“

      Was für ein Mann! In seinem Wüstengewand sah er nicht nur unwiderstehlich aus –, er konnte auch kochen!

      „Feigen“, versprach er lockend und hielt ihr welche vor die Nase. „Reife, saftige Feigen frisch vom Baum.“

      Er sagte das, als wären Feigen die erotischsten Früchte der Welt. Erregt atmete Casey ein, als Raffa eine besonders dicke rote Frucht für sie auswählte und ihr an die Lippen hielt. Genussvoll biss sie hinein – und stieß den Kaffee um.

      „Kab al gahwa khay!“, rief Raffa.

      „Und was heißt das?“

      „Ein gutes Omen“, klärte er sie auf. „In A’Qaban glaubt man, es bringe Glück, Kaffee umzustoßen. Was ich gesagt habe, heißt so viel wie: Auch Unglück kann Glück bringen.“

      „Na ja …“ Wer’s glaubt, wird selig.

      Doch die Feige schmeckte köstlich, und Casey beobachtete, dass auch Raffa seine Nachspeise genoss.

      „Das war ein Schlemmermahl“, stellte er fest, nachdem er sich die Finger in einer Schale mit Wasser gespült hatte. Er trocknete sie mit einem weichen Handtuch ab und sah Casey an. „Wenn Sie brav sind, behalte ich Sie vielleicht als Köchin.“

      „Und wenn ich nicht brav bin, behalten Sie mich doppelt so lange?“, scherzte sie, doch der Ausdruck in Raffas Augen warnte sie, nicht mit dem Feuer zu spielen.

      Das Picknick unter dem Sternenzelt erinnerte Casey an ihre Pfadfinderzeit. Verträumt blickte sie zum Nachthimmel auf. Erst nach einem Augenblick wurde ihr bewusst, dass Raffa aufgestanden war und davonschlenderte.

      Er hatte so seltsam gelächelt … „Wohin gehen Sie?“

      „Möchten Sie, dass ich bleibe?“

      „Nein. Sicher haben Sie viel zu tun.“

      „Gut. Dann überlasse ich Sie den fähigen Händen dieser Damen.“

      Casey drehte sich um und entdeckte eine Gruppe Frauen, die unter den Bäumen warteten und jetzt mit Tonkrügen, flauschigen Handtüchern und dampfenden Karaffen voll duftenden Wassers näher kamen. „Was wollen sie?“ fragte Casey verunsichert.

      Raffa machte eine lockere Handbewegung. „Na ja, ich denke, sie wollen Sie für den Scheich vorbereiten.“

      „Wie bitte?“ Ungläubig blickte Casey zu den Frauen.

      Als sie sich wieder umdrehte, war Raffa verschwunden.

14. KAPITEL

      Auf vieles war Casey gefasst, doch das ging zu weit. Sie sprang auf, als die Frauen unaufhaltsam heranrückten.

      „Nein! Nein, danke!“ Mit heftigen Gebärden winkte Casey sie fort. „Da muss ein Irrtum vorliegen.“

      „Kein Irrtum“, erwiderte eine junge Frau in fast akzentfreiem Englisch. „Seine Majestät meint, eine Wellnessbehandlung würde Ihnen nach dem langen Tag guttun, Ms Michaels. Sicher werden viele Touristen hierher in die Wüste kommen, um die besonderen Behandlungsrituale zu genießen, die in A’Qaban von Generation zu Generation weitergegeben werden. Seine Majestät meint, da Sie für den Aufbau unserer Tourismusindustrie verantwortlich sein würden, sollten Sie die Balsame ausprobieren, die wir vorbereitet haben.“

      Aha.

      „Ich verstehe.“ Jetzt verstand Casey wirklich. Jedes Mal, wenn ihre Träume wahr zu werden schienen, wurde Raffa geschäftlich. „Ihr Englisch ist ausgezeichnet.“

      „Das habe ich in dem Kosmetikinstitut gelernt, wo ich ausgebildet wurde.“

      „Natürlich.“ Casey wurde verlegen. „Verzeihen Sie.“

      Die junge Frau lächelte freundlich. „Ich verstehe gut, dass Sie überrascht sind, mitten in der Wüste Schönheitsexpertinnen anzutreffen. Möchten Sie gleich mit der Behandlung beginnen, Ms Michaels?“

      „Gern.“ Die Geschäftsfrau in ihr gewann die Oberhand. Nichts ging über Erfahrungen aus erster Hand.

      Unter dem Sternenhimmel füllten die Frauen eine Badewanne auf einer Holzplattform mit duftendem dampfendem Wasser und streuten Blüten hinein. Büsche und Bäume waren so einbezogen, dass Casey sich ungeniert ausziehen konnte.

      „Das ist das Gute hier in der Oase“, erklärte ihr die junge Therapeutin. „Hier gibt es genug schützendes Grün, und alle Produkte, die wir benutzen, sind frisch.“

      Casey stieg in die Wanne, während die Frau als Sichtschutz ein Handtuch vor sie hielt. „Himmlisch!“ Wohlig seufzend ließ sie sich ins Wasser sinken, schloss die Augen und atmete die herrlichen Düfte ein. „Was ist das? Meine Haut kribbelt richtig.“

      „Kaffeearoma.“

      „Raffa!“ Wasser schwappte über den Wannenrand, als Casey hochschoss. Der Wüstenherrscher trug nur ein Handtuch um die Hüften, während sie splitternackt war. Blitzschnell tauchte sie wieder unter.

      „Gemischt mit den Duftstoffen von Gras, Weihrauch und Baumrinde, sodass es anheimelnd und leicht holzig riecht“, fuhr Raffa fort. „Ach … und dann ist da der Wüstenzauber.“

      „Wo sind die Frauen?“ Beunruhigt blickte Casey sich um.

      „Das ist ja der Wüstenzauber.“

      „Raffa … hören Sie auf, sich über mich lustig zu machen.“ Schamhaft verschränkte sie die Arme vor den Brüsten. „Sie haben die Frauen verscheucht.“

      „Als ich kam, haben sie sich unter Verbeugungen zurückgezogen.“

      „Wie es sich vor ihrem König geziemt.“ Casey versuchte, die Lage in den Griff zu bekommen. „Sie arroganter …“ Ihr fehlten die Worte.

      Amüsiert näherte Raffa sich der Plattform mit der Badewanne. „Nun? Was halten Sie davon?“ Er deutete in die Runde. „Meinen Sie, den furchtlosen Touristenpionieren, die Sie nach A’Qaban locken wollen, würde ein Wüstenspa gefallen?“

      „Warum nicht?“ Verbotene Gedanken schossen Casey durch den Kopf. Über Raffas muskulösen durchtrainierten Oberkörper verlief vom Hals bis zu einer Stelle, auf die sie nicht zu blicken wagte, eine mächtige Tätowierung. Hatte sie den Herrscher von A’Qaban schon vorher sexy gefunden, so war er jetzt, halb nackt, mit einem zum Sprung ansetzenden Löwen auf der Brust, die personifizierte Sünde.

      „Sie können sich ruhig aufsetzen“, riet er ihr. „Ich habe alles an Ihnen schon gesehen, haben Sie das vergessen?“

      Nein, hatte sie nicht. Casey sank in sich zusammen. Der Wüstenzauber schien bei ihr nicht zu wirken. „Ist meine Wellnessbehandlung damit beendet?“, fragte sie forsch, da Raffa ein Handtuch nahm und es ihr reichte.

      „Nur, wenn Sie es möchten.“

      „Finden Sie das fair?“ Als er nicht antwortete, drängte sie: „So sagen Sie doch etwas, Raffa.“

      „Adam al-jawab jawab …“ „Sagen Sie etwas, das ich verstehe.“

      „Stehen Sie auf, dann übersetze ich es.“ Herausfordernd warf er den Kopf zurück, als sie zögerte. „Sie wollen sich doch hoffentlich nicht erkälten?“

      Erkälten? Sie fühlte genug Hitze für zwei. „Sie haben versprochen, es mir zu erklären“, beharrte sie, während Raffa sie in ein warmes Handtuch hüllte.

      „Keine Antwort ist auch eine Antwort. Oder wie heißt es so schön: Schweigen spricht Bände.“

      „Das hilft mir auch nicht weiter, wenn ich Ihr Schweigen nicht verstehe.“ Casey versuchte, Raffa von sich abzulenken. „Finden Sie es fair, sich so nackt zu präsentieren?“

      „Sie sind doch auch nackt.“

      „Ich soll hier eine Spabehandlung bekommen.“

      „Ich auch. Und die erwarte ich von Ihnen.“

      Casey wirkte alarmiert, und Raffa fragte sich, ob er zu weit gegangen war. Doch dann sah sie ihn entschlossen an, und er war erleichtert. Ein Kampf unter Gleichen war ihm lieber, aber Frauen enttäuschten ihn immer wieder. Casey schien eine Ausnahme zu sein. Geld und Stellung waren das Letzte, was sie interessierte.

      Und er wollte ihr beweisen, dass es außerhalb der wissenschaftlichen Abhandlungen ihrer Eltern auch eine andere Wirklichkeit gab, dass man sich seines nackten Körpers nicht schämen musste, weil er von Natur aus schön war. Die Beweisführung wollte er mit seinem eigenen Körper beginnen.

      „Kommen Sie.“ Locker reichte Raffa ihr die Hand und er spürte, dass Casey sich bemühte, ihn nicht anzusehen, während sie ihm folgte.

      Er führte sie in den Hauptteil des Zeltes, wo die Frauen für seine beabsichtigte Behandlung Cremes und Öle bereitgestellt hatten.

      „Ich lege mich jetzt aufs Bett“, sagte er und ließ sein Handtuch fallen.

      „Bett?“, wiederholte Casey verwirrt.

      „Auf die Behandlungscouch, wenn Ihnen das lieber ist.“

      „Es ist mir lieber.“ Starr blickte sie fort.

      Raffa unterdrückte ein Lächeln. Mit dieser unschuldigen und doch so aufregenden Frau müsste es wunderschön sein, sein Leben zu verbringen.

      Aber er war mit A’Qaban und seinen Pflichten dem Land gegenüber verheiratet. In seinem Leben hatte es nie Platz für persönliche Dinge oder Liebe gegeben.

      „Also? Legen Sie sich auf die Couch“, riss Casey ihn aus seinen Gedanken.

      Mutig tauchte Casey die Hände in einen Trog mit einer cremigen Masse. Sie würde es hinter sich bringen. Jungfrau oder nicht, an Selbstvertrauen fehlte es ihr nicht. Sie musste einfach tief durchatmen und es beweisen – sich und Raffa. Hauptsächlich sich selbst.

      „Vergessen Sie nicht, sich vorher die Hände anzuwärmen“, bemerkte Raffa trocken und drehte den Kopf zur Seite, um bequemer zu liegen.

      „Mache ich, keine Sorge.“ Ihre Hände waren bereits warm, unerhört heiß sogar.

      Bisher hatte sie noch nicht gewagt, Raffa richtig anzusehen. Casey wappnete sich, blickte auf sein Handtuch am Boden und prüfte, ob ihres gut festgesteckt war.

      Ihr stockte der Atem, während sie Raffas nackte Gestalt betrachtete.

      „Achtung“, warnte er, als sie ihm zwei Portionen der cremigen Masse auf den Rücken klatschte. „Die Hälfte ist auf dem Boden gelandet.“

      Vermutlich, weil sie die Augen zugekniffen hatte. „Irgendwo habe ich gelesen, dass man tüchtig kneten muss“, verteidigte sie sich.

      „Tüchtig, aber nicht blindlings“, wies Raffa sie an. „Soll ich es Ihnen vorführen?“

      Er schien nur aus Muskeln zu bestehen, an ihm gab es kein Gramm Fett. „Nein, nein! Es geht schon. Ich lerne schnell.“

      „Massieren Sie die Creme gut ein und tupfen Sie Tropfen mit dem Handtuch ab“, wies Raffa sie an.

      „Tropfen?“

      „Der Creme.“

      „Mit meinem Handtuch?“

      „Mit irgendeinem Handtuch.“

      Casey beugte sich über ihn und hielt das Handtuch mit dem Ellenbogen fest, während sie Raffa mit dem Frotteesaum abtupfte.

      „Nicht so zimperlich. Kräftig massieren.“

      Casey blickte auf Raffas athletische Schultern und legte vorsichtig die Fingerspitzen darauf.

      „Und jetzt kneten.“

      Die Berührung der kraftvollen Muskeln ging ihr durch und durch.

      „Fester …“

      Sie lehnte sich gegen die Couch, genoss es, Raffa an Stellen zu berühren, die so viel Aktivität noch nie erlebt hatten.

      „Noch fester, Casey …“

      Noch fester? Fester ging es kaum. Sie war entkräftet, atemlos und begehrte Raffa so sehr, dass ihr die Glieder zitterten.

      „Noch mehr Druck, Casey …“

      „Aber ich arbeite schon mit aller Kraft.“

      „Ach was“, brummelte Raffa. „Geben Sie sich mehr Mühe.“

      Noch mehr Mühe, einfach unmöglich. Aber sie musste es versuchen. Jetzt konnte sie keinen Rückzieher machen. Langsam, überaus gründlich, erkundete sie Raffas breiten Rücken. Wenn Sie ihn schon massieren musste, wollte sie jede Minute genießen. Casey schloss die Augen, gab das Letzte – und wurde durch Raffas Seufzer belohnt.

      „Gut?“, fragte sie.

      „Nicht reden, das lenkt ab. Ich sage Ihnen, wann Sie aufhören sollen.“

      „Na gut …“ Er fühlte sich wunderbar an, so warm und energiegeladen. Um ihm noch näher zu sein, beugte sie sich über Raffa und presste sich an seine Seite.

      „Das ist viel besser“, stellte er zufrieden fest. „So langsam lernen Sie …“

      Unter den Muskelpaketen seiner Arme klang seine Stimme gedämpft, während Casey seinen Rücken bearbeitete, doch ein lustvoller Seufzer verriet ihn. Er genoss die Massage ebenso wie sie. Casey riskierte einen Umweg über seinen schwellenden Bizeps, dann über die Unterarme, dabei drückte ihre Brust gegen seinen Rücken …

      „Das ist viel, viel besser“, lobte er rau.

      Inzwischen genoss sie die Massage so, dass sie nicht vorbereitet war, als Raffa sich auf den Rücken drehte. „Und jetzt fühlen Sie mich“, sagte er.

      Bebend atmete sie ein. „Fühlen?“

      „Meine Brust … fühlen, erkunden Sie sie, Casey.“

      Sie schloss die Augen und begann damit, dann wurde sie kühner. Raffa war unglaublich, eine herrliche Kampfmaschine, bestimmt auch ein unglaublicher Liebhaber …

      „Und vergessen Sie nicht, da ist noch mehr als meine Brust.“

      Als ob sie das nicht wüsste! Nur gut, dass ihr Handtuch noch an seinem Platz war und verbarg, wie erregt sie war –, doch die Reibung an ihren Brustspitzen wurde langsam unerträglich.

      Sie musste durchhalten und tapfer sein, den immer lustvoller werdenden Schmerz ertragen und sich ablenken, indem sie die harte Muskelpartie über Raffas Taille knetete.

      Konnte es etwas Köstlicheres, Erregenderes geben? Hingebungsvoll widmete Casey sich Raffas Beinen. Sie würde sich langsam nach oben arbeiten, na ja, halbwegs nach oben. Dieses Spiel konnte sie auch spielen. Raffa machte sie mit seinem Körper vertraut, er reizte sie bewusst – und genoss es. Unerhört sexy Füße besaß er. Casey prüfte seine harten Waden, ehe sie sich zu den sehnigsten Schenkeln hinaufwagte, die sie je gesehen hatte.

      „Das genügt“, erklärte Raffa und richtete sich auf.

      „Wie war ich?“

      „Besser als erwartet“, erwiderte er trocken und hob sein Handtuch auf. „Jetzt sind Sie an der Reihe.“

      „Aber …“

      „Kein Aber … Rauf aufs Bett. Nackt.“

      „Aufs Bett?“

      „So würde ich es nennen. Oder möchten Sie es doch lieber wieder Behandlungscouch nennen?“, setzte er spöttisch hinzu.

      Sie sollte sich nackt auf die Behandlungscouch legen, die noch warm von Raffas entblößtem Körper war?

      Casey klammerte sich fester an ihr Handtuch. „Ohne Handtuch?“

      „Ohne. Wie kann ich Sie im Handtuch massieren?“

      „Ich …“

      „Genau. Also weg mit dem Ding.“

      Sie kniff die Augen fest zusammen, als könnte Raffa sie dann auch nicht sehen, warf das Handtuch auf den Läufer unter der Behandlungscouch und kletterte hinauf. Verzweifelt presste sie sich darauf, versuchte die verräterische Wärme zu ignorieren, die sie erglühen ließ.

      „Liegen Sie bequem?“, fragte Raffa.

      Während er ihren nackten Körper betrachtete?

      „Entspannen Sie sich.“

      „Das könnte ich vielleicht, wenn Sie aufhören würden, hinter meiner Stirn zu lesen.“

      „Ich lese Ihre Muskeln, und die sind völlig verkrampft.“

      Wie Raffa ihren Rücken zu massieren begann, war unglaublich! Er besaß eine himmlische Begabung, sie alle Hemmungen vergessen zu lassen. Jetzt störte Casey nur noch, dass ihre Gedanken sich in eine gefährliche Richtung bewegten.

      Auf einmal wollte sie sehr viel mehr, als Raffa zu geben bereit war. Aber natürlich war dies nur eine Massage.

      „Massiere ich fest genug?“

      Während Raffa sich aufregend knetend zu ihren Schultern heraufarbeitete, brachte Casey nur lustvoll hervor: „Wunderbar …“

      Seufzend schloss sie die Augen, atmete schneller und öffnete leicht die Lippen, stöhnte wohlig auf …

      „Sind Sie mit der Palette Ihrer Gesichtsausdrücke durch oder haben Sie noch mehr auf Lager?“

      Casey erwachte aus ihren erotischen Fantasien. Erst jetzt bemerkte sie, dass Raffa seinen Bademantel wieder angezogen hatte. „Ist meine Massage beendet?“, fragte sie enttäuscht.

      „Fürs Erste.“

      Fürs Erste? Was kam als Nächstes?

      Es folgte eine noch größere Überraschung. Raffa machte keinen Hehl aus seinen Gefühlen, er wollte sie küssen, das merkte sie an der Art, wie er ihr in die Augen sah.

      „Wie schaffen Sie es, meine Gedanken zu lesen?“

      Er half ihr, sich aufzusetzen, und beugte sich so nah über sie, dass ihre Lippen sich fast berührten. „Praxis, Casey … jahrelange Praxis.“

      Sie runzelte die Stirn. Das hatte sie eigentlich nicht hören wollen.

      Ich bin durchaus lernfähig, befahl sie sich kühn. Geh bei Raffa in die Schule, bestehe auf Privatstunden! „Da Sie mir um Einiges voraus zu sein scheinen, brauche ich wohl weiteren Unterricht.“

      „Das glaube ich auch“, gab Raffa ihr recht. „Trauen Sie sich einen weiteren Ritt zu?“

      Ritt? Schnell bedeckte Casey sich mit dem Handtuch. „Wozu denn das?“

      „Ich möchte Ihnen etwas zeigen? Sind Sie bereit?“

      „Wozu?“

      „Ich möchte Sie an einen Ort bringen, der mir viel bedeutet.“

      „Zu Ihrem Palast?“

      „Kommen Sie. Sie dürfen auch ein Kissen mitnehmen.“ Spielerisch warf Raffa ihr eins zu.

      Sie fing es auf. „Wozu ist das?“

      „Für Ihr Pferd. Damit der Ritt nicht zu schmerzlich wird.“

      Lachend schleuderte sie das Kissen zurück, und irgendwie war die Spannung zwischen ihnen verflogen.

      „Aber Sie können auch vor mir auf dem Pferd sitzen“, schlug er ihr vor. „So kämen wir schneller ans Ziel.“

      „Muss ich reiten?“

      Raffas Augen funkelten amüsiert. „Mit jedem Ritt wird es leichter.“

      „Bin ich wirklich so schlecht zu Pferde?“ Lächelnd stemmte Casey die Hände in die Hüften.

      „Das wird sich zeigen“, forderte Raffa sie heraus. „Also kommen Sie.“ Er reichte ihr etwas bläulich Schimmerndes. „Ziehen Sie das an, dann kann’s losgehen.“

      „Was ist das?“ Sie hielt das silberbestickte Gewand hoch. „Das ist doch nicht das von vorhin.“

      „Mag sein. Aber inzwischen hat man Sie für den Scheich vorbereitet.“

      „Ha!“ Casey ballte den Stoff zu einem Knäuel und warf es Raffa wieder zu. „Vielen Dank, aber zum Reiten ziehe ich eine Hose an. Und darf ich Sie erinnern …“

      „An was?“

      „Dass ich auf einem Pferd verloren bin?“

      „Aber ich nicht. Also Schluss mit den Ausflüchten.“

      Noch nie hatte Casey sich so sicher und dennoch der Gefahr so ausgesetzt gefühlt.

      Sie saß vor Raffa auf seinem herrlichen schwarzen Hengst, es war einfach ein unglaubliches Gefühl! Ihr langes Haar wallte im Wind, während sie in Raffas Armen durch die Wüste galoppierte.

      Eine romantischere Art der Fortbewegung hätte sie sich nicht vorstellen können. Am Himmel funkelten Millionen Sterne, der Mond erhellte ihren Weg, in der Ferne erhoben Berge sich wie zackige Finger und schienen sie immer tiefer in die urtümliche Wüstenlandschaft locken zu wollen, die Raffas Heimat war. Er hielt die Zügel locker in einer Hand, mit der anderen hielt er Casey umfangen, sodass sie seine Kraft, seinen Herzschlag fühlen konnte.

      Selbstvergessen schloss sie die Augen und lehnte sich an ihn, ihre Hüften bewegten sich im Rhythmus des Hengstes. Auf einmal fand sie es wunderbar, zu reiten und wünschte, die Reise würde nie enden.

      Von dieser Erinnerung würde sie ewig zehren. Sie ritt mit einem Scheich durch die Wüstennacht, der ihre kühnsten Träume von einem Helden übertraf. Sein schwarzes Gewand flatterte im Wind, und er trug wieder den geheimnisvollen howlis.

      Wie würde Raffas Palast aussehen? Sicher lag er versteckt in den Granitbergen, auf die sie zu ritten, geschützt und weit entfernt von neugierigen Blicken –, die verwunschene Märchenfestung des goldenen Wüstenlöwen …

15. KAPITEL

      Raffa verlangsamte das Tempo, um dem Hengst den steilen Aufstieg in die Berge zu erleichtern. Was mochte in Casey vorgehen? Seit einer Weile war sie verdächtig still. Hoffentlich war sie nicht enttäuscht von dem, was er ihr zeigen würde. Er wollte ihr Einblick in einen Teil seines Lebens gewähren. Aus der Suche nach einer Marketingleiterin war so viel mehr geworden. Er wollte alles über Casey Michaels erfahren.

      Raffa trieb seinen Hengst an, und Raad spitzte die Ohren. Er spürte die Nähe der Heimat, an der sie beide hingen.

      Raffa brachte den tänzelnden Hengst zum Stehen und sah Casey an. „Sie sind nicht enttäuscht?“

      „Enttäuscht? Ich bin überwältigt!“ Sie befanden sich am Fuß einer Steilklippe, von der ein Wasserfall tosend in einen mondbeschienenen See stürzte. „Dieser Ort könnte zu den Weltwundern gehören.“

      Raffa ließ sich aus dem Sattel gleiten und hob Casey vom Pferd. „Der See ist erstaunlich warm, aber ich sollte Sie warnen: Das Wasser hier kommt aus den Bergen und ist eiskalt.“

      „Der See wird von der Sonne erwärmt?“

      „Der erbarmungslosen Wüstensonne.“ Raffa setzte sie nicht ab, sodass ihre Gesichter sich ganz nahe waren.

      „Würden Sie mich bitte herunterlassen …?“

      In seinen Augen blitzte es auf. „Ich könnte Sie auch ins Wasser werfen.“

      „Bitte … nicht.“ Casey merkte, dass er nur scherzte. „Ist das hier auch ein Spa?“

      Raffa ließ sie herunter, gab sie jedoch nicht frei. „Ein von der Natur geschaffenes Spa.“

      Am liebsten wäre Casey ewig in seinen Armen geblieben, aber da Raad ungeduldig mit den Hufen stampfte, trat sie zur Seite, und Raffa befreite den Hengst von seinem Geschirr. Sie stellte den Sattel an eine Palme, während Raffa das Tier herumführte, bis es sich abgekühlt hatte. Als Raad gefahrlos trinken konnte, nahm Raffa ihm auch die Zügel ab und ließ ihn frei laufen.

      Casey beobachtete Raffa und seufzte leise. Sie wollte so viel mehr, als er ihr zu geben bereit war. Gebannt sah sie zu, wie er die bebenden Flanken des Hengstes streichelte. Was gäbe sie dafür, wenn Raffa sie so berühren würde! Er vermochte so vieles, hatte sie sogar vergessen lassen, dass sie Angst vorm Reiten hatte. Reiten? In Raffas Armen hatte sie das Gefühl gehabt zu fliegen.

      Aber sie durfte nicht zu viel in diesen Ausflug hineinlegen. Raffa wollte ihr nur die Schätze seines Landes näherbringen, damit sie es wirksam vermarkten konnte.

      Er reichte ihr die Hand. „Kommen Sie mit.“

      „Wohin?“ Nachdem das Pferd friedlich seinen Durst gestillt hatte, fühlte Casey sich auf einmal scheu und unsicher.

      „Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Dafür müssen Sie eine kleine Klettertour auf sich nehmen.“

      „Klettertour?“ Beunruhigt blickte Casey die Steilwand hinauf.

      „Wenn Sie möchten, trage ich Sie.“

      „Danke, aber ich laufe ausgezeichnet“, versicherte sie ihm und ging voraus.

      Mit wenigen Schritten holte er sie ein. „Es gibt hier einen Bergpfad, aber das ist er nicht.“

      Suchend blickte sie sich um.

      „Man muss wissen, wo er ist.“

      „Und Sie wissen es natürlich.“

      Eindringlich blickte Raffa sie an. „Ich denke schon.“

      „Dann zeigen Sie ihn mir.“

      Er rührte sich nicht, und Casey atmete tief ein. Es fiel ihr schwer, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Sie begehrte Raffa verzweifelt –, aber empfand er ebenso für sie?

      Eine Windbö erfasste die Büsche um sie herum.

      „Bitte, Raffa, kann ich Sie etwas fragen?“, flüsterte Casey.

      Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.

      „Raffa … was würden Sie sagen, wenn ich Sie bitten würde, mit mir zu schlafen?“

      „Ich würde sagen, Sie sollten sich Ihrer Sache ganz sicher sein, da Sie noch Jungfrau sind.“

      Casey dachte darüber nach. „Woher wollen Sie das wissen?“

      Nun lächelte Raffa. „Jahrelange Erfahrung?“

      „Bitte machen Sie sich nicht über mich lustig! Nicht jetzt.“

      Auf diesen Moment hatte er gewartet, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war. Aber sah sie ihre Situation realistisch? Es war schön gewesen, zu beobachten, wie Casey sicherer wurde, ihm mehr und mehr vertraute, sich ihm sogar nackt präsentiert hatte. Aber war er für sie nur der Märchenprinz jenseits jeder Wirklichkeit? Es war besser, wenn er noch wartete.

      „Soll ich vorgehen?“, schlug er vor und deutete zum Bergpfad.

      Casey nickte nur und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

      Auf halbem Weg nach oben bogen Raffa und Casey um eine Krümmung, und eine natürliche breite Plattform kam in Sicht. Sie war wettergeschützt und auch gegen den Wasserfall abgeschirmt, der an einer Seite in die Tiefe toste. Jahrelange Begehung hatte den Felsboden geglättet.

      „Ich dachte, wir könnten hier ein Lager aufschlagen.“

      „Für die Nacht?“, fragte Casey beunruhigt.

      „Sie haben doch sicher Hunger?“

      „Hunger? Ja.“ Sie war erleichtert. „Und wo finde ich eine … Toilette?“

      „Hinter jedem Busch. Warm baden können Sie ein Stück den Hang hinunter, kalt duschen auch.“

      „Ich werde jetzt erst mal ein Feuer machen.“

      „Sie?“ Raffa wollte wieder nach unten gehen, um Dinge für das Aufschlagen des Lagers zu holen, und blieb stehen.

      „Warum nicht?“ Sie mochte keine Erfahrung in der Liebe haben, aber ein Lagerfeuer bauen konnte sie. Als Beweis holte sie einen Feuerstein aus der Tasche.

      Raffa lachte. „An Ihren Feuerstein hatte ich nicht mehr gedacht“, gestand er und ging weiter.

      Fasziniert blickte Casey ihm nach. Er bewegte sich so geschmeidig wie ein Berglöwe. Als er außer Sicht war, hielt sie schützend die Hände vor die kleine Flamme, die sie mit Hilfe aufgelesener Reiser entfacht hatte.

      Zum ersten Mal nach langer, langer Zeit gönnte Raffa sich die ersehnte Freizeit an seinem Lieblingsort in der Wüste. Noch vor Jahren, während seiner Militärzeit, war er oft hergekommen, um innerlich aufzutanken.

      Forschend blickte er zum Plateau hinauf, wo eine Rauchsäule anzeigte, dass Casey Erfolg hatte. Er lächelte. Sie war voller Überraschungen, und er genoss es, mit ihr zusammen zu sein. Aber so einfach war die Situation nicht. Nur eins stand jetzt für ihn fest: Sie bekam den Posten. Über Einzelheiten war er sich noch nicht im Klaren, doch so schnell würde sie A’Qaban nicht verlassen.

      Mit Decken, Essen, Getränken und anderen Vorräten beladen, kehrte Raffa zu Casey zurück, die kauernd das Feuer in Gang zu bringen versuchte. „Sind Sie sicher, dass Sie keine Hilfe brauchen?“ Er hockte sich zu ihr und widerstand der Versuchung, sie zu berühren.

      „Wenn Sie mich darauf ansprechen …“ Sie wandte sich ihm zu. „Meine Hände beben …“

      „Beben?“

      Es war wie eine Naturgewalt … wortlos fielen sie sich in die Arme. Caseys Brustspitzen wurden hart, sie atmete erregt, dann bedeckte Raffa ihren Mund mit seinem und küsste sie verzehrend.

      Um Caseys Selbstbeherrschung war es geschehen, alles in ihr schien zu schmelzen. Welle um Welle der Lust durchjagte sie, sie stöhnte gequält auf – und glitt ihrem ersten Höhepunkt entgegen. Raffa hielt sie umfangen, während sie stockend hervorbrachte: „O nein … nein …“ Doch die Wellen der Lust hörten nicht auf. Er küsste sie auf die Brauen, die Augenlider, den Mund, bis Casey endlich ruhiger wurde und sich verlegen von ihm löste.

      Beschämt schlug sie die Hände vors Gesicht und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

      „Casey?“ Unendlich sanft umfasste Raffa ihr Gesicht und blickte ihr in die Augen. „Ich bin nicht der Richtige für dich.“

      „Wer entscheidet das?“, fragte sie matt. „Du?“

      Er schwieg. Es war seine Schuld. Er hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Die Dinge hatten sich überstürzt. Eigentlich hatte er Casey nur seinen Lieblingsort zeigen wollen, doch er hatte unterschätzt, was sie für ihn empfand. Er hätte ihr nicht zeigen dürfen, wie sehr er sie begehrte. Sie war noch so jung, so unschuldig. „Ich hätte dich nicht herbringen dürfen …“

      „Doch!“, widersprach sie leidenschaftlich. „Schließlich muss ich das Land kennenlernen, für das du international werben willst.“

      „Casey, Casey …“ Behutsam nahm er ihr die Hände vom Gesicht. „Wir wissen beide, dass das hier weit über ein Bewerbungsgespräch hinausgeht. Aber sosehr ich dich begehre, ich kann dir niemals geben, was du verdienst.“

      „Ich will doch gar nichts von dir“, beteuerte sie ihm.

      Materiell wollte sie nichts von ihm, das war ihm klar. „Du möchtest, dass ich mit dir zusammen bin, stimmt’s?“

      Die Art und Weise, wie sie ihn ansah, traf ihn mitten ins Herz. „Aber ich hätte keine Zeit für dich“, erklärte er brutal, um sie nicht noch enger an sich zu binden. „A’Qaban verschlingt meine ganze Zeit, und du verdienst etwas Besseres. Wenn ich mit dir schlafe, würde sich alles ändern.“

      „Warum muss es sich ändern?“

      Das fragte sie in aller Unschuld! Er wollte sie an sich ziehen, aber sie wandte sich ab. „Casey, ich bin verheiratet –, mit meinem Land und den damit verbundenen Pflichten.“

      Sie wirbelte herum. „Wer spricht denn von Heiraten, Raffa?“

      Er war erst wenige Tage mit ihr zusammen, aber er kannte ihre Hoffnungen und Träume. Casey war keine Frau für eine Affäre, irgendwann würde sie daran zerbrechen. „Verzeih mir“, flüsterte er.

      Verwirrt sah sie ihn an. „Dir verzeihen?“

      „Bitte …“ Er zog ihre Hände an die Lippen. Sein Leben lang war er der Jäger gewesen, jetzt wollte er Casey nur schützen, sie nicht noch mehr verletzen.

      „Ein letzter Kuss?“, schlug er ihr hoffnungsvoll vor.

      Sie lächelte schwach, doch ihre Augen schimmerten verdächtig. „Komm …“ Zärtlich zog er sie in die Arme. Sie war so warmherzig und verletzlich, er wagte kaum, sich vorzustellen, wie demütigend diese Szene für sie sein musste.

      Er beugte sich über sie, um sie noch einmal zu küssen –, ganz keusch auf die Wange. Wie schmerzlich es für sie beide sein mochte, er wollte es beenden.

      Überraschend heftig streifte Casey ihm den howlis vom Kopf, schob die Finger in sein Haar und zog ihn an sich.

      „Was soll das?“, fragte er erstaunt.

      „Ich glaube, das weißt du“, erwiderte Casey fest.

      Natürlich hätte er sich ihr entziehen können, doch erst musste er sie überzeugen, dass es nicht anders ging.

      „Sei doch vernünftig, Casey …“ Er wollte ihr nicht wehtun, aber sie gab nicht nach.

      Zart streichelte er ihren Rücken, sie fühlte sich so zerbrechlich an. Ein Windstoß blies ihnen ins Gesicht, und Raffa zog sie schützend unter sein Gewand, um sie zu wärmen.

      In diesem Augenblick war er verloren. Der erotische Zauber, dem er bis jetzt widerstanden hatte, schlug ihn in seinen Bann. Caseys Körper verschmolz mit seinem, er spürte das Klopfen ihres Herzens, hörte sie atemlos flüstern, und küsste sie – doch alles andere als keusch.

      Unter Küssen ergriff er ihre Hand, schob seine Finger in ihre. Es war sein Versprechen, sie zu schützen, und sie verstand, während sie ihn vertrauensvoll ansah.

      Vor dem verglimmenden Feuer küssten und liebkosten sie sich, wie Raffa es seit der Zeit als junger Mann nicht mehr getan hatte …

      „Habe ich dich zum Weinen gebracht, Casey?“ Er schmeckte ihre Tränen und sah sie besorgt an.

      Nun lächelte sie matt. „Daran bist du schuld.“

      „Das musst du mir erklären“, bat er amüsiert.

      „Bitte lach mich nicht aus, Raffa.“ Sie berührte seine Lippen, und er wurde ernst. „Bisher hat mich noch niemand mit meinen Ängsten konfrontiert.“

      „Hast du immer noch Angst?“

      „Ja.“

      „Du hast immer gedacht, mit einem Mann zu schlafen, müsste grob, schmerzhaft und schnell vor sich gehen, und nur der Mann würde dabei Vergnügen empfinden?“

      Unglaublich, dass sie mit Raffa darüber sprechen konnte! Mit ihren Eltern war es ihr unmöglich gewesen, obwohl sie Experten auf dem Gebiet waren.

      „Du glaubst, ein Mann würde ganz selbstverständlich die Führung übernehmen, während du unter ihm liegst und alles irgendwie über dich ergehen lassen musst?“

      „Woher weißt du das?“ Sie lächelte verloren. „Jahrelange Erfahrung?“

      Doch Raffa lachte nur. „Dachtest du, ich würde dich über die Schulter werfen und als jungfräuliche Geisel in die Wüste entführen?“ Gespielt nachdenklich fuhr er fort: „Eigentlich keine schlechte Idee.“

      „Raffa …“ schalt sie ihn.

      „Wäre dir das lieber gewesen?“ Locker hielt er sie von sich ab. „Das könnten wir immer noch tun.“

      „Ich vertraue dir.“

      „Das hoffe ich.“

      „Aber ich habe immer noch Hemmungen.“

      „Weil du die Spielregeln nicht kennst.“

      „Was für Spielregeln?“

      „Regel Nummer eins: Hemmungen sind in der Wüste verboten.“

      Wäre es doch so einfach! Casey legte die Arme um sich. Sie hatte sich vor Raffa schrecklich blamiert, obwohl er sie so lieb zu beruhigen versucht hatte. Immer noch war sie unglaublich erregt, und obwohl sie weiter überzeugt war, alles falsch zu machen, wollte sie mit Raffa schlafen.

      „Ich wäre ein hoffnungsloser Fall“, platzte sie heraus.

      „Bei was?“

      „Sex.“

      Zuversichtlich lächelte er und berührte ihr Kinn. „Aber ich nicht.“

      „Das ist nicht komisch, Raffa!“

      „Nein“, gab er ihr recht. „Deine Eltern beraten andere Menschen bei ihren sexuellen Problemen, und aus irgendeinem Grund scheinst du zu glauben, alle diese Probleme selbst zu haben.“

      „Ich weiß es.“

      „Und woher?“

      „Ich schaffe nur den halben Weg, dann kann ich nicht weiter. Ich habe die Abhandlungen gelesen, daher weiß ich …“

      „Du weißt gar nichts“, unterbrach er sie. „Wie könntest du, wenn du noch Jungfrau bist? Du hast zu viel gelesen, Casey, aber das wahre Leben findet außerhalb von Büchern statt. Bücher mögen lehrreich, interessant, überraschend sein, doch sie können das eigentliche Leben nicht ersetzen – und alles, was dazugehört: fühlen, teilnehmen, lachen, weinen, lieben.“

      „Lieben?“ Unsicher sah sie Raffa an, las die Antwort in seinen Augen.

      „Lieben? Aber ja.“

      Casey wich vor ihm zurück. Natürlich wusste er, dass es eine traurige Antwort war, aber auf Dauer konnte er ihr nichts bieten. Und vormachen wollte er ihr nichts. Casey war etwas Besonderes, eine ganz besondere Frau. Er kam sich wie ein Schuft vor, als sie die Arme um ihre Knie legte und das Gesicht darauf barg. Es war, als wäre alles Schöne der letzten Tage erloschen.

      „Tut mir leid.“

      „Nein, mir tut es leid.“ Sie hatte den Kopf gehoben, in ihren Augen entdeckte er keine Tränen, nur einen resignierten Ausdruck, der noch schlimmer war.

      „Ich hätte dich nicht unter Druck setzen dürfen. Dazu habe ich kein Recht.“ Hilflos hob sie die Hände. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“

      Dass er sie hergebracht hatte, um sie zu lieben. Jetzt wünschte er nur, Casey würde nicht die Antwort auf alles in den Büchern ihrer Eltern suchen – oder hoffen, dass Märchen manchmal wahr wurden.

      Er zupfte sich den howlis zurecht, sodass nur seine Augen frei blieben. „Ich bin kein sehr romantischer Scheich, stimmt’s?“

      „Ich denke schon.“ Casey blickte in die Ferne. „Schließlich hast du mich hierher gebracht.“

      Ihr ironischer Ton war leichter zu ertragen als ihre Ängste und Selbstzweifel.

      „Soll ich mir mehr Mühe geben?“, schlug er ihr trocken vor.

      „Versuchen kannst du es ja.“

      „Deine Augen sind wie Sterne“, begann er feierlich. „Genügt das?“

      „Das wird es wohl müssen.“

      Casey lächelte immer noch, als eine Wolke über den Mond huschte und alles in Dunkelheit tauchte. Raffa spürte ihr Unbehagen und drückte ihre Arme. „Sag bloß, du hast auch Angst im Dunkeln?“

      Die Wolke wanderte weiter, und Casey blickte ihm in die Augen. Es war der intimste Augenblick, den er je mit einem Menschen geteilt hatte.

      Dann flüsterte sie: „Liebe mich, Raffa …“

16. KAPITEL

      Auf einmal hatte Casey vergessen, warum sie es nicht durfte, sollte, vor allem aber, nicht konnte. Raffas überwältigende Sinnlichkeit ließ alle Hemmungen von ihr abfallen. Noch nie hatte sie so empfunden. Verlangend schmiegte sie sich an ihn, konnte es kaum noch erwarten, von ihm geliebt zu werden.

      Er küsste sie inniger, gab ihr zu verstehen, was er mit ihr machen wollte. „Bitte …“, beschwörend klammerte sie sich an ihn, „du darfst es dir nicht mehr anders überlegen.“

      Dafür war es jetzt zu spät.

      Mit wenigen Griffen half Raffa ihr aus der Kleidung.

      Jahrelange Erfahrung …

      Die Entdeckung, dass Sex wunderbar sein konnte, beflügelte Casey. In den Abhandlungen ihrer Eltern war er ihr immer so problematisch erschienen, aber mit Raffa …

      Weiter konnte sie nicht denken, er küsste sie leidenschaftlich, bis sie die Lippen öffnete, sodass er ihren Mund zärtlichst erkunden, sie schmecken konnte. Ihre Zungen fanden sich in einem Liebestanz, auch ohne Worte sagte Raffa ihr, was er mit ihr machen wollte.

      Casey war wie im Fieber, sie sehnte sich nach seinen Berührungen, presste sich ungeduldig an ihn. Ein Damm war gebrochen, es gab nur noch das Sehnen, Raffa ganz zu gehören, von ihm alles zu bekommen, was er ihr geben wollte.

      Enthemmt bot sie ihm ihre Brüste, flehte ihn an, ihr Verlangen zu stillen. Er rieb ihre Brustspitzen, flüsterte beruhigend auf Casey ein, aber sie wollte nicht beruhigt werden. Ihre Brustspitzen waren so hart, dass es schmerzte, die Hitze, das Pulsieren zwischen ihnen Beinen wurde unerträglich.

      Nun suchte Raffa ihre Brustspitzen mit den Lippen und sog daran, während er die Hände langsam, erkundend über ihren flachen Bauch zur Quelle ihres Verlangens gleiten ließ.

      Aufstöhnend bog Casey den Kopf zurück. Darauf hatte sie so lange gewartet, jetzt war sie begierig, den letzten Schritt zu tun.

      „Ist dir kalt?“, fragte Raffa rau, als sie erschauerte.

      Sie konnte nicht antworten, presste sich an ihn, um ihm noch näher zu sein. Die unglaublichen Empfindungen waren so neu für sie und weit überwältigender, als sie sich jemals auszumalen gewagt hätte.

      „Das lässt sich ändern“, brummelte Raffa. „Ich wärme dich mit meinem Körper.“

      Schon glitt er über sie, und sie bäumte sich ihm entgegen, rieb sich schamlos an ihm, schob sich zwischen seine kraftvollen Schenkel. „Bitte …“, brachte sie bebend hervor.

      „Du willst mehr …?“

      „Alles …“, wisperte sie und öffnete sich ihm.

      Im Nu hatte Raffa sich das Gewand abgestreift –, darunter war er nackt.

      Casey stockte der Atem. „Ich habe mich immer gefragt, was ein Scheich unter seinen Gewändern trägt.“ Ehrfürchtig streichelte sie den mächtigen tätowierten Löwen.

      „Jetzt weißt du es.“

      „Ein Kondom und eine Tätowierung.“

      „Das genügt, findest du nicht?“

      „O ja …“ Mehr brachte Casey nicht hervor, weil Raffa ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen begann.

      „Gut so?“, flüsterte er.

      Sie konnte sich nur lustvoll winden. Gab es etwas Besseres? Casey schloss die Augen, überließ sich den wunderbaren Empfindungen, bis sie es nicht mehr aushielt. „Bitte … nimm mich, bitte …“, beschwor sie ihn, doch er fuhr fort, sie zu reizen, ihre Lust auf immer neue Art zu steigern. „Nicht aufhören … bitte!“, schluchzte sie.

      Er rollte sich auf den Rücken. „Wer sagt, ich wollte aufhören? Ich möchte, dass du mich berührst …“

      Caseys Mund wurde trocken. Mit bebenden Fingern umfasste sie seine Härte, doch als sie sich zurückziehen wollte, drehte Raffa sich so, dass er sie mit der Spitze seiner Männlichkeit berührte. „Ich würde dir niemals wehtun, Casey.“

      „Ah …“ Ihre Empfindungen waren überwältigend. Sie wollte ihn spüren, aber er war so groß, so riesig …

      Doch Raffa küsste sie verlangend, immer leidenschaftlicher, bis ihre Ängste verflogen waren. Fiebernd erwiderte sie seine Küsse, wollte ihm noch näher sein, mehr Lust empfinden, mehr von allem, was er ihr geben konnte …

      Casey war so zart und verletzlich, doch sie begehrte ihn ebenso verzweifelt wie er sie. Sie klammerte sich an seine Schultern, flehte ihn mit Worten an, die ihn überraschten.

      Ihre Augen waren ganz dunkel, die Pupillen geweitet. Noch nie hatte eine Frau ihn so gefesselt. Behutsam drückte er ihre Schenkel weiter auseinander. Wie er erwartet hatte, war sie weich, warm und feucht –, und herrlich bereit für ihn. Wieder reizte er sie mit der Spitze und hörte sie aufstöhnen.

      „Bitte, Raffa, bitte …“

      „Geduld“, flüsterte er an ihren Lippen und bewegte sich so, dass er jedes Mal etwas tiefer in sie eindrang.

      „Jetzt …“, Casey nahm ihm die Entscheidung ab und hob sich ihm entgegen. „Liebster …“

      Noch beherrschte er sich, obwohl er sie endlich ganz besitzen wollte. Er durfte nicht vergessen, wie unerfahren sie war. „Tue ich dir weh?“

      „Ich würde es dir nie verzeihen, wenn du jetzt aufhörst …“

      Nie ist eine zu lange Zeit, dachte er … dann versank die Welt um sie herum.

      Es gab nur noch Raffa –, seinen muskulösen Rücken unter ihren Fingern, seine muskulöse Brust, seine Koseworte, die rhythmischen Stöße, die Casey in unbekannte Dimensionen emporwirbelten … und Lust, unvorstellbare Lust. Raffa besaß sie ganz: ihren Körper, ihre Seele, ihr Herz.

      Er zeigte ihr, was sie für unmöglich gehalten hätte, doch als sie sich an die unglaublichen Empfindungen gewöhnen wollte, entzog er sich ihr.

      Aber ehe sie enttäuscht reagieren konnte, drang er wieder in sie ein, bewegte sich langsam, dann immer tiefer und kraftvoller in ihr, bis sie flehte: „Ich kann nicht …“

      „Doch, du kannst“, beharrte er und setzte seinen Ansturm fort. „Vertraue mir, Casey.“

      Die Heftigkeit, mit der sie explodierte, überraschte sie. Raffa hielt sie umfangen, und erst nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, bewegte er sich wieder in ihr.

      „Ich kann nicht … nicht noch einmal“, brachte sie matt hervor.

      „Aber du möchtest es?“ Lächelnd blickte er ihr in die Augen.

      „Das weißt du doch“, wisperte sie und legte ihm die Beine um die Taille.

      „Du kannst es.“

      Und er bewies es ihr.

      „Kann man danach süchtig werden, Raffa?“, fragte Casey Stunden später verklärt.

      Eng umschlungen lagen sie auf der weichen Teppichdecke und blickten über die Wüste. Die Sterne am Himmel begannen zu verblassen, am Horizont zog die Morgendämmerung mit blaurosa Wölkchen herauf.

      Erfüllt schmiegte Casey sich an Raffas nackten Körper.

      „Na ja, ich glaube, ab und zu wird man wohl ein, zwei Pausen einlegen müssen.“ Er wickelte sich eine blonde Haarsträhne um den Finger und drückte Casey enger an sich.

      „Das finde ich schrecklich“, flüsterte sie an seinen Lippen, „und völlig unnötig.“

      „Heißt das, du willst mehr?“ Er zog sie über sich. „Du wirst doch den Sonnenaufgang in der Wüste nicht verpassen wollen? Aus diesem Grund habe ich dich schließlich hergebracht.“

      „Dann wirst du öfter mit mir in die Wüste reiten müssen.“

      Raffa zu lieben, war pure Lust, die absolute Freiheit.

      Oder eine gefährliche Illusion?

      Nein, warnte die Stimme der Vernunft, doch Casey verdrängte sie. Warum die paradiesischen Augenblicke durch Selbstzweifel verderben?

      Raffa mochte ein König und mit seinem Königreich verheiratet sein, aber sie würde jeden gemeinsamen Augenblick bis zum Letzten auskosten.

      Und dann gehen.

      Wirklich?

      Casey klammerte sich an ihn und küsste ihn leidenschaftlich.

      Dennoch konnte sie das Gefühl nicht verbannen, dass alles nur ein Traum war, von dem sie zu Hause ein Leben lang zehren musste.

17. KAPITEL

      „Liegt dein Palast weit von hier entfernt, Raffa?“ Casey war davon ausgegangen, dass sie ihn während ihrer Exkursion besuchen würden.

      „Mein Palast?“ Gelöst rollte er sich auf den Rücken und blickte zum heller werdenden Morgenhimmel auf. „Das hier ist mein Palast.“

      „Das hier …?“ Casey folgte seinem Blick und begriff, was er meinte. Ein Adlerpaar kreiste über ihnen und erging sich in immer neuen Sturzflugkapriolen, die wie ein raffinierter Liebestanz anmuteten.

      „Kannst du dir etwas Schöneres vorstellen?“, fragte Raffa andächtig.

      Nein, das konnte sie nicht. Bewundernd beobachtete sie die waghalsigen Manöver der mächtigen Vögel.

      Unvermittelt richtete Raffa sich auf, ohne sich darum zu kümmern, dass er nackt war. „Gehen wir schwimmen?“

      „Ist das Wasser denn schon warm genug?“, gab Casey zu bedenken.

      Er küsste sie auf die Lippen und breitete eine wärmende Decke über sie.

      Mit geschlossenen Augen blieb sie liegen und genoss den Zauber des Augenblicks. Als sie aufblickte, streifte Raffa sich bereits sein Gewand über. Zögernd griff nun auch Casey nach ihren Sachen, um sich anzuziehen. Ein Gefühl der Unvermeidlichkeit überkam sie. War das schon der Anfang vom Ende? Tapfer versuchte sie, die traurigen Regungen abzuschütteln.

      Raffa wandte sich ihr zu. „Komm, wie du bist, mehr brauchst du nicht.“

      Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen, und sie ergriff sie vertrauensvoll und folgte ihm.

      Am Klippenrand blieb er stehen und blickte über die endlose Wüstenlandschaft.

      „Erwartest du jemanden?“, neckte Casey ihn. Außer ihnen gab es weit und breit keine Menschenseele.

      „Die Wildnis ist meine Lebensader, in ihr bin ich verwurzelt“, gestand er ihr. „Sie erinnert mich daran, wer ich bin und woher ich komme.“

      Wohin er zurückkehren musste? Ein Schauer überlief Casey. „Möchtest du mir von deinen Eltern erzählen?“ Was gäbe sie darum, die Zeit mit Raffa anhalten zu können, die beängstigend schnell verrann.

      Erst hatte sie das Gefühl, mit ihrer Frage zu weit gegangen zu sein, doch dann zuckte er die Schultern. „Soweit ich mich an sie erinnere“, erwiderte er.

      „Wenn du nicht darüber sprechen möchtest …“

      „Nein, es ist schon in Ordnung.“ Er trat von Klippenrand zurück und blieb im Schatten des Berges stehen. „Sie sind vor Jahren bei einem Umsturz ums Leben gekommen. Damals war ich noch ein kleiner Junge. Meine Mutter hätte mit mir das Land verlassen und sich im Ausland in Sicherheit bringen können. Stattdessen hat sie mich mit einer Verwandten nach England geschickt und blieb bei meinem Vater in A’Qaban.“

      „Eine ergreifende, tragische Liebesgeschichte …“

      „Ja, das kann man wohl sagen.“

      Raffa sprach kühl und unbeteiligt, aber Casey spürte, was in ihm vorging, und fühlte mit ihm. „Sie haben dir ein schweres Erbe hinterlassen, dem du gerecht werden musst.“

      „Dem ich gerecht werden muss …“ wiederholte er fest entschlossen.

      Casey sah ihre Furcht bestätigt, dass ihre Zeit mit ihm zu Ende ging. Bewegt nahm sie seine Hand. Erst reagierte er nicht, dann entspannte er die Finger und schob sie zwischen ihre. Sie dachte an ihre Familie in England, mit der sie innig verbunden war.

      „Ich hatte eine sehr schöne Kindheit und wollte nicht neugierig sein …“

      „Aber du warst es.“ Nun lächelte er schwach, und sie war erleichtert. „Das ist verständlich“, fuhr Raffa fort. „An deiner Stelle wäre ich es auch gewesen.“

      „Und jetzt?“ Impulsiv hob Casey die Hände, ließ sie jedoch wieder sinken. Warum musste sie immer gleich aussprechen, was ihr durch den Kopf ging?

      „Hör auf, dich zu sorgen.“ Wie so oft ahnte Raffa, was sie empfand. „Lass uns jetzt schwimmen gehen.“

      „Gut.“ Sie zwang sich zu lächeln. Noch dauerte der Traum an. Das war das Abenteuer ihres Lebens, vielleicht sogar der Anfang von etwas noch Größerem …

      Warum nicht?, versuchte sie sich einzureden, als die Dämonen des Zweifels sich regten.

      „Was bedeutet das?“ Sie hatten die Felsen erreicht, und Casey rannte überschwänglich von Baum zu Baum, dann pflückte sie einen Pfirsich.

      Raffa breitete die Arme aus und zog sie an sich, als sie mit ihrer Beute zurückkehrte. „Das ist das Problem mit euch Städterinnen: Ihr besitzt keine Fantasie. Nein“, wehrte er ab, als sie ihm die reife Frucht an die Lippen hielt. „Du darfst den Pfirsich erst essen, wenn du ihn bezahlt hast.“

      „Und wie soll ich das ohne Geld tun? Du bist unmöglich!“, rief sie lachend, weil sie Raffas Gesichtsausdruck sah.

      Als er sie küsste, war Casey so glücklich wie noch nie in ihrem Leben. Er musste längst gemerkt haben, dass sie hoffnungslos in ihn verliebt war.

      Schnell widmete sie sich wieder dem Pfirsich und biss herzhaft in die saftige Frucht. „Mm, köstlich!“, schwärmte sie.

      „Komm, ich helfe dir.“ Raffa hielt sie fest umfangen und küsste ihr den Saft von den Lippen.

      „Warum pflückst du dir nicht selbst einen?“, schlug sie ihm keck vor. Am liebsten wäre sie ewig in seinen Armen geblieben, aber überall lockten Pfirsiche. „Wie hast du das zuwege gebracht? Ich muss geschlafen haben, während du all die Früchte hier aufgehängt hast.“

      „Du stellst zu viele Fragen.“ Raffa blickte ihr in die Augen und streichelte ihre Wange. „Warum kannst du nicht einfach genießen?“

      „Wenn wir so weitermachen, kommen wir nie ins Wasser.“

      „Wer sagt das?“ Blitzschnell streifte er sich das Gewand ab und stand wie Herkules vor ihr. „Mal sehen, wer zuerst drin ist!“

      „Das ist unfair, du bist im Vorteil.“

      Doch Raffa rannte bereits los und hechtete Sekunden vor Casey ins Wasser. Mit kraftvollen Stößen kraulte er davon, während sie erschrocken aufschrie, weil das Wasser eiskalt war. „Du hast gesagt, der See wäre warm.“

      Suchend blickte sie sich um, doch Raffa war verschwunden.

      Sekunden später tauchte er vor ihr auf. „Er ist doch warm.“

      „Du hast mir Angst eingejagt!“

      „Dann trink einen Schluck eisgekühlten Champagner, der vertreibt die Angst.“

      „Champagner? Hier im See? Du machst dich über mich lustig!“

      „Aber nein.“ Raffa nahm sie bei der Hand und führte sie durchs Flache zum brausenden Wasserfall. Hier waren die Fluten eiskalt. „Steck mal die Hand da herein.“

      Obwohl Casey hinter der Wasserwand nichts entdecken konnte, tastete sie mit der Hand herum.

      „Und jetzt such. Komm, ich helfe dir.“ Das Tosen der Wassermassen war so laut, dass Raffa schreien musste, um gehört zu werden.

      Sie suchte … und ertastete Raffas Arm, seine Schulter, gab jedoch nicht auf. „Ich hab’s!“ Triumphierend holte sie eine große Flasche hinter den Wasserschwaden hervor.

      Raffa nahm ihr den Champagner ab. „Schön weitersuchen, Casey, dann findest du auch zwei Kelche“, riet er ihr.

      „Du scheinst das Ganze generalstabsmäßig geplant haben“, staunte sie.

      „Hast du etwas dagegen?“, flüsterte Raffa an ihrem Ohr.

      Sie lachte glücklich. „Nichts liegt mir ferner!“

      „Dann lass uns frühstücken gehen.“

      Beschwingt folgte Casey Raffa ins flache Gewässer. Sie war verliebt bis über beide Ohren, wollte nur den Augenblick leben und nicht daran denken, dass diese Liebe nicht von Dauer sein konnte, da Welten sie voneinander trennten. Doch tief im Herzen war sie Raffa und A’Qaban bereits verfallen.

      Rasch kleideten sie sich an. Raffa schlüpfte in sein Gewand, während Casey nun bereute, dass sie den Überwurf abgelehnt hatte und Hose und Jacke trug. Ein Gewand konnte man viel bequemer über den feuchten Körper streifen. Mühsam zupfte sie ihre Sachen zurecht, während Raffa sie um das sandige Seeufer herum zu einem schattigen Platz unter Palmen führte. Als sie um einen Felsvorsprung herumwanderten, erreichte ein lockender Duft ihre Nase. „Croissants?“

      Ungläubig blickte Casey auf das köstliche Frühstück, das auf einem Teppich am Seeufer für sie gedeckt war. Sogar Sitzkissen lagen bereit. Auf einem blütenweißen Tischtuch stand eine verlockende Auswahl an Früchten, Brot und Käse bereit, sorgfältig abgedeckt mit einem Netztuch, um Ungeziefer fernzuhalten.

      „Wirklich, Raffa, du steckst voller Überraschungen!“, staunte Casey.

      Er warf ihr einen ironischen Blick zu. „Du meinst, überraschend für einen Wüstenbarbaren?“

      „Bitte, Raffa, ich meine das als Kompliment. Aber sag mal, haben wir das alles auf deinem Pferd mitgebracht?“ Casey schlug die Hände zusammen und betrachtete das Frühstück, dann sah sie Raffa an. „Ich erinnere mich zwar an die prallen Satteltaschen, aber dass so viel hineingeht, hätte ich nie gedacht.“

      Dann dämmerte es ihr. Raffa hatte sie hinters Licht geführt.

      Er setzte eine Unschuldsmiene auf. „Was ist?“

      „Du hast das alles hier gar nicht selbst vorbereitet?“ Enttäuscht ließ sie die Hände sinken.

      Seine Augen funkelten belustigt. „Habe ich auch nicht behauptet.“

      „Da hast du recht. Ich habe es einfach angenommen.“ Resigniert blickte Casey in die Runde. „Ich hatte ja auch geglaubt, wir wären hier allein. Aber das sind wir nicht, stimmt’s?“

      „Macht es dir etwas aus?“

      „O ja! Schließlich sind wir hier nackt herumgelaufen und nackt geschwommen. Ich dachte, in diesem Paradies wären wir beide allein.“ Ein eisiger Schauer überlief sie, und sie entfernte sich einige Schritte. „Du hast mich getäuscht, Raffa. Ich fühle mich hintergangen.“ Sie wirbelte herum. „Wirst du das auch in Zukunft tun?“

      Entsetzt verstummte sie. Für sie gab es keine Zukunft. Wann würde sie es endlich begreifen?

      Raffa folgte ihr. „Wir waren allein“, versicherte er ihr ruhig. „Bis zum Morgengrauen war hier niemand. Erst bei Sonnenaufgang kam die Kamelkarawane mit den Vorräten, die ich im Camp bestellt hatte. Ich wollte etwas Besonderes für dich tun –, etwas, das du nie vergisst.“

      Nie vergessen würde sie, wie ihr in diesem Augenblick zumute war. Wusste Raffa nicht, dass er gar nichts für sie tun musste … nur bei ihr sein? Zum zweiten Mal hatte sie ihn falsch eingeschätzt.

      Aufgewühlt fuhr sie sich mit der Hand über die Augen, als könnte sie die Enttäuschung so aus der Erinnerung löschen. „Bitte entschuldige.“

      „Casey?“

      „Tut mir leid, dass ich alles verdorben habe – wie immer.“

      „Das hast du nicht. Du bist immer noch durcheinander und aufgewühlt, weil wir uns geliebt haben. Mit diesem Schritt hat dein Leben sich grundlegend verändert.“

      Deins nicht?

      „Bitte nicht“, wehrte Casey ab, als Raffa ihr die Hand auf den Arm legte.

      Die Vorstellung war ihr unerträglich, nur eine weitere Kerbe auf seinem Bettpfosten zu sein! Aber vielleicht war das nötig gewesen, um sie aufzurütteln, damit sie sich der Wahrheit stellte. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als den Traum zu beenden. Sie liebte Raffa von ganzem Herzen, würde ihn immer lieben, aber diese Liebe war aussichtslos und konnte zu nichts führen. Daran würde sich nichts ändern, was immer er tat oder sagte.

18. KAPITEL

      Nun klammerte Casey sich an ihre Arbeit wie eine Ertrinkende an einen Rettungsring. Raffa musste sie nicht auffordern, sich anzukleiden, um mit den Angestellten zu sprechen. Nachdem diese bewiesen hatten, dass sie den Fünfsterneservice von Raffas Hotels auch in der Wüste bieten konnten, hatten sie sich diskret im Hintergrund gehalten.

      Tapfer verdrängte Casey alle traurigen Gedanken, versuchte, sich auf das Berufliche zu konzentrieren. Es war sinnlos, etwas zu betrauern, das sie nie wirklich besessen hatte.

      Sie besprach sich mit dem Team und Raffa, der seine Mitarbeiter für den Morgen herbestellt hatte, schlug erweiterte Auflagen neuer Reiseführer vor und befürwortete Entscheidungen über mögliche Besichtigungs- und Interessengebiete für Wüstentouristen. Wie Raffa war sie entschlossen, die Beduinen nicht gegen ihren Willen zu belästigen. Falls einige jedoch touristische Aufgaben übernehmen wollten, würde das zur Verwirklichung ihrer „Zukunftsvisionen“ beitragen.

      „Einige dieser Männer arbeiten schon jetzt inoffiziell als Wüstenführer“, berichtete Raffa, während er mit Casey zum Lagerplatz zurückging, um ihre Sachen einzusammeln.

      „Meinst du, sie wären bereit, weitere Aufgaben zu übernehmen?“

      „Schon möglich.“ Nachdenklich hatte Raffa sie beobachtet. „Wenn du Vorschläge hast, können wir darüber diskutieren.“

      „Mehr kann ich nicht erwarten.“ Sie wich seinem Blick aus, weil er sie erneut so seltsam ansah.

      „Wir beide geben ein tolles Team ab, Casey.“

      Raffa half ihr, über Felsbrocken zu kraxeln, und obwohl sie nichts fühlen wollte, gingen seine Berührungen ihr durch und durch. Sie war erleichtert, als er die Rede auf ihre Idee brachte, eine gute Stunde von der Stadt entfernt ein Safaricamp mit fest angestelltem Personal und einem erstklassigen Küchenchef zu eröffnen.

      „Ich finde deinen Vorschlag prima“, gestand er ihr, als sie den Klippenrand erreichten, an dem so viel zwischen ihnen geschehen war.

      „Heißt das, ich bekomme den Posten?“ Casey versuchte, nicht zu den zerwühlten Decken zu blicken, auf denen sie sich geliebt hatten.

      „Natürlich. Warum hätte ich dich sonst in die Wüste mitgenommen?“

      Hatte sie sich das nicht so gewünscht? Gefühlsregungen wallten in ihr auf, die sie nicht zeigen durfte. „Das weiß ich nicht genau“, gestand sie. „Hoffentlich habe ich dir bewiesen, dass auch ich Visionen habe …“ Sie zögerte. „Und Durchhaltevermögen.“

      „Was ist mit dir, Casey?“

      „Was soll mit mir sein?“ Das gleiche wie immer. Sie war eine Träumerin, und hier ging es um ein Geschäftsprojekt, aus dem sich nebenbei ein kleines erotisches Zwischenspiel entwickelt hatte. Jetzt war es Zeit, aufzuwachen. „Nichts. Ich hatte befürchtet, vielleicht aus dem Rennen zu sein. Jetzt bin ich erleichtert.“

      „Himmelhochjauchzend klingst du aber nicht“, bemerkte Raffa trocken. „Willst du den Posten noch oder nicht?“

      „Natürlich will ich ihn.“

      Benommen nickte Casey. Endlich war sie wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet –, dank der unangekündigten Ankunft von Raffas Team. Vermutlich hatte Raffa ihr auch einfach nur vorführen wollen, wie begeistert künftige Touristen auf das unerwartete Wüstenparadies reagieren würden. Vielleicht war ihre leidenschaftliche Liebesnacht auch nur eine romantische Kostprobe gewesen?

      „Tja, Casey … muss ich weiter nach einer Marketingleiterin suchen oder nicht?“, drängte Raffa.

      „Du hast sie gefunden.“ Casey war jetzt hellwach. „Ich übernehme die Aufgabe, Raffa, und ich werde sie gut machen.“ Doch selbst wenn sie sich mit Leib und Seele für A’Qaban einsetzte, gehörte sie nicht in Raffas Welt. Sie konnte sein Bett teilen, solange sie diskret vorging – aber das genügte ihr nicht.

      „Gratuliere! Ich rufe die Truppen, dann können wir gebührend feiern.“

      „Truppen?“

      „Einen Hubschrauber.“

      Natürlich. Das war Raffas Leben. Ein Leben, in dem für sie höchstens geschäftlich Platz war.

      Nach wenigen Worten auf Arabisch schaltete Raffa sein Handy ab. „In zehn Minuten sind sie hier.“ Er deutete ihren Gesichtsausdruck falsch. „Ja, ich weiß, Fliegen schlägt Reiten, aber dafür macht es auch nur halb so viel Spaß.“

      „Dabei hast du mich schon halb zum Reiten bekehrt“, bekannte Casey.

      Der Rückflug mit dem Hubschrauber in die Stadt verlief glatt. Nachdem er auf dem Dach der königlichen Bürogebäude gelandet war, brachte Raffa Casey zu seiner Penthaussuite, um Einzelheiten ihres Anstellungsvertrags zu besprechen.

      Wie mühelos er von Liebe auf Geschäft umschaltete! Casey wollte das einfach nicht gelingen. Während sie Kaffee trank, ging Raffa sich duschen, umziehen und kehrte im eleganten Sommeranzug zurück.

      „Du hast es mal wieder geschafft“, stellte sie fest.

      „Was habe ich geschafft?“ Er ging bereits ihren Vertrag durch und schien sich nicht bewusst zu sein, wie umwerfend er aussah.

      Sie blickte an ihrem Safarianzug herab. „Neben dir komme ich mir darin fehl am Platz vor.“

      „Verzeih! Ich hätte dich natürlich erst in dein Hotel bringen sollen, damit du dich frisch machen kannst. Möchtest du das Bad hier benutzen?“

      Damit die Sitzung noch länger dauert! „Nein, danke, es geht schon“, versicherte Casey ihm schnell.

      „Nach Vertragsunterzeichnung hast du Zugang zu allem, was in A’Qaban wichtig ist.“

      Nicht zu allem. Casey überflog das Kleingedruckte und vermied es, Raffa anzusehen.

      Als er seinen Füllfederhalter zückte, war ihre Entscheidung gefallen. „Nur eins möchte ich gern ändern.“

      „Und das wäre?“ Er kam auf sie zu und blickte über ihre Schulter auf den Vertrag.

      „Ich kann die Arbeiten ebenso gut von England aus leiten und überwachen.“

      Raffas Miene verfinsterte sich. „Was soll das heißen, Casey?“

      „Ich bleibe nicht hier.“

      „Aber ich dachte, wir hätten uns geeinigt …“

      „Ich kann von überall auf der Welt für A’Qaban tätig sein.“ Erstaunlich, wie ruhig ihre Stimme klang. „Auch von meinem Büro in England kann ich Personal ausbilden, Änderungen veranlassen und sogar Arbeitskräfte einstellen, die du hier brauchst.“

      „A’Qaban ist und bleibt die Kommandozentrale“, unterbrach Raffa sie kalt. „An meinen Bedingungen wird nicht gerüttelt. Großzügigere findest du im gesamten Golfgebiet nicht. Ich biete meinen Angestellten alle erdenklichen Vergünstigungen.“

      Nur nicht, was ihr wirklich am Herzen lag: Raffa selbst. „Ich übernehme den Posten, aber ich arbeite nicht hier, sondern von England aus.“ Sie konnte nicht tagein, tagaus hier leben und sich damit abfinden, dass sie den König liebte, aber niemals zu ihm gehören würde.

      „Kommt nicht infrage“, widersprach Raffa hart. „Nimm den Job an, oder lass es!“

      Bebend befeuchtete Casey sich die trockenen Lippen. „Dann lasse ich es“, erwiderte sie und stand auf.

      Raffa war wie vom Donner gerührt. Dabei bildete er sich ein, ein guter Menschenkenner zu sein. Doch bei Casey hatte er sich erschreckend geirrt. Ihre Pläne waren ausgezeichnet und zukunftsorientiert. A’Qaban brauchte sie. Und er brauchte sie. Irgendwie hatte er das Gefühl gehabt, sie würde für immer hier bleiben. Gemeinsam konnten sie Großes zum Wohl des Landes bewirken und in der knappen Freizeit in jeder Beziehung zusammen sein.

      „Ich nehme mir ein Taxi.“

      Sie stand bereits vor der Tür, wurde ihm bewusst. „Nein. Mein Chauffeur fährt dich.“

      „Ich möchte mir lieber ein Taxi nehmen. Wirklich.“

      Er hatte Caseys Selbstvertrauen stärken wollen, und offenbar war es ihm gelungen. Genau das wurde ihm jetzt zum Verhängnis. „Wie du willst.“ Er kehrte ihr den Rücken zu und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Irgendwie konnte er nicht fassen, dass sie ihn verließ.

      Casey hatte gepackt und war reisefertig. Ein letztes Mal war sie durch die Räume gegangen, jetzt galt es nur noch, den Fernseher auszuschalten. Er hatte sie ablenken, ihr beweisen sollen, dass das Leben draußen weiterging. Nur eins blieb noch zu tun. Sie griff nach dem Telefon.

      Aufzugeben war nicht seine Art. Schweigend stand Raffa an der Tür, während Casey telefonierte. Noch nie hatte er gelauscht, doch eine verzweifelte Situation erforderte verzweifelte Maßnahmen.

      „Raffa …“ Casey wirbelte herum und verbarg schuldbewusst das Telefon in der Hand.

      „Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe, aber die Tür stand offen …“

      „Der Page hat mein Gepäck geholt.“ Sie legte den Hörer auf, sah Raffa jedoch nicht an. „Ich wollte gerade nach unten gehen.“

      „Aber dir lag noch ein Anruf am Herzen?“

      „Ehe ich A’Qaban verlasse, hatte ich noch etwas zu veranlassen“, sagte sie so leise, dass Raffa sie kaum hören konnte.

      Sie würde ihm nicht verraten, um was es ging, also musste er ihr sagen, was er mit angehört hatte. „Du hast Kreide und Blöcke, Buntstifte und Malbücher für die Kinder bestellt, die du in der Wüste kennengelernt hast?“

      Fast unmerklich nickte sie, dann warf sie den Kopf zurück und blickte ihn an. „Es ist nur ein kleines Geschenk, Raffa.“

      „Klein?“ Er runzelte die Stirn. „Wer sagt das?“

      „Ich meine … verglichen mit allem, was du für die Menschen hier tust … wie du das Geld einsetzt, das wir bei der Auktion gesammelt haben.“

      „Das Geld, das du gesammelt hast“, berichtigte er sie.

      „Ich verschenke nur Kleinigkeiten …“

      „Für die Kinder ist es mehr.“

      Einen Moment dachte Casey darüber nach, dann hob sie den Kopf – und erschien ihm als das Schönste und Kostbarste auf der Welt. Es traf ihn mitten ins Herz, als er die Tränen in ihren Augen sah. Wenn er sie verlor …

      „Ich dachte einfach, wir hätten die kleinen Dinge vergessen, die wichtig sind.“ Sie machte eine verlorene Handbewegung. „Die kleinen, durch die das Leben erst …“

      „Spaß macht?“ Hatte er diese Dinge auch vergessen?

      Sie schwieg, hielt seinem Blick jedoch stand. „Es sollte auch Dinge geben, die einfach nur Spaß machen …“

      Wie sie es aussprach, klang es eher wie eine Frage. Und er verstand, warum. Außer Geschäftlichem und einer Liebesnacht hatten sie nicht viel Spaß gehabt. Mit leiser Wehmut, die ihm neu war, dachte er an ihren spontanen Tanz mit den Kindern in der Wüste.

      „Ja, Casey, es sollte auch Raum für Spaß geben“, versicherte er ihr.

      Sie dachte immer zuerst an andere – aber wer gab ihr etwas?

      Caseys Flug nach England hatte Verspätung. Nachdem feststand, dass erst am nächsten Tag eine Maschine nach London ging, hängte Raffa seinen Anzug in den Schrank, zog Jeans und T-Shirt an und überredete Casey, ihn im Hubschrauber zu „ihrem“ Beduinenlager in die Wüste zu begleiten. Er wollte ihr die Freude machen, ihre Geschenke selbst an die Kinder verteilen zu können.

      Er wollte sie!

      Und sie freute sich wie ein Kind auf das Wiedersehen mit ihren kleinen Freunden! Im Cockpit saß sie neben ihm, er spürte förmlich, wie ungeduldig und glücklich sie war, in die Wüste zurückzukehren. Es war keine Rede mehr davon, ihn und A’Qaban zu verlassen.

      Er war von seinen Pflichten besessen gewesen – und hätte Casey fast verloren! Dabei war sie es, die ihm gezeigt hatte, dass das Herz so viel wichtiger war als ein Scheckheft. Sie war sein Herz. In den wenigen bewegenden Tagen hatte sie seine Gefühlsbarrieren mit ihrer Unschuld, ihrer Güte und Unbestechlichkeit durchbrochen, ihm gezeigt, dass die Probleme seines Landes mit Geld allein nicht zu lösen waren.

      Er blickte zu Casey. Gespannt beobachtete sie die Kinder, die von unten erwartungsvoll zum Hubschrauber heraufwinkten.

      „Sei vorsichtig, Raffa“, rief sie ihm über Kopfhörer zu, während er langsam herunterging, um aufzusetzen.

      „Keine Sorge, die Erwachsenen haben uns auch gesehen.“

      Und auch die Beduinenfrauen. Er funkte seine Ankunft durch – und bat sie um einen Gefallen.

      Vor Freude über das Wiedersehen mit den Menschen, denen sie sich inzwischen so nahe fühlte, vergaß Casey alle Bedenken. Hier fühlte sie sich zu Hause, wurde ihr beim Anblick der Kleinen bewusst. Gerade hatte sie ihnen die Malutensilien überreicht, und nun entschied die Lehrerin gemeinsam ihnen, was als Erstes gemalt werden sollte.

      Scheu beobachteten die Kinder Casey, als sie das Klassenzimmer auf Rädern an Raffas Seite verließ. Alle standen ehrerbietig auf, während sie sich verabschiedeten, denn trotz seines lockeren Auftretens war er ihr König.

      Und sie flog nach Hause!

      „War das ein schwerer Seufzer“, bemerkte Raffa, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.

      „Sie werden mir fehlen“, gestand Casey. „Ich kann es kaum glauben, wie sehr.“

      „Du musst nicht gehen.“

      „Wir wissen beide, dass es sein muss.“ Nur kurz sah sie ihn an. Wäre es doch ein bisschen leichter …

      „Darauf gibt es keine einfache Antwort.“ Wieder schien Raffa ihre Gedanken zu lesen. „Was ich dir jetzt vorschlage, wird dir auch nicht leichtfallen.“

      Sie folgte seinem Blick den Feldweg entlang. „Meine Güte, nein!“ Casey verzog das Gesicht. Raffas Hengst Raad und der Graue, den sie geritten hatte, standen im Schatten eines Bambusdachs angebunden. „Du machst dich über mich lustig.“

      „Glaubst du?“

      „Raffa …“ Ihr Herz begann zu jagen. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie so gut. „Du machst Witze.“

      „Keine Witze.“

      Sie waren außer Sichtweite der Schule, es gab keine Gefolgsleute, keine Leibwächter, einfach niemanden.

      „Nein, Raffa.“ Sie wollte sich abwenden, doch er drückte sie an eine Palme.

      „Ja“, beharrte er rau.

      „Nein …“

      Zärtlich bedeckte er ihr Gesicht, ihre Wange, den Hals mit kleinen Küssen –, und endlich auch ihren Mund. Casey war verloren. Wie konnte sie diesem Mann widerstehen, nach dem sie sich so verzweifelt sehnte?

      „Verzeihst du mir?“ Raffa fuhr fort, sie zu liebkosen.

      „Dir verzeihen, obwohl ich dich mehr als alles begehre?“

      „Bleibst du in A’Qaban?“

      „Das ist Erpressung“, flüsterte sie, als er aufhörte, sie zu küssen.

      Er blickte ihr in die Augen, leugnete es nicht.

      „Weich sein war noch nie deine Stärke.“ Casey versuchte, nicht auf seine Lippen zu blicken.

      „Wie wär’s damit?“, bot er ihr an. „Du musst bleiben …?“

      „Ich muss gar nichts.“

      „Darf ich ausreden?“

      Hilflos nickte Casey.

      „A’Qaban braucht dich, meine Leute brauchen dich hier – nicht körperlose Anweisungen aus England. Hast du die Gesichter der Kinder gesehen, als du kamst?“

      „Das … ist unfair“, protestierte Casey matt.

      „Und da ich dich jetzt in meinen Armen halte …“

      „Du spielst mit falschen Karten, Raffa.“

      „Ich spiele, um zu gewinnen.“

      „Ich wüsste nicht, wie ich bleiben könnte.“

      „Du ziehst bei mir ein“, schlug er ihr locker vor.

      „Suchst du ein Betthäschen?“

      „Nein. Ich suche eine Ehefrau.“

19. KAPITEL

      „Eine Ehefrau?“ Einen Moment blickte Casey ihn verwundert an, dann lachte sie schallend. Von jeher hatte Raffa einen ausgeprägten Sinn für Humor an den Tag gelegt. „Ja, richtig“, bemerkte sie trocken, „Königin Casey. Fantastisch!“

      „Was stört dich an deinem Namen?“ Diesmal kam Raffa gleich zur Sache. „Obwohl ich denke, du würdest hier natürlich einen A’Qabanischen Namen annehmen müssen. Aber du kannst dir einen aussuchen, der dir gefällt und zu dir passt.“ Er überlegte kurz. „Wie wär’s mit Atija?“

      „Heißt das nicht Geschenk?“ Casey dachte daran, dass Raffa seinen Schal so genannt hatte.

      „Bald erfährst du mehr – wenn alles glattläuft.“

      „Glatt?“ Casey schüttelte den Kopf. „Kaum zu glauben, dass du dieses Fantasiegebilde weiterspinnen willst. Bin ich nicht die Träumerin und du der Realist?“

      Herausfordernd zog Raffa die Brauen hoch, doch sie spielte nicht mit. „Wie lange kennst mich? Eine Woche?“

      „Wie lange dauert es nach deinem Liebeskodex, sich zu verlieben, Casey?“

      „Meinem Liebeskodex?“ Sie wussten beide, dass sie in Liebesdingen keine Erfahrung besessen hatte, ehe sie nach A’Qaban kam. Und was Liebe betraf … wie konnte Raffa sich darüber lustig machen? Er sprach darüber so locker wie über eine Statistik.

      „Aus deiner Personalakte wusste ich so gut wie alles über dich“, fuhr er sachlich fort. „Und in den letzten Tagen habe ich dich noch so viel besser kennengelernt.“

      Das kann man wohl sagen!

      „Du hast sogar mehrere knallharte Proben bestanden“, erinnerte er sie.

      „Mag sein“, gab Casey zu. „Aber ich kenne dich gar nicht richtig.“

      „Und was sagt dein Herz, Casey?“

      Ihr Herz? Oje! Das hatte sie bisher schlecht beraten.

      „Wie hast du dich gefühlt, als du nicht nach Hause fliegen konntest?“

      Erleichtert. „Beunruhigt.“ Das war unverfänglich.

      Sie hätte sich denken können, dass Raffa sie jetzt herausfordern würde.

      „Beunruhigt? Aber Casey, das passt gar nicht zu dir! Wenn etwas schiefgeht, findest du eine Lösung“, versuchte er, sie zu ködern. „Du sitzt nicht beunruhigt herum und badest in Selbstmitleid.“

      „Jetzt schon. Weil du mich nicht gehen lässt.“ Bedeutsam blickte sie auf seine muskulösen Arme, mit denen er sich rechts und links von ihr gegen die Palme stemmte.

      „Nein, Casey du bist nicht beunruhigt“, widersprach er leise. „Ich glaube, es gefällt dir sogar.“

      „Nein, ich …“ Natürlich gefiel es ihr! Sie liebte ihn, wünschte sich nichts mehr, als bei ihm zu sein …

      „Wie hast du dich mit mir im Hubschrauber gefühlt?“

      Wunderbar. „Ich war so glücklich, den Kindern die Malsachen persönlich übergeben zu können.“

      Nun gab Raffa sie frei. „Zumindest das glaube ich dir. Hast du nicht etwas vergessen?“, rief er ihr nach, als sie davongehen wollte.

      Casey wirbelte herum. „Was denn?“

      „Dass du eine Reitstunde gebucht hast. Oder möchtest du lieber im Hubschrauber warten, bis ich zurück bin?“

      Sie atmete tief durch. „Du weißt genau …“

      „Komm, ich helfe dir aufsitzen“, erbot Raffa sich umgänglich.

      „Das kann ich allein.“

      „Du kommst also mit?“

      Wie konnte sie ihm widerstehen? „Na ja, es ist besser, ich weiß, was du machst.“

      Schon begann Raffa, sich den howlis um den Kopf zu drapieren. Mit Westernjeans, Stiefeln, T-Shirt und dem schwarzen Tuch über dem Gesicht sah er wie ein Bandit aus.

      Kurzentschlossen hievte Casey sich in den Sattel.

      Ohne Kompass und Karte hätte Casey nicht gewusst, wohin sie ritten. Für sie sah die Wüste überall gleich aus. Doch Raffa zögerte keine Sekunde. Er ritt auf Raad voran und hielt sich möglichst im Schatten der Dünen. Eine knappe Stunde später hatten sie einen schattigen Pass zwischen kühlen Felswänden erreicht. In der Stille mutete das Hufgeklapper der Pferde fast unwirklich an, und Casey war froh, als Sonnenstrahlen vor ihnen eine Schluchtöffnung erhellten.

      Überrascht sah Casey sich um, als sie auf ein Hochplateau hinausritten. Ihnen bot sich ein unvergleichlicher Blick über die Wüste. Sie befanden sich am Fuß einer Bergkette, die Sonne stand hoch am Himmel, und gebleichte, golden und ocker aufleuchtende Felsen zeichneten sich bizarr gegen den wolkenlosen kobaltblauen Himmel ab.

      Raffa drehte sich im Sattel um. „Was sagst du dazu, Casey?“

      „Unglaublich, diese Farben!“

      „Das ist einer der Gründe, warum ich dich hergebracht habe“, erklärte er vielsagend, als sie den Gescheckten neben seinem Hengst zum Stehen brachte.

      Andächtig ließen sie die Ruhe und Schönheit der Natur eine Weile auf sich wirken, dann trieb Raffa den Hengst behutsam den steilen Felshang hinunter. Casey folgte ihm. Die Tiere stellten die Ohren hoch, weil sie das Wasser witterten, und auch Casey hörte irgendwo in der Nähe leises Plätschern.

      „Ein unterirdischer Fluss“, rief Raffa ihr zu. „In der Wüste ist Wasser kostbarer als Öl, und über beides verfügt A’Qaban reichlich.“

      Ein weiteres Marketingargument, dachte Casey. Nichts war zugkräftiger für den Tourismus als die natürlichen Schätze eines Landes.

      „In der Wüste gibt es genug Wasser, man muss nur wissen, wo es zu finden ist“, fuhr Raffa fort.

      „Ist das hier auch ein Palast von dir?“, rief sie ihm zu, nachdem sie auf einer von Felsen umschlossenen Sandarena Zeltpavillons entdeckt hatte.

      Raffa drehte sich im Sattel um. „Ich dachte, hier könntest du dir Anregungen für dein Touristendorf holen.“

      „Einige sicher.“ Frauen in langen schmuckreichen Gewändern näherten sich und riefen ihnen Begrüßungsworte zu. „Was sagen sie, Raffa?“, fragte Casey, da sie die Sprache nicht verstand.

      Bedeutsam sah er sie an. „Sie heißen dich willkommen.“

      Während Raffa ausritt, genoss Casey ein heißes, mit Duftsessenzen und Ölen angereichertes Schaumbad. Als sie das Gewand sah, das die Frauen ihr brachten, musste sie lächeln. Gehörte die himmelblaue Robe mit der kunstvollen Kreuzstickerei nicht zur traditionellen Beduinentracht, die sie bereits kannte?

      Etwas so Kostbares wurde sicher nur in Räumen getragen. Der edle Stoff war so fein gewirkt, dass er sich auf ihrer nackten Haut wie Spinnweben anfühlte.

      Die Frauen hatten ihr eine Platte mit frischen Früchten und eine Wasserschale hingestellt, in der sie sich nach dem Essen die Finger abspülen konnte, ohne sich von ihrem weichen Kissenlager zu erheben. Daran konnte man sich gewöhnen!

      Von ihrem Ruheplatz bot sich Casey ein traumhafter Blick auf die Wüste. In der vor Hitze flimmernden Luft glaubte sie im ersten Moment eine Fata Morgana zu erleben, als sich die Umrisse eines Mannes auf einem schwarzen Hengst aus dem Dunst lösten.

      Ohne diesen Mann konnte sie in der unbarmherzigen Wüste nichts ausrichten, wurde ihr bewusst. Ohne ihn konnte sie nicht sein …

      Sie musste in A’Qaban bleiben. Gebannt sah sie zu, wie Raffa das Pferd zügelte und abstieg. Einem der herbeistürmenden Kinder warf er die Zügel zu und sprach zu den Kleinen, dann kam er zu Casey herüber.

      Es war, als würde mit ihm geballte Kraft in den Pavillon strömen. Raffa wickelte sich den howlis ab, warf ihn auf ein Kissen und fuhr sich durchs Haar.

      „Das war’s“, sagte er und betrachtete Casey. „Ich gehe jetzt schwimmen, dann komme ich wieder.“

      Lächelnd stand sie auf und trat ihm in den Weg. „Möchtest du etwas essen oder trinken?“

      „Das volle Menü.“ Er warf ihr einen verlangenden Blick zu. „Mit Vor- und Nachspeise. In zehn Minuten bin ich zurück.“

      Sei dann bereit. Meinte er das? Verlangend blickte Casey ihm nach. Fantasie und Wirklichkeit verschmolzen …

      Sollte sie noch eine Nacht mit Raffa verbringen?

      Mit einem Handtuch um die Hüften kehrte Raffa zurück. Seinen gebräunten, durchtrainierten Körper mit dem tätowierten Löwen auf der feuchten Haut würde sie nie vergessen.

      „Danke, dass du mir die Schönheiten der Wüste gezeigt hast, Raffa.“

      „Das war nur ein schamloser Trick, um dich davon abzubringen, A’Qaban zu verlassen, Casey.“ Raffa blieb vor ihr stehen und strich sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht.

      Sie lachte. „Du spritzt mich nass.“

      „Ich habe noch sehr viel mehr mit dir vor.“ Geschmeidig ließ er sich neben ihr auf die Kissen sinken und nahm sie in die Arme. „Im traditionellen Gewand von A’Qaban siehst du einfach verführerisch aus“, sagte er leise und strich liebkosend über den seidigen blauen Stoff.

      Als er Caseys harte Brustspitzen dabei wie unabsichtlich streifte, schienen die silbernen Kreuzstiche sich wie von Zauberhand purpurrot zu färben – als wäre das Gewand für diese besondere Nacht geschaffen worden. Worte wurden überflüssig, es gab kein Zögern, kein Nachdenken mehr. Raffa warf sein Handtuch fort, zog Casey unter sich und streifte ihr mit einer fließenden Bewegung das Gewand ab. Dann versank er in ihr, und sie überließen sich den Delirien der Lust.

      Es wurde die unvergleichlichste Nacht ihres Lebens. Tränen rannen Casey über die Wangen, als der Wüstenmond am rötlichblauen Nachthimmel aufging.

      Sie musste eine Weile geschlafen haben, denn als Casey erwachte, lag Raffa halb aufgerichtet neben ihr und betrachtete sie.

      Verklärt bewegte sie sich auf dem Kissenbett, dabei malte der sanfte Schein einer Laterne goldene Streifen auf ihre nackte Haut.

      „Was ist das?“, fragte sie benommen, als Raffa sie auf die Stirn küsste und ihr ein zartes Band um den Kopf legte. „Das ist doch mein Schal!“, stellte sie überrascht fest.

      „Ein A’Qabanischer Hochzeitsschal.“ Raffa lächelte. „Man könnte meinen, das Schicksal hätte ihn mir für die Auktion in die Hände gespielt, damit du ihn ersteigerst.“

      „Man könnte auch sagen, es ist nicht fair, dich über mich lustig zu machen.“

      Vorsichtig richtete Casey sich so auf, dass der Schal nicht verrutschte.

      „Ich liebe dich, Casey Michaels“, flüsterte Raffa und half ihr, die zarten Falten zu ordnen.

      „Das solltest du nicht sagen.“

      Stirnrunzelnd sah er sie an. „Und warum nicht?“

      „Schließlich hast du zugegeben, dass das nur ein Trick ist, um mich hier zu halten.“

      „Das streite ich nicht ab.“

      „Das Liebesgeständnis geht dir verdächtig locker über die Lippen. Und, bitte“, abwehrend hob sie die Hände, „komm mir nicht wieder mit ‚jahrelanger Erfahrung‘.“

      „Diesmal scherze ich nicht, Casey. Ich meine es ernst.“

      „Mit der komischen, neumodischen Fremden in deiner hochkarätigen Welt?“

      „Jetzt bist du unfair, Casey“, unterbrach er sie. „Für mich bist du liebevoll und klug und noch so vieles mehr, ohne das ich nicht mehr leben möchte.“

      „Weil ich dich wütend mache und deine Geduld oft strapaziere?“, bemerkte sie trocken.

      „Nein!“, widersprach er heftig. „Und bitte, mach dich nicht darüber lustig. Es ist mir todernst.“ Er umfasste ihr Gesicht und fuhr beschwörend fort: „Warum sollte ich dich nicht um deiner selbst willen lieben?“

      „Weil es da nicht viel zu lieben gibt – und zwischen unseren Auffassungen von Liebe Welten liegen.“

      „Warum kannst du nicht einfach glauben, wie liebenswert du bist, Casey?“

      „Ich glaube an Liebe zwischen zwei Menschen, Liebe in der Familie, unter Freunden. Aber du bist …“

      „Ein König?“ Nun lachte Raffa schallend.

      „Was ist daran so komisch?“

      „Ich bin ein Mann“, erklärte er. „Ein Mann, der eine Frau liebt, nur diese eine will und sich keine andere an seiner Seite vorstellen kann. Mit dir möchte ich Kinder haben, viele Kinder. Und ich möchte, dass du mir hilfst, mein Land zu entwickeln und aufzubauen. Und was die Liebe betrifft: Ich schenke dir mein ganzes Herz.“

      „Und du … machst dir da nichts vor?“

      „Wenn du nicht hierbleiben möchtest …“

      „Würdest du mich gehen lassen?“ Casey versuchte, es ihm leicht zu machen.

      „Nein“, beteuerte er ihr. „Ich würde dich als jungfräuliche Geisel gefangen nehmen.“

      „Dafür dürfte es etwas zu spät sein.“

      „Nicht zu spät, um miteinander zu lächeln, zu hoffen und – ja – zu träumen.“

      „Du kannst nicht sehen, was ich hinter meinem Schleier denke.“ Kokett legte Casey sich den Schal übers Gesicht.

      „Mag sein. Aber du ahnst nicht, was deine Augen mir verraten.“

      „Die Geheimnisse der Schleiersprache?“

      „Wie soll ich das verstehen?“

      „Ich spreche, du verstehst.“

      „Eine echte A’Qabanerin!“ Strahlend zog Raffa ihr den Schleier fort. „Aber ich möchte dir lieber ins Gesicht sehen, Casey Michaels – der Frau, die mir als gleichberechtigte Partnerin zur Seite steht und nie, nie mehr an sich zweifelt.“

EPILOG

      Raffa und Casey entschieden sich für eine Beduinenhochzeit. Oder hatten die Beduinen ihnen die Wahl abgenommen?

      Aber eigentlich war das unwichtig.

      Neugierig spähte Casey durch einen Schlitz im schweren Vorhang ihres Brautzeltes. Sie war so glücklich, als gehörte sie hierher.

      Die Frauen, die sie ankleiden würden, hatten sich in einiger Entfernung erwartungsvoll tuschelnd in kleinen Gruppen versammelt. Aus England waren Caseys Eltern und einige Freunde für eine Woche eingeflogen und äußerten sich begeistert über A’Qaban.

      Die berühmte Gastfreundschaft und das kulturelle Erbe der Beduinen, ihre traditionelle Musik, die Tänze und Künste des Landes hatten die Herzen der Besucher im Sturm erobert. Und falls ihre Eltern erstaunt waren, dass ihre Tochter Königin werden sollte, ließen sie sich nichts anmerken.

      Aber wer konnte Raffa auch widerstehen? Zärtlich verfolgte Casey, wie er mit einigen seiner Männer in die Wüste hinausgaloppierte. Das hatte er die ganze Woche über jeden Tag getan –, vermutlich, um überschüssige Kräfte abzubauen, denn nach alter Beduinensitte hatte er die Braut während dieser Zeit nicht sehen dürfen.

      Und auch Casey verzehrte sich nach ihm.

      Sie musste sich von ihrem Beobachtungsposten zurückziehen, weil die Frauen herüberkamen, um ihre Hände und Füße mit kunstvollen Hennaverzierungen zu schmücken. Nach alter Tradition hatte Casey vorher süßen heißen Minzetee und gahwa vorbereitet, den starken aromatischen A’Qabanischen Kaffee, um die Brauthelferinnen willkommen zu heißen. Die LayalalHenna – Zeremonie sollte der Braut Schönheit, Glück und Gesundheit bringen.

      Vor dem Zelt sorgten Musikanten für rhythmische Untermalung der Feierlichkeiten, allen voran die durchdringenden Töne der dalouka, einer mächtigen Trommel, und der rababa, einer Art Geige mit nur einer Saite. Kehlige Gesänge, Peitschenknallen und Stampfen verrieten Casey, dass draußen auch Männer tanzten.

      Seit Raffa sie gebeten hatte, seine Frau zu werden und in A’Qaban zu bleiben, fanden im Beduinenlager fröhliche Musik- und Tanzfeierlichkeiten statt, überall flatterten Banner und Fähnchen, und selbst die Pferde schmückten Quasten und silberne Glöckchen, dazu Silbermünzen an Sattelzeug und Geschirr.

      Und die Braut? Während der traditionellen Al Aadaa war Casey in duftendem Wasser gebadet und mit aromatischen Essenzen und Ölen eingerieben worden. Währenddessen hatten die Frauen Raffa nach altem Brauch immer enger umringt, bis er sich bereit erklärte, für das Schmücken seiner Braut zu bezahlen.

      Und jetzt das …

      Ehrfürchtig betrachtete Casey ihre hennaverzierten Hände und Füße. „Das sieht wirklich fantastisch aus!“, erklärte sie ihrer jungen Brauthelferin begeistert.

      „Warten Sie, bis Sie das hier gesehen haben“, warf eine andere junge Frau ein und deutete auf eine kostbare goldene Truhe.

      „Was ist das?“

      „Geschenke, die Ihr Gemahl Ihnen geschickt hat.“

      Vorsichtig, mit angehaltenem Atem öffnete Casey den Deckel. Das legendäre Saphircollier aus Raffas Tresor funkelte ihr entgegen, daneben Armbänder, Ohrringe und mit weißblauen Diamanten besetzte Fußkettchen. Darunter befand sich eine schlichte, mit Bambusbast verschnürte weiße Papierrolle mit einer Botschaft in der Schleife.

      Gespannt zog Casey die Mitteilung heraus und las.

      „Ich möchte Dir diesen Schmuck schenken, aber was sich in

      der Rolle befindet, dürfte Dir am besten gefallen. R.“

      Verwundert blickte Casey auf – in die erwartungsvollen Gesichter der versammelten Frauen. „Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte“, gestand sie und zog die Rolle behutsam heraus.

      „Machen Sie es doch auf“, schlug eine der Frauen vor, die gespannte Blicke wechselten.

      „Ihr wisst, was es ist, stimmt’s?“ Casey lachte. Die junge Frau, die gesprochen hatte, war die Lehrerin. Vorsichtig entrollte Casey das Papier.

      Die Kinder hatten sie mit Raffa gemalt – Hand in Hand. „Wann haben sie das gemacht?“

      „An dem Tag, als Sie in der Schule waren“, erklärte die Lehrerin verlegen lächelnd. „Alle waren sich einig: Dies ist das schönste Bild von allen.“

      „Die Kinder wussten über mich und Raffa Bescheid?“ Casey konnte es nicht fassen. „Noch vor mir?“

      „Kinder spüren mehr, als wir denken“, bemerkte die junge Frau. „Das werden Sie bald merken.“

      Casey trug ein leuchtend rotes Seidengewand, ein mit Silbermünzen behängter Chiffonschleier bedeckte ihr Haar. Auch an ihren Handgelenken und Knöcheln schimmerten Silbermünzen, ihren Hals schmückte das berühmte Collier mit den blauen Saphiren –, passend zur Farbe ihrer Augen.

      Auf einem frisch gewaschenen Kamel mit einem houdach,einem höchst bequemen Kamelsattel, sitzend, wurde Casey feierlich zu Raffas schwarzem Kamelzelt geleitet, vor dessen Eingang der Bräutigam wartete. Er trug eine schlichtes schwarzes Gewand, sein Kopf war unbedeckt, und sein Ohrring blitzte in der späten Nachmittagssonne. Wie ein ganz normaler A’Qabaner hätte er auf Casey gewirkt, wenn der übermütige Ausdruck in seinen Augen nicht gewesen wäre. Es war nicht zu übersehen, dass ihm die Sache Spaß machte – ohne Pomp und steifes Zeremoniell. Er war einfach nur Raffa, der Mann, der sich an die Frau band, die er liebte.

      Eine Ehe unter gleichberechtigten Partnern hatte er ihr versprochen.

      Feierlich sah er sie an, half ihr unter den Augen der erwartungsvollen Menge abzusteigen, die Falten ihres Gewandes und Schleiers zu ordnen. Die Berührung seiner Hand elektrisierte Casey. Wie sehr er ihr gefehlt hatte, wurde ihr richtig bewusst, als er sie zum Dorfältesten führte, der die alten Hochzeitsriten vornehmen würde.

      „Mein König, meine Königin …“

      „Königin Casey?“, flüsterte sie Raffa besorgt zu, während der Alte die Formel der Eheschließung anstimmte. Raffa antwortete nicht, und sie wurde unruhig. Sie konnte nicht wissen, dass er schwieg, um sich nach der Zeremonie mit einer Ansprache an die Versammelten zu wenden.

      Schon oft hatte Casey Worte der Liebe gehört, dass Raffa sie jedoch seine atija nannte, ein kostbares Geschenk des Himmels, das er mit seinem Volk teilen wolle, übertraf alle ihre Erwartungen.

      „Königin Atija“, wiederholte Raffa, als der alte Mann geendet hatte, und ergriff ihre Hand. „Wenn der Name dir nicht gefällt, kannst du dir einen anderen aussuchen“, flüsterte er ihr zu.

      „Er gefällt mir sogar sehr“, gestand sie ihm strahlend. „Wie der Schal, den du für die Auktion gespendet hast. Er ist wie ich … so anschmiegsam … und stets bereit.“

      „Vergiss das nie.“ Raffas ausdruckslose Miene verriet nicht, welche Richtung seine Gedanken genommen hatten. „Ich kann nicht mehr länger warten …“

      „Du bist also glücklich mit deinem neuen Namen?“, fragte Raffa später, als er mit Casey in einem abgeschiedenen Pavillon entspannt auf ihrem riesigen Hochzeitsbett lag.

      „Sehr sogar.“

      „Fein.“ Er wickelte sich eine Strähne ihres langen blonden Haares um den Finger und zog sie damit an sich. „Wenn das der Fall ist, ist es Ehrensache, dass du dich großzügig erkenntlich zeigst, Königin Atija.“

      „Na gut, ich denke mir etwas aus“, versprach sie ihm.

      „Das hoffe ich. Soll ich dir beweisen, wie großzügig ich mich erkenntlich zeige?“

      „Das gedenke ich laufend zu prüfen“, versicherte sie ihm sinnlich.

      – ENDE –


   		
			[image: cover.jpeg]

		 

   
      
         
            IMPRESSUM
         

         
            JULIA erscheint 14-täglich in der Harlequin Enterprises GmbH

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     
                        [image: file not found: 1C-schwarz-grau_Cora-Basis-Logo_RZ.ai]
                     

                  
                  	
                     Redaktion und Verlag:

                     Postfach 301161, 20304 Hamburg

                     Tel.: +49(040)600909-361

                     Fax: +49(040)600909-469

                     E-Mail: info@cora.de
                     

                  
               

            
         

          

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     Geschäftsführung:

                  
                  	
                     Thomas Beckmann

                  
               

               
                  	
                     Redaktionsleitung:

                  
                  	
                     Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)

                  
               

               
                  	
                     Cheflektorat:

                  
                  	
                     Ilse Bröhl

                  
               

               
                  	
                     Lektorat/Textredaktion:

                  
                  	
                     Christine Boness

                  
               

               
                  	
                     Produktion:

                  
                  	
                     Christel Borges, Bettina Schult

                  
               

               
                  	
                     Grafik:

                  
                  	
                     Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn, 
Marina Grothues (Foto)

                  
               

               
                  	
                     Vertrieb:

                  
                  	
                     Axel Springer Vertriebsservice GmbH, Süderstraße 77, 20097 Hamburg, Telefon 040/347-29277

                  
               

               
                  	
                     Anzeigen:

                  
                  	
                     Christian Durbahn

                  
               

               
                  	
                     Es gilt die aktuelle Anzeigenpreisliste.

                  
               

            
         

          

         ©	2011 by Abby Green

         	Originaltitel: „Secrets of the Oasis“

         	erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

         	in der Reihe: MODERN ROMANCE
         

         	Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.
         

         ©	Deutsche Erstausgabe in der Reihe: JULIA
         

         	Band 1998 (24/1) 2011 by Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg

         	Übersetzung: Petra Pfänder

         	Fotos: Harlequin Books S.A.

         
            Veröffentlicht als eBook in 11/2011 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.
         

         
            ISBN: 978-3-86349-756-9

         Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

         
            JULIA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

         Satz und Druck: GGP Media GmbH, Pößneck

         Printed in Germany

         Der Verkaufspreis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.

         Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:

         
            BACCARA, BIANCA, ROMANA, HISTORICAL, HISTORICAL MYLADY, MYSTERY, TIFFANY HOT & SEXY, TIFFANY SEXY
         

         
            
               
               
               
               
            
            
               
                  	
                     CORA Leser- und Nachbestellservice

                     Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:

                  
               

               
                  	
                  	
                     
                        CORA
                         Leserservice
                     

                     
                        Postfach 1455
                     

                     
                        74004 Heilbronn
                     

                  
                  	
                     
                        Telefon
                     

                     
                        Fax
                     

                     
                        E-Mail
                     

                  
                  	
                     
                        01805/63 63 65 *
                     

                     
                        07131/27 72 31
                     

                     
                        Kundenservice@cora.de
                     

                  
               

               
                  	
                  	
                     *14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, 

                     max. 42 Cent/Min. aus dem Mobilfunknetz

                  
               

               
                  	
                     
                        www.cora.de
                     

                  
               

            
         

      

   
      
         Abby Green

         In der Oase unserer Träume

      

   
      
         PROLOG

         Das kleine Mädchen stand allein vor dem Grabstein. Sein Haar fiel wie ein dunkler Wasserfall hinunter bis zur Taille. In den riesigen blauen Augen schimmerten Tränen.

         	Langsam näherte sich ein hübscher schwarzhaariger Junge. Er war ernst und wirkte weitaus älter als seine zwölf Jahre.

         	Sanft nahm er die Hand des Mädchens. „Du musst jetzt stark sein, Jamilah.“ Er blickte ihr fest in die Augen.

         	Jamilah hielt ihre Tränen tapfer zurück. Entschlossen hob sie ihr kleines Kinn und nickte. Salmans Eltern waren bei demselben Flugzeugabsturz ums Leben gekommen wie ihre. Wenn er stark sein konnte, dann würde sie es auch schaffen!

         	Fest richtete sie die Augen auf sein stolzes Gesicht. Selbst als er bereits wegsah, hin zum frischen Grab seiner Eltern, wendete sie den Blick nicht ab. Ihre Hände blieben fest umklammert.

      

   
      
         1. KAPITEL

         Jamilah Moreau musste sich zusammenreißen, um nicht vor Glück fröhlich wie ein kleines Kind über den Boulevard de Grenelle zu hüpfen. Als sie zum Eiffelturm hinüberschaute, schnitt sie eine. Was für ein Klischee! schoss ihr durch den Kopf. Sie war in Paris, es war Frühling, und sie war bis über beide Ohren verliebt.

         	Jamilah war sich der bewundernden Blicke nicht bewusst, die ihrer ungewöhnlichen Erscheinung folgten. Ihr seidiges schwarzes Haar war ein Erbe ihrer merkazadischen Mutter, ihre strahlend blauen Augen stammten von ihrem französischen Vater.

         	Ich könnte die ganze Welt umarmen, dachte sie glücklich. Am liebsten hätte sie ihre Einkaufstüten in die Luft geworfen und vor Freude laut herausgelacht.

         	Bisher hatte Jamilah immer geglaubt, die Leute würden übertreiben, wenn sie von Paris als Stadt der Liebe schwärmten. Doch jetzt verstand sie. Man musste verliebt sein, um es zu sehen! Kein Wunder, dass sich ihre Eltern hier ineinander verliebt hatten.

         	Ihr Herz schlug freudig vor Erregung. Sie wollte die Arme ausbreiten und rufen: Ich liebe Salman al Saqr, und er liebt mich! Bei diesem Gedanken verspürte sie einen Stich. Ihre Freude war plötzlich getrübt.

         	Genau genommen hatte Salman ihr noch gar nicht gesagt, dass er sie liebte. Selbst heute Morgen nicht, als sie ihm ihre Liebe gestanden hatte. Nach einer Nacht voller Leidenschaft hatte sie vor Glück die Worte keine Sekunde länger zurückhalten können. Schon seit Tagen brannten sie ihr auf den Lippen.

         	Erst vor drei Wochen war sie Salman wieder begegnet. Direkt vor den Toren der Universität, in der sie gerade ihre Abschlussprüfungen hinter sich gebracht hatte, war sie ihm über den Weg gelaufen. Sie waren zusammen aufgewachsen, aber Jamilah hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.

         	Beim Anblick ihrer ersten Liebe war eine Hitzewelle durch ihren Körper gejagt und ihre Beine hatten so stark gezittert, als würden sie jeden Moment unter ihr nachgeben.

         	Salmans wilde dunkle Locken und seine durchdringenden schwarzen Augen, die schon immer Geheimnisse und dunkle Schatten zu bergen schienen, waren unverändert. Doch er war noch attraktiver als damals, denn mittlerweile war er ein Mann geworden. Groß, breitschultrig und selbstbewusst stach er aus der Menge heraus.

         	Vor Jamilahs Augen verschwamm alles, sie schwankte. Doch da fasste Salman mit festem Griff ihren Arm und gab ihr Halt. Gerade wollte er sie mit einem anerkennenden Blick loslassen, als sich plötzlich der Ausdruck seiner dunklen Augen änderte.

         	Er zog die dichten Brauen zusammen und schnappte ungläubig nach Luft. „Jamilah?“

         	Sie nickte nur stumm. In ihren Ohren rauschte das Blut, und ihr Herz pochte so heftig in ihrer Brust, dass sie fürchtete, es würde herausspringen. Wie lange hatte sie davon geträumt, dass Salman sie so ansehen würde?

         	Schnell entschieden sie, in eins der zahlreichen kleinen Cafés zu gehen. Danach hatten sie sich bereits verabschiedet, als Salman sie plötzlich mit einem Griff nach ihrem Arm zurückhielt. „Warte … hast du Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen?“

         	Jamilah hatte die Einladung ohne zu zögern angenommen. An jenem ersten Wochenende hatten sie sich zum ersten Mal geliebt.

         	Die folgenden drei Wochen kamen ihr noch immer wie ein Traum vor. Habe ich zu schnell Ja gesagt? fragte sie sich jetzt.

         	Doch sie hatte so viele Jahre lang von Salman geträumt und ihn aus der Ferne begehrt, dass sie es nicht geschafft hatte, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen.

         	Jetzt war Jamilah auf dem Weg zu seinem Apartment, um ihm Abendessen zu kochen. Ist das wirklich so eine gute Idee? schoss ihr plötzlich durch den Kopf. Für einen Moment wurde sie unsicher.

         	Salman hatte sie heute nicht eingeladen. Im Gegenteil, am Morgen war er ungewöhnlich still gewesen. Aber sie konnte sich bereits vorstellen, wie er beim Anblick ihrer leckeren Einkäufe erfreut lachen und seine Tür weit für sie öffnen würde.

         	Salman hat aber auch eine andere Seite, schoss Jamilah durch den Kopf, während sie an der roten Ampel wartete. Gedankenverloren betrachtete sie den prächtigen Altbau auf der anderen Straßenseite, in dem sich sein Apartment befand.

         	Im Gegensatz zu seinem Bruder Scheich Nadim, der eine selbstverständliche Leichtigkeit im Umgang mit allen Menschen besaß, war Salman ein Einzelgänger. Doch das hatte Jamilah nie gestört. So lange sie zurückdenken konnte, hatte sie eine besondere Verbindung zu ihm gefühlt.

         	Aber es gab auch Momente, in denen sie eine tiefe Dunkelheit in Salmans Seele spüren konnte. Jedes Mal, wenn sie von ihrer beider Heimatland Merkazad sprach, legte sich ein finsterer Schleier über sein Gesicht. Ganz besonders, wenn sie auch noch den Namen seines Bruders Nadim erwähnte.

         	Scheich Nadim war der Herrscher von Merkazad, einem kleinen, unabhängigen Scheichtum innerhalb des größeren Landes Al-Omar auf der Arabischen Halbinsel. Es war Geburtsort und Zuhause von Jamilahs Mutter gewesen. Ihr französischer Vater hatte als Berater für Salmans Vater gearbeitet. Jamilah selbst war in Paris geboren, aber in Merkazad aufgewachsen.

         	Eigentlich stand es seit einiger Zeit fest, dass Jamilah in einer Woche nach Merkazad zurückkehren würde, um ihre Arbeit als Leiterin der königlichen Ställe anzutreten. Aber heute Abend würde sie Salman mit der Nachricht überraschen, dass sie ihre Pläne geändert hatte. Sie würde bei ihm in Paris bleiben.

         	In Gedanken versunken war sie an der Tür von Salmans Apartmenthaus angelangt. Der Concierge setzte an, sie herzlich wie immer zu begrüßen, doch plötzlich flog ein Schatten über sein Gesicht. „Excusez-moi, mademoiselle, erwartet der Prinz Sie heute Abend?“

         	Jamilah zuckte zusammen. Sie war es nicht gewohnt, dass Salman als Prinz bezeichnet wurde. Seinen Status als nächster Thronfolger nach Scheich Nadim hatte sie beinahe vergessen.

         	Sie lächelte breit und hievte ihre übervollen Einkaufstaschen in die Luft. „Ich koche Abendessen!“

         	Der Concierge erwiderte ihr Lächeln, auch wenn er dabei ein wenig unbehaglich wirkte. Als sie in den Lift stieg, fühlte auch Jamilah sich plötzlich seltsam unwohl. Im obersten Stockwerk öffneten sich die Türen des Fahrstuhls. Zögernd stieg sie aus.

         	Salmans Wohnungstür war nur angelehnt. Aus dem Inneren des Apartments hörte Jamilah das helle Kichern einer Frau. Ohne nachzudenken, stieß sie die Tür auf und trat ein.

         	Salman stand in der Mitte des Wohnzimmers. Er hielt eine schöne rothaarige Frau in den Armen und küsste sie leidenschaftlich. Genau so, wie er es mit Jamilah immer getan hatte.

         	Die Einkaufstaschen glitten aus ihren gefühllosen Händen. Nur ganz langsam löste Salman sich aus dem Kuss und drehte sich zu Jamilah um. Seine Hand ruhte weiterhin wie selbstverständlich an der Taille der Fremden. Offensichtlich ungehalten über die Unterbrechung funkelte die schöne Unbekannte Jamilah mit ihren grünen Augen an.

         	Diese war wie betäubt vor Schock. Reglos sah sie zu, wie Salman der Frau etwas ins Ohr murmelte. Mit einem unwilligen Seufzer nahm die Besucherin daraufhin Handtasche und Mantel vom Sofa und ging zur Tür. Dabei stieß sie wie unabsichtlich an Jamilahs Schulter.

         	An der Tür drehte sie sich noch einmal um und rief: „Je te vois plus tard, chéri.“ Bis später, Liebling. Zurück blieb nur eine dumpfe Wolke ihres süßen Parfüms.

         	Als die Tür hinter der Fremden ins Schloss fiel, kehrte langsam Gefühl in Jamilahs Körper zurück. Salman lehnte sich in den Türrahmen und schaute sie kühl an. Seine schwarzen Augen gaben keine Gefühle preis.

         	Erst jetzt fiel Jamilah seine förmliche Kleidung auf. Der dunkle Anzug saß wie angegossen und betonte Salmans schmale Hüften, dazu trug er ein blütenweißes Hemd. Plötzlich fühlte sie sich schäbig in ihrer Jeans und dem einfachen T-Shirt. Sie wusste zwar, dass Salman als Investmentbanker arbeitete, doch mehr hatte er ihr nicht erzählt.

         	Er spricht mit mir nie über Persönliches! schoss ihr durch den Kopf. Er war ihr Liebhaber, nicht mehr. Sie spürte, wie ein Zittern durch ihre Beine lief, aber bevor sie etwas sagen konnte, bemerkte Salman gelassen: „Ich hatte nicht erwartet, dich heute Abend zu sehen. Wir waren nicht verabredet.“

         	Genauso wenig war verabredet, dass du innerhalb von drei Wochen mein Leben auf den Kopf stellst! wollte Jamilah ihm wütend an den Kopf werfen, aber sie hatte Angst, ihre Stimme würde ihr nicht gehorchen.

         	Konnte diese kalte, distanzierte Person vor ihr wirklich derselbe Mann sein, der sie noch vor zwölf Stunden leidenschaftlich geliebt hatte?

         	Tränen traten in ihre Augen. „Ich … ich wollte dich überraschen. Ich habe eingekauft …“

         	Sie senkte den Kopf und blickte auf die verstreuten Lebensmittel zu ihren Füßen. Zerbrochene Eier hatten sich auf dem Marmorboden verteilt und mischten sich mit Rotwein.

         	„Du kannst hier nicht einfach unangemeldet hereinplatzen, wenn dir danach ist, Jamilah“, sagte Salman in tadelndem Tonfall.

         	Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. „Ich wäre sicher nicht gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass du … beschäftigt bist.“ Sie biss sich auf die Lippen, doch sie konnte ihre Worte nicht zurückhalten. „Hast du dich die ganze Zeit, seit wir zusammen sind, mit ihr getroffen?“

         	Ungeduldig schüttelte Salman den Kopf. „Nein.“

         	Jamilahs Mund war staubtrocken, aber sie zwang sich, weiterzusprechen. „Jedenfalls triffst du sie jetzt. Offensichtlich bin ich dir schon langweilig geworden. Sind drei Wochen dein Limit?“

         	Sie hörte selbst, wie verletzt sie klang, aber sie schaffte es nicht, ihre Stimme zu kontrollieren. Sie konnte nur noch daran denken, wie sie diesem Mann noch vor wenigen Stunden ihr Herz und ihre Seele geöffnet hatte.

         	„Ich liebe dich, Salman. Ich glaube, ich habe dich immer geliebt“, sagte sie leise.

         	Er lächelte schmal. „Mach dich nicht lächerlich, Jamilah. Du kennst mich doch nicht einmal richtig.“

         	„Ich kenne dich schon mein Leben lang, Salman. Und ich weiß, dass ich dich liebe.“ Sie ließ ihn nicht aus den Augen, und sie sah, wie er zurückzuckte, als sie von Liebe sprach.

         	„Was hast du dir denn von … von diesem Abenteuer versprochen, Jamilah?“, fragte er mit einem spöttischen Lächeln.

         	Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, um nicht vor ihm in Tränen auszubrechen. „Gar nichts. Es wäre doch dumm von mir gewesen, etwas zu erwarten, oder nicht? Offensichtlich hast du bereits eine Neue gefunden. Hattest du überhaupt vor, es mir zu sagen?“

         	Salmans Lippen wurden schmal. „Was gibt es da zu sagen? Wir zwei hatten eine nette Affäre. Sie war gut, so lange sie gedauert hat. Aber in einer Woche fliegst du zurück nach Merkazad, und ja, natürlich geht mein Leben weiter.“

         	Jamilah fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. Vor Salman hatte sie noch keinen Mann geliebt. Doch er nannte das, was zwischen ihnen geschehen war, eine nette Affäre. Sie hatte ihm ihre Unschuld geschenkt, und er reduzierte jeden gemeinsamen Moment zu billigem, austauschbarem Sex.

         	Salman runzelte die Stirn und trat auf sie zu. „Du gehst doch zurück nach Merkazad, nicht wahr?“, fragte er eindringlich.

         	Als Jamilah schwieg, zischte er einen arabischen Fluch durch die Zähne. „Du hast nicht wirklich mehr erwartet, oder?“

         	Sie schüttelte nur stumm den Kopf.

         	„Ich habe dir keinerlei Versprechungen gemacht“, fuhr er mit eiskalter Stimme fort. „Ich habe dir nie Anlass gegeben, mehr zu erwarten.“

         	Nein, das hatte er nicht. Jeder Tag mit Salman war aufregend und magisch gewesen, aber zu keiner Zeit hatte er Pläne gemacht, die weiter als vierundzwanzig Stunden in die Zukunft reichten.

         	Ich muss hier weg! dachte Jamilah. Sie wollte sich nur noch verkriechen und ihre eigene Naivität verfluchen. Doch ihre Beine bewegten sich keinen Zentimeter.

         Salman beobachtete die junge Frau ihm gegenüber. Er hatte seine Gefühle schon so lange nicht mehr zugelassen, dass ihn der stechende Schmerz in seiner Brust ohne Vorwarnung traf. Mit purer Willenskraft stieß er das Brennen gnadenlos in die Tiefe zurück.

         	Die letzten drei Wochen hatte er wie im Traum verbracht. Wie leicht und glücklich habe ich mich gefühlt! dachte er spöttisch. Fast hätte er sich überzeugen lassen, dass es doch ein normales, glückliches Leben für ihn geben konnte.

         	Das Wiedersehen mit Jamilah hatte etwas in seinem Inneren aufgebrochen. Wie unglaublich schön sie geworden war! Gegen sein besseres Wissen hatte er versucht, daran zu glauben, dass ihre angeborene Güte und Unverdorbenheit auf ihn abfärben könnten.

         	Erst vor wenigen Minuten hatte er beobachtet, wie sie über das ganze Gesicht lachend auf sein Apartment zugesteuert war. In dem Moment war ihm klar geworden, dass sie ihr Liebesgeständnis am Morgen ernst gemeint hatte.

         	Den ganzen Tag lang hatte er versucht, ihre Worte aus seinem Kopf zu vertreiben und seine drückenden Schuldgefühle zu ignorieren.

         	In dem Moment, in dem er sie so glücklich vor seinem Wohnhaus gesehen hatte, hatte er sich gefühlt, als würde er einen kleinen zerbrechlichen Schmetterling in der Hand halten. Und er wusste, dass er den Schmetterling zerstören würde, ganz egal, wie sehr er sich auch bemühen würde, ihn zu beschützen. Er musste die Beziehung mit ihr auf der Stelle beenden. Und zwar auf eine so drastische Art und Weise, dass keine Zweifel übrig bleiben würden.

         	Seine Kollegin Eloise war ihm gern in sein Apartment gefolgt. Gegen ihre aufdringliche und schamlose Art war ihm der Kontrast zu Jamilahs Unschuld noch deutlicher geworden.

         	Als der Concierge ihm Jamilahs Ankunft mitgeteilt hatte, hatte sich etwas in Salman verschlossen. Er würde den kleinen Schmetterling zerquetschen. Ihm blieb keine Wahl. Er konnte ihr nichts bieten als eine zerstörte Seele, zerrissen von dunklen Geheimnissen.

         Salman schaute Jamilah so lange nur schweigend an, dass ein Funken Hoffnung in ihr aufstieg. Hatte sie die furchtbare Szene vielleicht nur geträumt? Für eine Sekunde glaubte sie, so etwas wie Reue oder Schmerz in seinen Augen zu entdecken. Doch dann begann er zu sprechen, und sie spürte, wie ihr Herz brach.

         	„Jamilah, glaubst du wirklich, ich wusste nicht, dass du auf dem Weg nach oben warst? Der Concierge hat mir Bescheid gegeben.“ Salman zuckte teilnahmslos die Achseln. „Natürlich hätte ich mich beherrschen können, um dich zu täuschen. Aber wozu letztendlich? Es ist besser, wenn du jetzt herausfindest, was für ein Mensch ich bin. Was zwischen uns war, hätte nicht passieren sollen. Ich kann dir nicht geben, was du willst. Ich bin kein Märchenprinz auf einem weißen Pferd, der dich in eine wundervolle Traumwelt entführen wird. Was ich dir bieten kann, ist düster und trostlos. Es ist aus zwischen uns. Heute Abend werde ich mit Eloise zu Abend essen und zu meinem alten Leben zurückkehren. Ich schlage vor, dass du dasselbe tust.“

         	„Aber …“ Sie sah ihn hilflos an.

         	„Ich denke, es ist das Beste, wenn du jetzt gehst.“ Salman wies zur Tür. „Du hast für deine Rückkehr nach Merkazad bestimmt noch einiges vorzubereiten.“

         	„Ich dachte, wir wären Freunde … ich dachte …“ Jamilah versuchte vergeblich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

         	„Du dachtest was?“, fiel Salman ihr barsch ins Wort. „Nur weil wir am selben Ort aufgewachsen sind und als Kinder ein bisschen Zeit zusammen verbracht haben, sind wir Freunde fürs Leben?“

         	Bei seinen Worten durchfuhr ein stechender Schmerz Jamilah. „Es war mehr als nur das!“, rief sie aus. „Viel mehr! Du hast in Momenten mit mir gesprochen und Zeit mit mir verbracht, als du niemand anderen sehen wolltest! Und die letzten drei Wochen … ich dachte, wir lieben uns.“

         	Salman seufzte ungeduldig und verdrehte die Augen. „Meine Güte, Jamilah! Du bist mir jahrelang wie ein verlorener Welpe hinterhergelaufen. Ich hatte nur nicht das Herz, dich fortzuschicken. Die letzten drei Wochen waren pure Lust. Du bist eine wunderschöne Frau, und ich habe dich begehrt. Das ist alles.“

         	All die glücklichen Erinnerungen an ihre gemeinsame Vergangenheit kamen Jamilah plötzlich wie Lügen vor. Ihre gesamte Wut und Verletztheit waren verpufft, zurück blieb nur ein Gefühl der grenzenlosen Leere. „Du brauchst nicht weiterzusprechen, ich habe verstanden. Ich weiß nicht, ob es den Salman aus meiner Erinnerung je gegeben hat. Jetzt ist er jedenfalls verschwunden. Du bist nichts als ein kaltherziger Bastard.“

         	„Du hast es erfasst.“

         	Es kostete Jamilah ihre letzte Kraft, sich durch die auf dem Boden verstreuten Lebensmittel den Weg zur Tür zu bahnen, ohne dass ihre Beine unter ihr nachgaben.

         	Als sie gerade die Hand auf den Türknopf legte, rief Salman ihr zynisch hinterher: „Grüß Merkazad und meinen geliebten Bruder von mir. Ich habe nicht vor, sie in nächster Zeit wiederzusehen.“

         	Oder dich. Er musste die Worte nicht aussprechen, damit Jamilah ihn verstand.

         	Sie schloss die Augen und holte tief Luft, bevor sie mit halbwegs erhobenem Kopf das Apartment verlassen konnte. Blind vor Tränen wankte sie zum Aufzug. Sobald sich die Türen hinter ihr geschlossen hatten, sank sie an dem kalten Metall zu Boden und begann hemmungslos zu schluchzen.

      

   
      
         2. KAPITEL

         
            Fünf Jahre später
         

         Die Festlichkeiten zu Ehren des Geburtstags des Sultans von Al-Omar waren so prunkvoll wie eh und je. Schauplatz war der imposante Palast mitten im Herzen der schillernden Metropole B’harani. Direkt an der Küste der Arabischen Halbinsel gelegen, war B’harani nur zwei Stunden von der hügeligen Landschaft Merkazads entfernt.

         	Schon seit mehr als einem Jahr erhielt Jamilah zu allen offiziellen Feiern des Sultans eine Einladung von Ahmed El-Salamouny, einem der Stabsmitglieder. Da Jamilah vermutete, dass Ahmed an ihr interessiert war und versuchte, ihr auf diese Weise näherzukommen, hatte sie bisher stets höflich abgelehnt. Doch diesmal hatte sie endlich nachgegeben und zugesagt.

         	Heute war die erste Nacht der mehrtägigen Feier. Obwohl nur Familie und enge Vertraute des Sultans geladen waren, hatten sich mehr als zweihundert Leute im Ballsaal versammelt.

         	Als Jamilah beschämt an den wahren Grund für ihr Kommen dachte, schoss ihr das Blut in die Wangen: Sie hatte erfahren, dass Salman ebenfalls zu der Feier erscheinen würde.

         	In den letzten fünf Jahren hatte sie sein Privatleben aus den Klatschblättern mitverfolgen können. Nie kam er mit einer Verabredung zu einer Party, doch er ging stets mit einer neuen Frau an seinem Arm. Eine war schöner und berühmter als die nächste, wenn man den Zeitschriften glauben konnte.

         	In diesem Moment verfluchte Jamilah sich selbst für ihre unüberlegte Entscheidung. Doch sie musste ihn wiedersehen! Trotz ihrer grausamen Trennung in Paris hatte sie Salman in all den Jahren nicht vergessen können.

         	Seit einigen Wochen quälten sie noch dazu ihre alten, fast vergessenen Träume. Nacht für Nacht stand sie im Schlaf wieder als sechsjähriges Mädchen vor dem Grab ihrer Eltern, und Salman kam, um ihre Hand zu nehmen.

         	Nur durch die Kraft, die er ihr in jenem Moment gegeben hatte, hatte sie damals den Willen zum Weiterleben gefunden. Sie wusste, dass es albern klang, aber das war der Moment gewesen, in dem sie sich in Salman verliebt hatte.

         	Nach ihrer Affäre in Paris hatte sie begriffen, dass es kein Happy End für sie geben würde. Doch noch immer krampfte sich bei jedem Gedanken an Salman ihr Herz vor Schmerz und Sehnsucht zusammen.

         	Ihre gesamte Teenagerzeit hatte daraus bestanden, die Zeit zwischen Salmans Heimatbesuchen von seinem englischen Internat zu überbrücken. War er dann wirklich gekommen, hatte sie ihren Mund in seiner Gegenwart nicht mehr aufbekommen.

         	Seine Besuche waren immer seltener geworden, und irgendwann war er gar nicht mehr zurückgekehrt. Ohne ihn war Jamilah ihre ganze Welt traurig und leer erschienen.

         	Sie erinnerte sich nur ungern daran, wie ihr liebeskrankes Verhalten damals auf Salman gewirkt haben musste. Sie hatte sich sogar nur deshalb für Paris als Studienort entschieden, weil sie wusste, dass er dort lebte. Und sie hatte bitter dafür bezahlt.

         	Aber so konnte es nicht weitergehen! Heute Abend war sie gekommen, um ihre Sehnsucht nach Salman ein für alle Mal loszuwerden. Wenn sie ihn selbst als vergnügungssüchtigen Playboy erleben würde, könnte sie vielleicht endlich Abscheu für ihn empfinden und mit diesem Kapitel ihres Lebens abschließen.

         	Wenige Meter vor sich entdeckte Jamilah plötzlich Scheich Nadim. Zwar sah sie ihn nur von hinten, aber niemand sonst im Raum war so hochgewachsen und breitschultrig wie er. Fröhlich streckte sie die Hand aus und setzte an, seinen Namen zu rufen, als sie ihren Fehler bemerkte.

         	Doch es war schon zu spät. Ihr entfuhr ein erstickter Laut, bevor sie ihre Hand vor den Mund schlug. In der Hoffnung, dass Salman sie nicht gehört hatte, starrte sie wie gebannt auf seinen Rücken. Zu ihrem Entsetzen drehte er sich langsam zu ihr herum.

         	Mit fragend erhobenen Brauen blickte er ihr direkt ins Gesicht. Als er Jamilah erkannte, trat er überrascht einen Schritt zurück. Für einen Moment glaubte sie, eine seltsame Verletzlichkeit in seinen Augen zu entdecken, aber im nächsten Moment wirkte er wieder kühl und unnahbar.

         	Sie war so schockiert über das ungeplante Aufeinandertreffen, dass sie Salman nur stumm anstarren konnte. Ihr Herz raste, als wollte es aus ihrer Brust springen.

         	„Jamilah. So treffen wir uns wieder“, sagte er leichthin. „Ich hatte schon angefangen, mich zu fragen, ob du mich absichtlich meidest.“

         	Seine tiefe Stimme ließ ihren Körper vibrieren. Für einen furchtbaren Moment fühlte sie sich wieder wie das schutzlose Mädchen an jenem grauenvollen letzten Abend in Paris.

         	Instinktiv wollte Jamilah an Salman vorbeilaufen. Doch blitzschnell schoss seine Hand hervor, und er fasste mit eisernem Griff nach ihrem Arm. Sie stolperte. Seine Finger auf ihrer nackten Haut waren zu viel für sie.

         	Erbost blickte sie zu ihm auf. Er ist älter geworden! schoss ihr unwillkürlich durch den Kopf. In seine Mundwinkel hatten sich feine Linien gegraben. Seine Augen waren hart, viel härter als in ihrer Erinnerung.

         	„Wie kommst du auf so eine Idee? Welchen Grund hätte ich, dich zu meiden?“ Jamilah hoffte inständig, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkt hatte.

         	„Bisher habe ich dich jedenfalls nie auf einer Feier des Sultans gesehen.“

         	Entschieden befreite sie sich aus Salmans hartem Griff. „Es geht dich zwar nichts an, aber ich bin heute Abend nicht allein hier, sondern mit…“

         	„Ah, Jamilah! Hier bist du! Ich habe dich schon überall gesucht. Das Dinner ist serviert.“ Ahmed El-Salamouny sah von einem zum anderen.

         	„Wunderbar!“, rief Jamilah begeisterter aus, als sie sich fühlte. Mit einer Welle der Erleichterung ließ sie zu, dass Ahmed seinen Arm besitzergreifend um ihre Schultern legte und sie wegführte.

         Das luxuriöse Abendessen war mit viel Aufwand zubereitet worden, doch Jamilah musste jeden Bissen hinunterzwängen. Zu ihrer unendlichen Erleichterung entdeckte sie nach dem Essen Scheich Nadim und seine Frau Iseult am anderen Ende des Saals.

         	Iseult war aus Irland nach Merkazad gekommen, nachdem Nadim die Pferdezucht ihrer Familie gekauft hatte. Die beiden hatten sich auf den ersten Blick ineinander verliebt, und bereits wenige Monate später hatte der Scheich die schöne Irin zur Frau genommen.

         	Mit schnellen Schritten ging Jamilah auf das Paar zu. Schon einige Meter entfernt bemerkte sie, wie Iseult und Nadim besorgte Blicke wechselten.

         	„Jamilah, ist alles in Ordnung? Du bist furchtbar blass“, fragte Iseult und griff nach ihrer Hand.

         	Jamilah winkte lächelnd ab. „Es geht mir gut, mit ist nur ein bisschen heiß.“

         	In diesem Moment näherte sich Salman. Sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Bevor er ihre kleine Gruppe erreicht hatte, flüchtete Jamilah mit einer hastig gemurmelten Entschuldigung hinaus auf die Terrasse. In tiefen Zügen atmete sie die kühle Nachtluft ein.

         	Als sie sich gerade wieder ein wenig beruhigt hatte, fühlte sie plötzlich, wie jede Zelle in ihrem Körper angespannt war. Langsam drehte sie sich um. „Lass mich in Ruhe, Salman“, murmelte sie erschöpft.

         	„Wenn du wolltest, dass ich dich in Ruhe lasse, hättest du heute Abend nicht kommen sollen.“

         	Jamilah fühlte, wie sie errötete. Plötzlich trat Salman auf sie zu, und ihr Herz setzte für einen Schlag aus.

         	„Du bist noch viel schöner als in meiner Erinnerung“, murmelte er rau.

         	Heiße Wut stieg in Jamilah auf. Mit welchem Recht sagte Salman diese Dinge jetzt zu ihr? „Du hast mir auch damals gesagt, ich sei schön. Nur deshalb bist du mit mir ins Bett gegangen, erinnerst du dich?“, erwiderte sie schneidend.

         	„Das stimmt, aber jetzt wirkst du wesentlich reifer.“ Salman grinste. „Zu deiner Schönheit ist das gewisse Etwas hinzugekommen.“

         	„Willst du mich heute Abend als deine Beute mit nach Hause nehmen?“, fragte sie spöttisch. „Deine Vorliebe für schöne Frauen ist berüchtigt. Wie lange hast du es übrigens mit der bezaubernden Eloise ausgehalten?“

         	„Hör auf!“

         	„Wieso sollte ich?“

         	Salman trat aus dem Schatten und kam geschmeidig wie eine Raubkatze auf Jamilah zu. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück.

         	„Ich hätte geglaubt, du wärst mittlerweile darüber hinweg.“

         	„Darüber hinweg?“ Jamilah lachte gezwungen. „Das bin ich schon lange, Salman. Ich habe nichts mit dir zu besprechen. Wenn es dir nichts ausmacht – mein Date sucht bestimmt schon nach mir.“

         	„Ahmed El-Salamouny ist kein Mann für dich. Er ist nichts als ein unterwürfiger Jasager des Sultans. Was willst du mit ihm?“, fragte Salman.

         	„Was interessiert dich das? Mir gefällt er.“

         	Sie drängte sich an Salman vorbei zur Tür, doch mit einer schnellen Bewegung legte er seinen Arm fest um ihre Taille. Aufgebracht drehte sie ihm das Gesicht zu, aber der hungrige Ausdruck in seinen dunklen Augen ließ sie alles um sich herum vergessen. Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Die Spannung zwischen ihnen war körperlich spürbar.

         	Fast grob zog er sie noch enger an sich. Sein Mund suchte ihre weichen, vollen Lippen, und seine Hände glitten fordernd über ihre sanften Kurven. Jamilah erschrak, wie gut ihr Körper sich an ihn erinnerte.

         	Sie drängte sich ihm entgegen, sie wollte mehr. Seine Liebkosungen waren wie der erste Schluck Wasser in der Oase nach einer langen Wüstentour. Doch plötzlich schob sich das Bild, wie er die rothaarige Frau in seinen Armen gehalten hatte, vor ihre Augen.

         	Ruckartig drehte sie den Kopf weg. Wie schnell sie die Kontrolle über sich verloren hatte! Ihr Gesicht brannte vor Scham.

         	„Halte dich von mir fern, Salman!“, sagte sie kalt. „Du hast es selbst gesagt: Wir hatten nur eine bedeutungslose Affäre. An einer Wiederholung bin ich nicht interessiert. Übrigens hatte ich noch einige Dates seit unserer Trennung, also glaub nicht, dieser Kuss wäre etwas Besonderes gewesen.“ Sie drehte sich um und lief mit wehendem Kleid davon.

         	Salman blieb zurück und starrte ihr hinterher. Er war noch immer atemlos von dem unglaublichen Kuss. Jamilah wieder in seinen Armen zu halten hatte sich so richtig und lebenswichtig wie der nächste Atemzug angefühlt. Es war, als wäre seit ihrem letzten Zusammensein keine Zeit vergangen. Für einen Moment überrollte ihn eine Welle der Verzweiflung.

         	Doch dann schüttelte er den Kopf über sich selbst. Er hatte Jamilah bereits in seinem Bett gehabt, und er hatte sie zurückgewiesen. Noch nie hatte er Interesse an einer Frau gehabt, nachdem er sie einmal besessen hatte. Warum sollte es mit Jamilah anders sein?

         Jamilah verließ das Fest, ohne sich von irgendjemandem zu verabschieden. Sie wollte einfach nur noch weg. Jetzt saß sie in ihrem Jeep und war zurück auf dem Weg nach Merkazad.

         	Nachdem sie einige Meter gefahren war, konnte sie vor Tränen nicht mehr die Straße erkennen. Sie hielt an, legte ihre heiße Stirn auf das kühle Lenkrad und schluchzte hemmungslos.

         	Wäre sie nur niemals zu der Party gegangen! Alles war nur noch schlimmer geworden! Nach seinem Kuss sehnte sie sich noch mehr nach Salman, obwohl es für ihn bestimmt nur ein grausamer Scherz gewesen war.

         	Jamilah hatte sich oft gefragt, ob die Dunkelheit, die sie in Salman spüren konnte, etwas mit den Geschehnissen zu tun hatte, die vor vielen Jahren in Merkazad stattgefunden hatten. Damals war sie erst zwei Jahre alt gewesen. Al-Omar war nicht bereit gewesen, Merkazads Unabhängigkeit anzuerkennen. Mit seiner gesamten Armee hatte der Sultan versucht, den kleinen Staat für sein Reich zurückzuerobern.

         	Salman, sein Bruder und seine Eltern waren damals für drei lange Monate im Inneren des Palastes gefangen. Für das gesamte Land war dies eine schwierige Zeit, und niemand wusste, was Nadim und Salman in den Wochen der Gefangenschaft erlebten.

         	Noch Jahre nach der Befreiung duldete Salman niemanden in seiner Nähe. Selbst sein eigener Bruder und seine Eltern durften ihm nicht zu nahe kommen. Jamilah war die einzige Person, der er erlaubte, ihm Gesellschaft zu leisten.

         	Er selbst sprach bei ihren Treffen nicht viel, sondern lauschte nur stundenlang ihrem fröhlichen Geplauder. Als Jamilah älter wurde, erzählte sie in seiner Gegenwart nicht mehr viel, sondern lief nur feuerrot an. Trotzdem gab Salman ihr nie das Gefühl, dass sie unerwünscht war.

         	An dem Tag seiner Abreise aus Merkazad kam er zu ihr. Jamilah war damals gerade sechzehn Jahre alt und hoffnungslos in ihn verliebt. Als er ihr zum Abschied sanft mit seinem Finger über ihre Wange strich, waren seine Augen so leer und trostlos, dass Jamilah ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte.

         	Doch er sagte nur: „Wir sehen uns, Kleines.“

         	Es war jene Verbundenheit, von der Jamilah später in Paris geglaubt hatte, dass sie wieder zum Leben erwacht und aufgeblüht war.

         	Aber nach dem heutigen Abend musste sie einen Strich unter ihre Vergangenheit mit ihm ziehen. Sie musste endlich begreifen, dass es keine Rechtfertigung für Salmans Verhalten gab.

         	Er war skrupellos und nur an seinem eigenen Wohlergehen interessiert, und er war schon immer so gewesen. Bisher war sie nur zu verliebt gewesen, um es zu bemerken.

      

   
      
         3. KAPITEL

         
            Heute
         

         Scheich Salman bin Kalid al Saqr beobachtete die Schatten der Rotorblätter des Hubschraubers, die sich wie große dunkle Schlangen über die schroffe Felslandschaft unter ihm bewegten. In der Ferne erahnte er bereits die Silhouette von Merkazad. Hoch über allem thronte der weiße Palast, sein Geburtsort und sein Zuhause.

         	Zum ersten Mal seit zehn Jahren kehrte Salman in sein Heimatland zurück. So oft hatte er versucht, die Vergangenheit auszublenden, und doch erinnerte er sich an seinen letzten Tag in Merkazad, als wäre es gestern gewesen.

         	Er hatte eine hitzige Diskussion mit seinem Bruder gehabt. Sie hatten sich in Nadims Büro gegenübergestanden, wo dieser seit seinem zwanzigsten Geburtstag die Staatsgeschäfte regelte.

         	Salman wusste, dass er dazu niemals imstande wäre. Nicht, weil er die nötigen Fähigkeiten nicht besitzen würde, sondern weil er im Alter von acht Jahren auf schreckliche Weise für sein Volk eingestanden hatte. Seit damals verband er jede Person in Merkazad mit seiner furchtbaren Vergangenheit.

         	Wie um ihm zu widersprechen, stieg Jamilahs Bild in Salman auf. Vom ersten Moment an hatte er eine tiefe Verbindung zu ihr gefühlt. Er wusste nicht, ob er ohne sie wieder ins Leben zurückgefunden hätte. Doch dann hatte er ihr auf grausame Art und Weise eingeredet, all das wäre nur ein Produkt ihrer Fantasie und vollkommen bedeutungslos gewesen.

         	Salman vertrieb die Gedanken an Jamilah aus seinem Kopf und dachte wieder an seinen Bruder.

         	„Dein Platz ist hier! Hier ist dein Zuhause!“, hatte Nadim ihn angeschrien. „Ich brauche dich an meiner Seite. Wir müssen zusammenhalten, um gemeinsam als Herrscher von Merkazad stark zu sein.“

         	Salman erinnerte sich, wie ausgebrannt er sich gefühlt hatte. Er brauchte seine Freiheit. Die feurige Leidenschaft seines Bruders war ihm so fern. Seit jenen drei Monaten in Gefangenschaft fühlte er sich unendlich viel älter und verbrauchter als Nadim.

         	„Merkazad ist dein Land, Bruder, nicht meins. Ich werde mein eigenes Leben führen, und du hast kein Recht, mir zu sagen, wie ich es zu leben habe“, hatte Salman erwidert.

         	Er konnte in diesem Moment den Kampf sehen, der im Inneren seines Bruders stattfand, doch unter Salmans warnendem Blick verließ der Kampfgeist Nadim. Das Gewicht ihrer Vergangenheit war zu erdrückend.

         	Beim Anblick seines älteren Bruders durchfuhr Salman jedes Mal bitterer Neid. Nadims natürliche Güte war nie zerstört worden.

         	Salman wusste von Nadims Schuldgefühlen, weil dieser seinen kleinen Bruder damals nicht beschützen konnte. Und obwohl Salman klar war, dass sein Bruder genauso hilflos gewesen war wie er selbst, konnte er ihm nicht verzeihen, dass er ihn damals nicht vor dem Horror bewahrt hatte.

         	Er verzog das Gesicht, als er die wilde Gebirgslandschaft betrachtete, die von tiefen Tälern zerklüftet war. Er konnte noch immer nicht fassen, dass er Nadims Bitte zugestimmt hatte.

         	Einen Monat lang würde Salman anstelle seines Bruders das Land regieren, während dieser mit seiner schwangeren Frau Iseult in Irland wohnte, wo sie ihr erstes Kind zur Welt zu bringen würde.

         	Ein veraltetes Gesetz besagte, dass das Militär einen neuen Herrscher auf den Thron von Merkazad setzen konnte, wenn das Land mindestens einen Monat lang ohne Scheich war. Das Gesetz war zu einer Zeit in Kraft gesetzt worden, in der das Land mit vielen Angriffen zu kämpfen hatte, und sollte es vor der Übernahme durch feindliche Länder schützen.

         	Zum ersten Mal seit vielen Jahren fürchtete Nadim, dass seine Herrschaft über das Land angreifbar war. Seit seiner Heirat mit Iseult waren einige seiner Untertanen sehr aufgebracht, weil ihr Scheich sich keine Merkazadi zur Ehefrau genommen hatte. Deshalb hatte Nadim seinen Bruder gebeten, an seiner Stelle zu regieren, bis er mit seinem Erben zurückkehren würde.

         	Salman wusste selbst nicht genau, was ihn dazu bewegt hatte, Ja zu sagen. Auf keinen Fall hatte es damit zu tun, dass er ruhelos war, seit er Jamilah vor einem Jahr auf der Feier des Sultans wiedergesehen hatte.

         	Seine Augen verdunkelten sich zornig. Er hätte ihr den Rücken zudrehen sollen, als er ihr damals in Paris wieder begegnet war!

         	Aber er konnte ihr einfach nicht widerstehen. Obwohl er genau wusste, dass sie viel zu unverdorben für sein kaltes Herz war, hatte er sie verführt. Er hatte ihr die Unschuld genommen und sich selbst wieder einmal bewiesen, wie skrupellos er war.

         	Salmans Magen krampfte sich bei dem Gedanken an Jamilahs leichenblasses Gesicht schmerzhaft zusammen. Er hatte ihr das Herz gebrochen. Selbst heute noch konnte er die Erinnerung an den unermesslichen Schmerz in ihren Augen kaum ertragen. Damals hatte er sich eingeredet, dass er ihr einen Gefallen tat.

         	All diese Erkenntnisse hatten ihn allerdings nicht davon abhalten können, Jamilah auf der Feier des Sultans zu küssen. Wie wunderschön, selbstbewusst und willensstark sie ausgesehen hatte! Bei dem bloßen Gedanken an ihren Begleiter wurde Salman von einer unbändigen Eifersucht ergriffen.

         	Seit jenem Abend wollte er keine andere Frau mehr in seinen Armen halten. Jamilahs zarte und doch so weibliche Figur, ihr Lachen, ihre Stimme, die seinen Namen flüsterte, waren ständig in seinem Kopf. Ihr Gesicht stand so klar vor seinen Augen, als wäre es dort eingebrannt.

         	Sein Bruder ahnte offenbar, dass zwischen ihm und Jamilah etwas vorgefallen war. „Du wirst in Merkazad nicht viel von Jamilah sehen“, hatte er Salman bei ihrer letzten Begegnung erklärt. „Sie lebt und arbeitet bei den Ställen und ist mit ihrer Arbeit dort sehr beschäftigt.“

         	Das passt mir sowieso am besten, redete Salman sich ein. Bei den Stallungen würde er Jamilah sicherlich keinen Besuch abstatten. Der bloße Gedanke, jemals wieder ein Pferd zu Gesicht zu bekommen, sandte kalte Schauer seinen Rücken hinunter.

         	In diesem Moment begann der Hubschrauber mit dem Anflug. Der unverwechselbare Umriss des weißen Palastes wurde immer größer und deutlicher. Die kunstvoll verzierten Wände und die flachen, terrassenförmig verschachtelten Dächer waren Salman schmerzlich vertraut. Ihr Anblick löste eine Flut von Erinnerungen aus, einige davon erfüllten ihn mit Grauen. Plötzlich glaubte er zu ersticken. Hastig lockerte er seinen Hemdkragen.

         	Salman musste sich zwingen, dem Piloten keine Anweisung zur Umkehr zu geben. Aber er würde diesen Monat überstehen, genauso, wie er jeden Tag seines Lebens hinter sich brachte.

         „Miss Jamilah! Sie werden nicht glauben, in was für einem Zustand Scheich Salman aus dem Hubschrauber gestiegen ist! Sein Hemd hing ungebügelt aus der Hose, und die Jeans waren ganz zerrissen!“, empörte sich die Haushälterin Hana mit hochrotem Gesicht. „Er sah aus wie ein … wie ein Rockstar! Nicht wie ein Scheich, der gleich den Thron von Merkazad besteigt! Er ist wirklich kein bisschen wie sein Bruder. Was für eine Schande für …“

         	„Hana, das ist genug“, mahnte Jamilah sanft.

         	Seit Salmans Ankunft am Vortag fiel es ihr schwer genug, auch nur ihre täglichen Aufgaben zu erledigen. Das Letzte, was sie brauchen konnte, waren detaillierte Informationen über sein Aussehen.

         	Die ältere Frau errötete beschämt. „Entschuldigen Sie, Miss Jamilah.“

         	Jamilah bemühte sich um ein Lächeln. „Keine Sorge, Hana. Scheich Salman ist ja nur so lange in Merkazad, bis Nadim und Iseult wieder zurück sind. Danach wird alles wieder wie vorher sein.“ Der letzte Satz war mehr an sie selbst gerichtet als an die Haushälterin.

         	Hanas rundes Gesicht hellte sich sofort wieder auf. „Und bald haben wir dann das kleine Baby im Palast!“

         	Jamilah hörte nur mit halbem Ohr zu, als die Haushälterin aufgeregt weiterplapperte. Sie hoffte, dass sich der Stich, den Hanas Worte ihr versetzt hatten, sich nicht auf ihrem Gesicht widerspiegelte.

         	Sie liebte Nadim wie einen eigenen Bruder, und Iseult war ihr über die letzten Monate eine gute Freundin geworden. Aber zu ihrer eigenen Scham war Jamilah ein wenig eifersüchtig auf das überfließende Glück der werdenden Eltern.

         	Tag für Tag die verliebten Eheleute zu sehen wurde immer schwieriger, besonders seit sie vor einigen Monaten von Iseults Schwangerschaft erfahren hatte. Sie hatte mit Erleichterung gehört, dass der Scheich und seine Frau für einige Wochen nach Irland reisen würden.

         	Doch diese Erleichterung hielt nur bis zu dem Moment, als Nadim beim Abendessen beiläufig erwähnt hatte, dass sein Bruder in seiner Abwesenheit den Platz des amtierenden Herrschers einnehmen würde.

         	Jamilah war nicht entgangen, wie Nadim und Iseult gespannt auf ihre Reaktion gewartet hatten. Auf der Feier des Sultans mussten sie bemerkt haben, dass zwischen Salman und ihr etwas vorgefallen war.

         	Mit eisernem Willen schaffte es Jamilah, sich den Schock bei Nadims Mitteilung nicht anmerken lassen. Scheinbar ungerührt nippte sie an ihrem Wein, während sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.

         	„Wie nett“, erwiderte sie so gelassen wie möglich. „Es ist schon lange her, dass Salman zum letzten Mal in Merkazad war.“

         	Offenbar waren die beiden noch nicht ganz überzeugt. „Du könntest nach Frankreich gehen und in unseren Stallungen dort nach dem Rechten sehen“, bot Nadim ihr sanft an.

         	Jamilah richtete sich empört auf. „Ganz bestimmt nicht. Hier ist viel zu viel zu tun.“

         	Auf keinen Fall sollten Nadim und Iseult denken, sie würde wegen Salman zusammenbrechen. Doch mittlerweile fragte sie sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

         	In diesem Moment stand Hana auf. „Ich gehe zum Schloss, um den Haushaltsplan mit den Bediensteten zu besprechen. Kommen Sie mit?“

         	„Nein!“, platzte Jamilah entsetzt heraus.

         	Die Haushälterin starrte sie erschrocken an, aber im nächsten Moment hatte Jamilah sich wieder unter Kontrolle. So herzlich wie möglich lächelte sie Hana an und appellierte an ihren Stolz: „Welchen Grund hätte ich dazu, wenn unsere wundervolle Haushälterin alles so fest im Griff hat? Bei den ganzen Neuankünften in den nächsten Tagen habe ich hier alle Hände voll zu tun. Aber wenn ich im Palast dringend gebraucht werde, komme ich natürlich.“

         	Geschmeichelt richtete Hana sich bei dem Kompliment auf. „Nein, nein, Miss Jamilah, Sie haben ganz recht. Sollte es ein Problem geben, benachrichtige ich Sie sofort.“

         	Als die Haushälterin gegangen war, sank Jamilah erschöpft in ihren Bürostuhl. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, ihr Herz raste. Nur ein Monat, versicherte sie sich, dann habe ich es geschafft. Ein Monat, in dem sie es um jeden Preis vermeiden musste, in die Nähe des Palastes zu kommen.

         	Immerhin war sie hier bei den Ställen sicher. So lange sie zurückdenken konnte, hatte Salman eine ausgeprägte Abneigung gegen Pferde gehabt, hier würde sie ihm ganz bestimmt nicht über den Weg laufen.

         	Außerdem bin ich mittlerweile sowieso über ihn hinweg, versuchte sie sich zu überzeugen. Es war ihr ganz egal, dass er weniger als zehn Minuten von ihr entfernt war.

         Dennoch fand Jamilah in den Tagen nach Salmans Ankunft keine Ruhe. Nachts wälzte sie sich zutiefst erschöpft und gleichzeitig aufgepeitscht in ihrem Bett hin und her, und wenn sie doch einmal einschlief, erwachte sie kurz darauf schweißgebadet und mit rasendem Herzen.

         	Auch in dieser Nacht hatte sie wieder einmal kaum Schlaf gefunden. Als am Horizont über der Wüste die Sonne aufging, stand sie seufzend auf. Wieso musste Salman ihr das Leben so schwer machen?

         	Noch dazu hatte in den letzten Tagen das Knattern der Helikopter jedes konzentrierte Arbeiten unmöglich gemacht. Einige waren so nah über die Ställe geflogen, dass die Pferde noch immer ganz nervös waren.

         	Jamilah wusste nicht genau, was Salman trieb, um dermaßen viele Hubschrauber zu benötigen. Aber sie hatte Gerüchte gehört, dass er im Palast eine Party nach der nächsten gab.

         	Gerade als sie sich auf den Weg zu ihrer morgendlichen Runde durch die Ställe machen wollte, klingelte das Telefon. Jamilah ging in das Büro direkt neben ihren Privaträumen und hob den Hörer ab. Wer ruft um halb sechs an? fragte sie sich gereizt.

         	Am anderen Ende der Leitung weinte jemand hemmungslos. Erst nach einigen Sekunden konnte Jamilah erkennen, dass es Hana war. „Was ist passiert, Hana? Ist jemand verunglückt?“

         	Von Schluchzern unterbrochen, schilderte ihr die Haushälterin das Problem. Noch bevor sie ausgeredet hatte, fiel Jamilah ihr ins Wort. „Ich bin auf dem Weg!“

         Jamilah schaffte die zehnminütige Fahrt zum Palast in fünf Minuten. Hana stand bereits vor den Toren und wartete auf sie.

         	Noch bevor Jamilah ausgestiegen war, eilte die Haushälterin auf sie zu. „Jede Nacht, ohne Pause bis zum Morgen!“, rief sie Jamilah schon von Weitem zu. „So furchtbar laute Musik! Und das Essen! Ich konnte diese ganzen Sonderwünsche beim besten Willen nicht mehr pünktlich schaffen! Und vorhin haben sie plötzlich angefangen, Dinge zu werfen – im zeremoniellen Ballsaal! Wenn bloß Scheich Nadim hier wäre …“ Verzweifelt rang sie die Hände.

         	Sanft, aber nachdrücklich unterbrach Jamilah sie. „Sie organisieren jetzt erst einmal einen Großputz, und vorher bestellen Sie bitte einen Busfahrer hierher. Keine Sorge, die Gäste werden noch heute Vormittag den Palast verlassen.“

         Eine Stunde später war Jamilah auf dem Weg zu Salmans Gemächern. Nachdem Hana ihr das Ausmaß der Zerstörung gezeigt hatte, kochte sie vor Wut.

         	Wie konnten Salman und seine Freunde in so wenigen Tagen fast den gesamten Palast ruinieren? Jamilah hatte mehr als fünfzig unwillige und noch immer berauschte Partygäste in den Bus gesetzt, der sie zurück nach Al-Omar bringen würde. Jetzt blieben nur noch Salmans Privatgemächer.

         	Mit dem Fuß stieß sie die Tür zu Salmans Suite so heftig auf, dass diese mit einem lauten Knall gegen die Wand stieß. Bei der Szene, die sich ihr bot, blieb Jamilah abrupt stehen; sie fühlte einen scharfen Stich in den Eingeweiden. Es vergrößerte ihre Wut nur noch, dass Salman sie immer noch auf diese Weise erschüttern konnte.

         	Zwei Körper lagen ineinander verschlungen schlafend auf einer reich verzierten Brokatcouch. Neben ihnen standen Kristallgläser und eine leere Champagnerflasche. Das kurze glitzernde Kleidchen der jungen Frau war hochgerutscht, ihr grelles Make-up war verschmiert. Verwirrt hob sie jetzt den Kopf und blickte mit halb geschlossenen Augen und offenem Mund um sich. Ihr linker Arm ruhte noch immer auf Salmans unbekleideter Brust.

         	„Hey, du!“, lallte die Blondine, als sie Jamilah entdeckte. „Was glaubst du, wer du bist?“

         	Jamilah erwachte aus ihrer Starre. Energisch schritt sie auf die Couch zu und versuchte dabei, den Blick auf Salmans Oberkörper zu vermeiden. Unbarmherzig fasste sie den dünnen Arm der Blondine und stellte sie auf die Beine.

         	„Au!“, jammerte die Frau weinerlich.

         	An der Tür warteten zwei verschüchterte junge Dienstmädchen gebannt auf ihre Anweisungen.

         	Jamilah zog die torkelnde Blondine hinter sich her und gab sie den beiden Mädchen in die Arme. „Bitte eskortiert diesen Gast auch noch in den Bus. Das sollten dann alle sein, also benachrichtigt den Fahrer, dass wir bereit sind.“

         	Sie schloss erleichtert die Tür hinter ihnen und lehnte die Stirn an das kühle Holz. Als sie sich herumdrehte, hatte Salman, fest schlafend, sich noch immer keinen Zentimeter gerührt.

         	Unwillkürlich glitten ihre Augen über seinen Körper. Auf seinem flachen Bauch zeichneten sich deutlich die Muskeln ab. Jamilah gab es ungern zu, doch obwohl Salman das ausschweifende Leben eines Playboys führte, besaß er die Figur eines jungen Athleten.

         	Ein dunkler Bartschatten betonte seine männlich markanten Gesichtszüge, und seine langen dichten Wimpern lagen auf den beinahe knabenhaft schönen Wangenknochen. In seine Stirn fiel eine Locke seines schwarzen Haares und ließ ihn trügerisch jung und unschuldig wirken.

         	Kurz entschlossen stapfte sie in das anliegende Badezimmer und sah sich suchend um, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte.

         	Mit einem verschmitzten Grinsen stellte sie sich direkt neben Salmans entspannten Körper vor die Couch und hob den Eimer mit eiskaltem Wasser hoch über ihren Kopf, dann schüttete sie den gesamten Inhalt in einem Schwall auf Salman.

         Salman dachte, er würde angegriffen. Seine gut trainierten Reflexe übernahmen die Kontrolle über seinen Körper. Blitzschnell war er auf den Beinen, bevor er überhaupt begriffen hatte, wo er war.

         	Als er Jamilah erkannte, trat er unwillkürlich einen Schritt vor. Sie stand nur wenige Zentimeter von ihm entfernt und hielt einen leeren Eimer in den Händen. Ihre riesigen blauen Augen funkelten ihn wütend an.

         	Ihr Haar war zu einem losen Pferdeschwanz gebunden, und sie trug keinerlei Make-up. In einem schlichten weißen Shirt und abgetragenen Reithosen sah sie aus wie achtzehn.

         	Der Kontrast zu den Frauen, mit denen er sich in den letzten Tagen umgeben hatte, ließ Salman erschauern. Als er sich an die Blondine erinnerte, die am letzten Abend neben ihm in einen trunkenen Schlummer gefallen war, überfiel ihn Abscheu vor sich selbst. Direkt als Erstes würde er die ganze Gästeschar mit seinem Privatjet ausfliegen lassen.

         	Er zuckte zusammen, als Jamilah ihn anfauchte: „Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und das Schloss in deinen persönlichen Spielplatz zu verwandeln? Wer soll das ganze Chaos beseitigen? Wie willst du für die Zerstörung von antiken Vasen und Teppichen Verantwortung übernehmen? Hana ist fix und fertig mit den Nerven. Und sogar außerhalb des Palastes hat man keine Ruhe vor dir! Die ständige An- und Abreise deiner Freunde macht die Pferde nervös. Ich kann nicht vernünftig mit ihnen arbeiten. Nie hätte ich gedacht, dass du so tief sinken würdest.“

         	Scheinbar ungerührt verschränkte Salman die Arme vor der Brust und musterte Jamilah gemächlich von oben bis unten. Aus seinen schwarzen Locken tropfte das Wasser auf seinen muskulösen Oberkörper, und die Jeans klebten nass an seinen schmalen Hüften. Er sah kein bisschen schuldbewusst aus.

         	„Bekomme ich nicht einmal einen kleinen Begrüßungskuss? Das ist aber kein herzliches Willkommen.“ Salmans Stimme triefte vor Sarkasmus.

         	Jamilah stellte den Eimer zu Boden, weil sie fürchtete, sie würde ihn sonst fallen lassen. Als sie sich wieder aufrichtete, blickte sie direkt in Salmans dunkle Augen. Plötzlich hatte sie den Drang, so schnell wie möglich dieses Zimmer zu verlassen.

         	„Offensichtlich bist du der Meinung, dass Merkazad zu langweilig für dich ist. Wenn du dich so sehr nach Unterhaltung sehnst, schlage ich vor, dass du deinen Freunden nach B’harani folgst. Wenn du dich beeilst, erwischst du sie noch. Der Bus ist gerade erst abgefahren.“

         	Jamilah hätte schwören können, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde ein Lächeln in Salmans Augen gesehen hatte. Als ihr Herz unwillkürlich schneller klopfte, wandte sie sich ab und wollte das Zimmer verlassen. Doch als sie die Hand nach der Türklinke ausstreckte, hatte Salman sie eingeholt. Er fasste ihren Arm mit so festem Griff, dass es sie fast von den Füßen riss.

         	„Wo willst du hin?“, fragte er mit rauer Stimme.

         	„Was zum …?“, war alles, was sie herausbrachte.

         	Salman wusste, er sollte Jamilah gehen lassen. Er hatte sich geschworen, ihr nicht noch einmal nahezukommen. Aber als sie ihm jetzt gegenüberstand, war er machtlos gegen sein Verlangen.

         	Er hob eine Augenbraue. „Kannst du mich nicht einmal mit einem zivilisierten Hallo begrüßen?“

         	Jamilah blitzte ihn an. Doch sie war noch viel wütender auf sich selbst als auf ihn. Sie hatte nichts gelernt, nicht einmal, dass sie nicht allein mit ihm fertig werden konnte!

         	„Wieso sollte ich mir die Mühe machen, jemanden zivilisiert zu begrüßen, der nicht einmal seine eigenen Angestellten mit gebührendem Respekt behandelt?“

         	Salmans Augen verdunkelten sich wütend. „Du sagst es. Das hier ist mein Zuhause, es sind meine Angestellten, und es würde dir guttun, wenn du dir das in Erinnerung rufen würdest.“

         	„Du meinst, ich sollte mich an meinen Platz erinnern?“, rief Jamilah aufgebracht. „Danke, aber ich weiß genau, dass ich kein Teil deiner Familie bin.“

         	Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch Salman war zu stark. Mühelos zog er sie mit beiden Händen zu sich. Sein Blick hielt ihren gefangen. „Das meinte ich nicht, und das weißt du auch. Aber der Palast ist mein Zuhause, und ich kann hier tun und lassen, was ich will. Als amtierender Herrscher muss ich mich vor niemandem rechtfertigen.“

         	Jamilah reckte eigensinnig ihr Kinn. „Du wirst dich sehr wohl vor mir rechtfertigen, Salman al Saqr. Mag sein, dass du der amtierende Scheich bist. Aber die Angestellten hier wissen, wer das Sagen hat, und das bist nicht du. Du musst dir ihren Respekt erst verdienen. Und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du hierherkommst und Nadims und Iseults Zuhause ruinierst.“

         	Bevor sie sich klar werden konnte, woher diese selbstsicheren Worte gekommen waren, standen Salman und sie plötzlich noch näher beieinander.

         	Sie hielt den Atem an, als sie seinen männlichen Duft einatmete. Wieso kann ich keinen Alkohol riechen? fiel ihr plötzlich auf. War er etwa nicht betrunken gewesen? Das passte nicht zu der Szene, die sie vorhin gesehen hatte.

         	„Ich werde einladen, wen ich will und wann ich will.“ Salmans Stimme war ruhig.

         	Unfähig, eine Antwort zu formulieren, versuchte Jamilah erneut, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie spürte, wie seine Nähe sie mehr und mehr in den Bann zog. Doch sie erreichte damit nur, dass er sie noch enger an seine harte Brust presste.

         	Plötzlich hob er sie hoch und trug sie in Richtung Badezimmer. Jamilah trat wild mit den Beinen um sich, doch gegen seine kraftvollen Arme war ihr Widerstand zwecklos.

         	Mühelos hielt er sie mit einer Hand, während er mit der anderen die Dusche aufdrehte. Während sich die Duschkabine mit heißem Wasserdampf füllte, kämpfte Jamilah mit beiden Händen gegen Salman an, aber ohne Erfolg. Sie fühlte, wie sich ihr Haar aus dem lockeren Pferdeschwanz löste.

         	„Was soll das? Lass mich sofort los!“, schrie sie ihn an. „Was hast du vor?“

         	Salman trat mit ihr unter die heiße Dusche. „Ich bringe zu Ende, was du angefangen hast.“

      

   
      
         4. KAPITEL

         In Sekunden war Jamilahs Kleidung durchnässt und klebte auf ihrer Haut. Sie schnappte nach Luft. Panisch wich sie zurück und presste sich gegen die Wand der Duschkabine. Wasser strömte über ihren Kopf, ihr Gesicht, in ihre Augen. Salmans Hand lag auf ihrem Bauch und hielt sie an ihrem Platz. Durch den Dampf konnte sie seine funkelnden schwarzen Augen erkennen. Das glänzende schwarze Haar lag nass an seinem Kopf. Über seine muskulöse Brust strömte sprudelnd das Wasser.

         	Sie versuchte, seine Hand wegzudrücken, aber er sah sie nur amüsiert an. „Du bleibst hier.“

         	Jamilah war sich bewusst, dass ihr nasses T-Shirt und der zarte BH nichts verhüllten. Sie wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, betrachtete Salman ihren Körper. Sie ballte hilflos die Fäuste, als sie spürte, wie sich unter seinem Blick ihre Brustspitzen aufrichteten.

         	Noch einmal versuchte sie, sich zu befreien, doch Salman presste sie enger an sich, nahm ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest. Jamilah fühlte sich so ausgeliefert und verletzlich, dass Tränen über ihre Wangen liefen und sich mit dem Wasser mischten. Gleichzeitig stieg unaufhaltsam eine wilde Lust in ihr auf.

         	„Lass mich gehen!“, stieß sie hervor.

         	Er fasste nur mit seiner freien Hand ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. „Bist du denn kein bisschen froh, mich wiederzusehen?“

         	„Du bist die letzte Person auf der Welt, über die ich mich freuen würde, Salman al Saqr!“

         	Er schüttelte den Kopf. „Hast du noch immer so starke Gefühle für mich?“, fragte er spöttisch.

         	Jamilahs Herz raste, und ihre Knie zitterten so sehr, dass sie fürchtete, sie würden jeden Moment unter ihr nachgeben. Sie wusste nicht, was schwerer war: der Kampf gegen Salman oder der gegen ihren eigenen Körper, der sich verzweifelt nach seiner Umarmung sehnte.

         	Sie zwang sich, sich zu entspannen, und lächelte so süß wie möglich. „Ganz im Gegenteil, Salman. Ich habe keine Gefühle für dich. Ich hatte nie welche. Sicher, in Paris dachte ich, ich würde dich lieben. Aber ich habe schnell gemerkt, dass das nur die Begeisterung für einen ersten Liebhaber war. Glaub mir, sie ist schnell vergangen. Die einzigen Gefühle, die ich für dich hege, sind Wut und Verachtung dafür, wie respektlos du mit Nadims und Iseults Zuhause umgehst.“

         	Salman biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln hervortraten. Er beugte sich vor, presste seinen Mund auf ihren und zwang ihre Lippen, sich zu öffnen.

         	Jamilah stöhnte auf. Sie wollte die nasse Kleidung herunterreißen und seine nackte Haut an ihrer spüren. Unwillkürlich erwiderte sie seinen Kuss, doch dann erinnerte sie sich wieder an alles, was er ihr angetan hatte.

         	Als Salman für einen Moment den Kopf hob, ergriff sie die Gelegenheit. Mit einer schnellen Bewegung schlängelte sie sich unter ihm durch und heraus aus der Dusche. Von ihrem Körper tropfte Wasser auf den Boden. Ihre Knie waren so weich, dass sie nach der Wand griff, um Halt zu finden. Mit aller Macht versuchte sie, ihren rasenden Puls zu beruhigen.

         	Salman drehte sich um und sah sie an. Langsam öffnete er den Knopf seiner Jeans. „Bist du sicher, dass du mir keine Gesellschaft leisten möchtest?“

         	„Ich würde selbst dann nicht zu dir kommen, wenn wir die letzten beiden Menschen auf der Welt wären und die Zukunft der Menschheit davon abhängen würde, dass wir uns vermehren“, rief Jamilah wütend aus.

         	Salman lachte nur schallend. „Aber du musst zugeben, dass unsere Babys wunderschön wären.“

         	Jamilah verschluckte sich vor Schreck. Für einen Augenblick bekam sie keine Luft mehr. Ein entsetzlicher, viel zu vertrauter Schmerz krampfte ihre Brust zusammen. Wie gern hätte sie Salman das spöttische Lachen aus dem Gesicht gewischt!

         	Sie wusste genau, wie es sich anfühlte, das Kind dieses Mannes in sich zu tragen – wenn auch nur für allzu kurze Zeit … bis die Natur ihren gnadenlosen Lauf genommen hatte.

         	Noch immer spürte sie den Schmerz, das grausame Gefühl des Verlusts. Und er würde es niemals wissen. Sie musste hier raus, wurde ihr klar. Mit zitternden Händen griff sie ein Handtuch vom Waschbecken und stolperte aus dem Bad.

         	„Feigling“, rief Salman ihr hinterher.

         Nachdem Jamilah gegangen war, stützte Salman sich mit beiden Armen an der Wand ab und ließ den Kopf sinken. Das heiße Wasser prasselte auf seinen Rücken, während Jamilahs Bild kristallklar vor seinen Augen stand. Die nasse Kleidung hatte mehr betont als verhüllt. Mit einem Aufstöhnen stellte er das Wasser kalt, doch er konnte nicht aufhören, an sie zu denken.

         	Er hatte genau gespürt, wie sehr sie ihn noch immer begehrte. Er musste sie wieder in seinem Bett haben! Sonst würde er diesen Monat nicht durchstehen.

         	Wie sehr Jamilah sich verändert hatte. Sie war nicht mehr länger die schüchterne, idealistische Jungfrau von damals, sonst hätte sie sich ihm nicht so widersetzen können, wie sie es gerade getan hatte. Er schob den Gedanken weit von sich, dass er diese Veränderung ausgelöst hatte.

         	Er hatte damals nicht geahnt, dass sie noch Jungfrau war. Sonst wäre es nie so weit gekommen. Salman konnte sich noch genau an seinen Schock erinnern, als er es gemerkt hatte. Er hatte innegehalten und sich zurückgezogen, aber sie hatte ihn angefleht, nicht aufzuhören. Danach gab es kein Zurück mehr.

         	Salmans Mund verhärtete sich. Schuldgefühle waren unnötig. Jamilah hatte ihm selbst gesagt, dass sie nach ihm noch einige Erfahrungen gesammelt hatte und ihre Gefühle für ihn nur eine vergängliche Schwärmerei für ihren ersten Liebhaber gewesen waren. Doch der Gedanke tröstete ihn ganz und gar nicht.

         	Mit einer abrupten Bewegung drehte er den Duschhahn zu und trat aus der Kabine. Während er sich grob abtrocknete, zwang er sich, jeden Gedanken an Jamilah aus seinem Kopf zu verdrängen. Er hatte jetzt andere Dinge zu tun.

         „Ich habe mich bei Hana entschuldigt.“

         	Jamilah hielt erschrocken inne, als sie hinter sich Salmans Stimme hörte. Sie war gerade dabei, ihre Taschen auszupacken und sich in einer der Gästesuites einzurichten. Auf die flehentlichen Bitten der Haushälterin und des verzweifelten Verwalters hatte sie nun doch noch eingewilligt, in den Palast zu ziehen. Aber Salman sollte nichts von ihrem Umzug erfahren.

         	Vielleicht hatte Hana ihm davon erzählt. Gereizt dachte Jamilah daran, wie die Haushälterin ihr heute früh mit funkelnden Augen und beinahe jugendlich geröteten Wangen von Salmans „ehrlicher Entschuldigung“ berichtet hatte.

         	Jamilah holte einmal tief Luft, dann wandte sie sich zu ihm um. In einem weiten weißen Leinenhemd und dunklen Hosen lehnte er lässig im Türrahmen. Sofort hatte sie das Gefühl, als würde in ihrem Bauch ein Schwarm Schmetterlinge auffliegen. Egal wie oft sie Salman begegnete, sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, wie umwerfend gut er aussah.

         	„Ich weiß“, entgegnete sie so ungerührt wie möglich.

         	„Warum bist du in den Palast gezogen? Um Babysitter zu spielen? Oder hattest du Sehnsucht nach mir?“ Salman wirkte kein bisschen schuldbewusst. An seinem gereizten Tonfall konnte sie erkennen, dass er es nicht gewohnt war, sich für irgendetwas zu entschuldigen.

         	Ärgerlich blickte sie ihm in die Augen, doch als sie sich in den dunklen Tiefen verlor, wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Aber so einfach würde sie sich nicht von ihm kontrollieren lassen!

         	„Hana hat mich gebeten, hier zu wohnen. Das ist alles. Jetzt, wo Nadim und Iseult nicht hier sind, ist eine Menge zu tun, und du bist ja offensichtlich nicht daran interessiert, Verantwortung zu übernehmen.“

         	Jamilah sah, wie Salman bei ihren Worten zusammenzuckte, doch genauso schnell war der Moment wieder vorbei und sie fragte sich, warum in aller Welt sie sich kurz schuldig gefühlt hatte.

         	Salman lächelte spöttisch. „Aber ich kann doch keine Verantwortung übernehmen. Ich würde ja meinen Ruf als rücksichtsloser, böser Bruder komplett ruinieren!“

         	„Wieso bist du nach Hause gekommen?“, platzte Jamilah heraus.

         	Ein gefährliches Funkeln erschien in Salmans Augen. „Wenn du heute mit mir zu Abend isst, verrate ich es dir.“

         	
            Er flirtet mit mir! Unwillig verschränkte sie die Arme vor der Brust und versuchte, das Kribbeln in ihrem Bauch nicht zu beachten. „Nur weil deine unangenehmen Freunde nicht mehr da sind, um dich zu beschäftigen, werde ich dir nicht die Langeweile vertreiben.“

         	Sie ging auf Salman zu, bis sie direkt vor ihm stand. Ohne mit der Wimper zu zucken, begann sie, die Tür zu schließen. Zu ihrer Erleichterung trat er einen Schritt zurück.

         	Doch kurz bevor die Tür ins Schloss fiel, hielt er sie mit der Hand auf und brummte durch den Spalt: „Ich werde noch für einige Wochen hier sein. Du kannst mir nicht die ganze Zeit aus dem Weg gehen. Erst recht nicht, wenn wir unter einem Dach leben.“

         	Jamilah schnaubte spöttisch. „Dieser Palast ist groß genug für eine ganze Armee. Wir werden uns nicht gerade anstrengen müssen, um einander aus dem Weg zu gehen. Und glaube mir, ich habe nicht vor, dich zu suchen. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich hatte einen langen Tag und möchte ins Bett.“

         	Zu ihrer Verärgerung ließ er sie die Tür noch immer nicht schließen. „Es ist noch nicht vorbei, Jamilah. Noch lange nicht. Wir sind noch nicht fertig miteinander.“

         	Bei seinen Worten wurde ihr eiskalt. Sie würde es nicht überstehen, noch einmal von Salman aus purer Langeweile oder Neugier verführt und wieder fallen gelassen zu werden.

         	„Wir sind seit langer Zeit miteinander fertig, Salman“, antwortete sie kühl. „Und je eher du das begreifst, desto besser. Ehrlich gesagt ist es mir auch vollkommen egal, ob das hier dein Zuhause ist oder ob du der amtierende Herrscher bist. Hauptsache, du bist mir nicht länger im Weg.“

         Wenig später stand Salman nachdenklich auf dem Balkon seiner Suite. Vor ihm erstreckte sich das eindrucksvolle Panorama des nächtlichen Merkazads. Von Flutlicht beschienen ragten zahllose Minarette in den Horizont, und romantische Altbauten schmiegten sich an moderne Architektur.

         	Als kleiner Junge hatte Salman es geliebt, Merkazad bei Nacht vom Palast aus zu beobachten und sich fantastische Geschichten von der großen weiten Welt auszumalen.

         	Doch das war vor der Invasion durch Al-Omar gewesen. Danach war Merkazad für ihn ein Gefängnis geworden, dem er um jeden Preis entfliehen musste. Salman hielt den Atem an, während er auf das unvermeidbare Einsetzen der Emotionen wartete, die ihn jedes Mal packten, wenn er auf die Stadt blickte.

         	Aber heute war es anders. Heute wurde er nicht von Übelkeit geschüttelt, und die Panik erfasste ihn nicht wie eine alles verschlingende Welle. Salman atmete tief die kühle Nachtluft ein. Er fühlte sich, als wäre ein Fluch von ihm genommen worden.

         	Wieder musste er an Jamilah denken. Der Hunger nach ihr ließ ihn nicht mehr los. Wie schön sie heute Abend gewesen war! Ihre seidigen Haare hatten sich wie ein schwarzer Wasserfall über ihre Schultern ergossen, und im Lampenlicht hatte ihre Haut wie Marmor gewirkt.

         	Doch sie hat erschöpft ausgesehen, überlegte er besorgt. Unter ihren riesigen blauen Augen hatten dunkle Schatten gelegen und sie so verletzlich wirken lassen, dass Salman sie am liebsten auf seine Arme genommen hätte und mit ihr weit fortgegangen wäre.

         	Mach dir doch nichts vor! verspottete er sich selbst. Er wollte Jamilah in seinem Bett haben, mehr nicht. Er wollte sie nicht beschützen.

         	Aber damals hatte er es gewollt, erinnerte er sich. Er war zwölf gewesen und Jamilah erst sechs. Sie hatten vor den Gräbern ihrer Eltern gestanden, und plötzlich hatte sie seine Betäubung durchbrochen und einen starken Beschützerinstinkt in ihm geweckt.

         	Salman sah sie vor sich, als wäre es gestern gewesen. Unbeweglich hatte sie auf den Grabstein gestarrt, und mit einem Mal hatte er eine Verbindung zu ihr gespürt, die er nie zuvor mit einem anderen Menschen erlebt hatte.

         	Ist es möglich, dass Jamilah der Grund dafür ist, dass ich heute Abend beim Anblick von Merkazad so merkwürdig ruhig bin? schoss Salman durch den Kopf. Der Gedanken verstörte ihn weit mehr, als irgendeine Aussicht es je gekonnt hätte.

         Zwei Nächte später wälzte Jamilah sich wieder einmal schlaflos in ihrem Bett. Ununterbrochen musste sie an Salman denken, seine Hände auf ihrer Haut, seine Lippen, die sie leidenschaftlich küssten.

         	Wahrscheinlich ist es sogar besser, dass ich ihn nun jeden Tag sehe, sagte sie sich. Vielleicht würde sie auf diese Weise ja gegen seine Anziehungskraft immun werden. Beinahe hätte sie sich selbst für diesen Gedanken ausgelacht.

         	Seitdem Salman in Merkazad war, war sie so schreckhaft, dass sie bei dem geringsten Geräusch in die Luft sprang. Langsam wurde sie zu einem nervösen Wrack.

         	Selbst bei den Stallungen war sie vor Salman nicht sicher. Dort musste sie sich den ganzen Tag lang anhören, wie die Leute über Salman redeten. Ganz besonders die jungen Mädchen fanden offenbar jede Neuigkeit von Salman höchst interessant.

         	„Ist es wahr, dass Scheich Salman sogar noch reicher ist als Scheich Nadim?“

         	„Er ist der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe. Weshalb kommt er bloß nie zu den Ställen herunter?“

         	Als sie sich an diese letzte Bemerkung erinnerte, fiel ihr wieder ein, wie seltsam der Stallmeister Abdul sich verhalten hatte.

         	„Er ist der Scheich. Er kann tun und lassen, was er will. Jetzt geht zurück an die Arbeit!“, war er dem Mädchen schroff über den Mund gefahren.

         	Jamilah hatte ihn überrascht angestarrt. Abdul war der sanfteste Mann, den sie kannte. Er arbeitete schon so lange in Merkazads Ställen, dass niemand mehr wusste, wie es ohne ihn gewesen war. Abdul sprach nicht sehr oft mit anderen Menschen. Umso mehr hatte es Jamilah überrascht, wie streng er plötzlich klang.

         	Die Mädchen waren erschreckt davongehuscht. Abdul schien über seinen eigenen Ausbruch entsetzt zu sein. Mit hochrotem Gesicht hatte er sich sofort bei Jamilah entschuldigt.

         	Sie hatte ihn beruhigt, aber die Frage, was sein plötzlicher Ärger bedeuten mochte, spukte ihr weiterhin im Kopf herum. Konnte es sein, dass der Stallmeister Salman verteidigen wollte?

         	Jamilah seufzte ärgerlich. Schon wieder kreisten ihre Gedanken nur um Salman. Entschlossen schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf. Nach einer kalten Dusche würde es ihr bestimmt besser gehen.

         	Jamilah blieb so lange unter dem eiskalten Wasser, bis ihre Lippen blau wurden und ihre Zähne aufeinanderschlugen. Doch sie schaffte es nicht, ihre Gedanken an Salman auszulöschen.

         „Du isst heute mit mir zu Abend.“ Salmans Worte waren eindeutig ein Befehl des Herrschers von Merkazad, und wenn es Nadim gewesen wäre, hätte Jamilah sofort zugesagt. Aber von Salman würde sie sich nichts befehlen lassen.

         	Ihre Hand, die den Telefonhörer hielt, begann zu zittern, doch ihre Stimme blieb ruhig. „Wieso sollte ich?“, fragte sie kühl.

         	Salman seufzte am anderen Ende der Leitung. „Weil wir Dinge zu besprechen haben …“

         	Jamilahs Herz pochte so heftig, als wollte es zerspringen. „Ich habe nichts mit dir zu besprechen“, fiel sie ihm ins Wort.

         	„Was du zu mir gesagt hast, war anscheinend die Wahrheit“, erklärte Salman. „Ich bin der amtierende Herrscher, aber ich kann nicht einfach so befehlen. Ich werde permanent an dich als Ansprechpartnerin verwiesen.“

         	Jamilah fühlte keinerlei Triumph bei Salmans Worten. „Du musst du dir den Respekt der Angestellten verdienen“, erwiderte sie leise.

         	„Ich fürchte, bis dieser Tag kommt, brauche ich dich …“

         	Bei seinen Worten wurde Jamilah plötzlich schwindelig. Nur mit Mühe konnte sie ihm weiter zuhören.

         	„… um mit mir zu Abend zu essen und Geschäftliches zu besprechen. Oder möchtest du, dass ich Nadim und seine schwangere Frau störe, während sie Zeit mit der Familie verbringen?“

         	„Nein. Natürlich nicht.“

         	„Dann lass uns heute Abend darüber reden, wie wir mit der Situation umgehen sollen.“

         	„Also gut. Um sieben bin ich am Stall fertig. Ich sehe dich dann um acht.“

         	„Ich freue mich schon, Jamilah.“

         	Sie ließ den Hörer auf die Gabel fallen und legt die Hände an ihre heißen Wangen. Ihr Atem ging so schnell, als wäre sie gerannt. Sie würde auf sich aufpassen, schwor sie sich. Nie wieder würde sie ihn in die Nähe ihres verletzlichen Herzens lassen.

         Wenige Stunden später saß Jamilah Salman in Nadims privater Suite am gedeckten Tisch gegenüber. Für die Zeit seines Aufenthalts in Merkazad war Salman in die Räumlichkeiten seines Bruders gezogen.

         	Jamilah kämpfte mit aller Macht darum, gelassen zu wirken, doch es fiel ihr nicht leicht. In seinem schwarzen Hemd, das ihn noch dunkler und gefährlicher wirken ließ, sah Salman atemberaubend aus. Sie nippte langsam an dem köstlichen Rotwein und verfluchte den Impuls, aus dem heraus sie sich zum Abendessen hübsch gemacht hatte.

         	Ganz entgegen ihrer Gewohnheit war sie in ein schwarzes Kleid und hochhackige Sandalen geschlüpft und hatte einen Hauch von Wimperntusche aufgelegt. Ihr Haar hatte sie gebürstet, bis es weich über ihre Schultern bis hinunter zu ihrer Taille fiel. Auch wenn sie sich selbst einzureden versuchte, dass es bloß eine Rüstung war, hinter der sie sich verstecken konnte, fühlte sie sich unwohl. Salmans Augen schienen direkt in ihre Seele zu blicken.

         	In diesem Moment legte er Messer und Gabel zur Seite, lehnte sich zurück und tupfte seinen Mund mit der Serviette ab. Früher hatte sie ihn damit aufgezogen, dass er sich bei Tisch immer vollkommen auf das Essen konzentrierte.

         	Um die unwillkommene Erinnerung auszublenden, bemerkte Jamilah beiläufig: „Du trinkst nicht.“ Sie lächelte charmant. „Leidest du noch unter dem Exzess von letzter Woche? Man sagt ja, mit zunehmendem Alter wird es immer schwieriger, mit den Nachwirkungen fertig zu werden.“

         	„Ich trinke nicht.“ Erwiderte Salman kurz angebunden. „Und ich nehme auch keine Drogen.“

         	Jamilah hob fragend die Brauen.

         	Salmans gesamter Körper spannte sich an. Wenn sie die geringste Idee hätte, wie sehr ich sie will, würde sie aufspringen und aus dem Raum flüchten, dachte er.

         	Als ein Bediensteter Jamilah pünktlich um acht Uhr in den Raum geführt hatte, war Salman für einen Moment erstarrt. Er hatte erwartet, sie wie immer in Jeans und T-Shirt zu sehen, und wäre nicht einmal überrascht gewesen, wenn sie dazu schmutzige Reitstiefel getragen hätte.

         	Doch heute Abend war sie schöner, als er sie je gesehen hatte. Ihr schwarzes Kleid zeigte wenig Haut, aber es schmiegte sich sanft an ihre zierlichen Kurven. Am liebsten hätte Salman den Tisch beiseitegestoßen und ihr dieses Kleid vom Leib gerissen. Unter großer Anstrengung zwang er sich jetzt zu einem zivilisierten Lächeln.

         	„Wie kannst du es dann ertragen, dich mit solchen Leuten zu umgeben? Wie konntest du sie hierher einladen und so eine Verwüstung anrichten lassen?“ Jamilah blickte ihn verständnislos an.

         	Salman zuckte die Achseln. „Ich finde es faszinierend, wie leicht diese Menschen der Realität entfliehen können. Ein bisschen Musik und viel Champagner, und sie amüsieren sich, als würde es kein Morgen geben“, antwortete er schließlich. „Aber wie sieht es denn mit dir aus, Jamilah? Bist du so ein Paradebeispiel der Tugend, dass du dich niemals gehen lässt?“

         	Sie schob ihr halb geleertes Weinglas zur Seite. „Ich bin bestimmt kein Paradebeispiel der Tugend, Salman. Aber nein, ich denke nicht, dass ich das Leben durch einen Nebel von Rausch und morgendlichen Katern sehen möchte.“

         	Salman verzog spöttisch den Mund. „Weil du jeden Morgen mit einem Gefühl der Freude auf den neuen Tag und die Zukunft aufwachst?“

         	Jamilah wurde ganz still. Früher einmal war sie so gewesen. Doch jene Zeit lag so lange zurück, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte. Jetzt wachte sie jeden Tag mit einem dumpfen Gefühl des Verlustes und der innerlichen Leere auf.

         	Salman wusste nichts von ihren Ängsten. Seit sie das Baby verloren hatte, fürchtete sie, dass sie niemals wieder schwanger werden konnte. Niemand wusste, was sie durchgemacht hatte. Und sie würde ihre Seele jetzt bestimmt nicht vor Salman offenlegen.

         	Sie tupfte sich mit der Serviette über den Mund, setzte sich aufrecht hin und blickte demonstrativ auf ihre Armbanduhr. „Was wolltest du mit mir besprechen, Salman? Ich muss morgen früh raus. Wir haben drei neue Junghengste bekommen, die eingeritten werden müssen.“

         	Sie löste ihren Blick vom Ziffernblatt, obwohl sie die Uhrzeit noch immer nicht wusste. Als sie Salman in die Augen sah, zuckte sie erschrocken zusammen. Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

         	Instinktiv lehnte sie sich vor. „Salman?“

         	Als hätte sie sich den kurzen Moment nur eingebildet, war sein Gesicht schon wieder ausdruckslos. Abrupt schob er seinen Stuhl zurück, stand auf und ging zu einem antiken Sekretär. Jamilah versuchte vergeblich, ihren Blick von seinem kräftigen, aber doch eleganten Gang abzuwenden.

         	Salman nahm einen Stapel Dokumente aus einer Schublade und drehte sich zu ihr um. Jamilah fühlte sich seltsam ertappt und merkte, wie sie errötete. Mit aller Macht zwang sie die Hitze zurück, die in ihr aufgestiegen war. Sie hasste es, dass sie sich in Salmans Gegenwart nicht unter Kontrolle hatte.

         	Salman kam herüber und ließ die Dokumente vor ihr auf den Tisch fallen. Als er ihr von hinten über die Schulter blickte, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Hastig streckte sie die Hand aus und nahm das oberste Dokument vom Stapel.

         	Sie konnte erkennen, dass es eine Presseerklärung über eine wichtige Zusammenkunft der Staatsoberhäupter des Mittleren Ostens war. Die Treffen würden sich mit der Weltfinanzkrise befassen und Ende dieser Woche in Paris stattfinden.

         	„Und? Was sollen mir diese Dokumente sagen?“, fragte Jamilah, ohne den Kopf zu heben.

         	„Ich muss an Nadims Stelle nach Paris gehen.“

         	Wieso bin ich nicht erleichtert? schoss ihr durch den Kopf. Doch sie stand betont gelassen auf. „Dann wünsche ich dir eine gute Reise.“

         	Plötzlich merkte sie, dass Salman noch immer so dicht vor ihr stand. Instinktiv wich sie zurück, aber bei dieser Bewegung verfing sich ihr Absatz in dem weichen Teppich. Mit Schrecken fühlte Jamilah, wie sie nach hinten fiel. Unwillkürlich schrie sie auf, doch schon legten sich zwei große Hände um ihre Taille und zogen sie wieder auf die Beine. Jamilah blickte auf und verlor sich in den schwarzen Tiefen seiner Augen.

         	Salmans Finger hielten ihre Taille mit eisernem Griff. „Du wirst mich nach Paris begleiten.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Jamilah begriff, was Salman gerade gesagt hatte. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie stemmte sich gegen ihn und versuchte sich loszumachen, doch er rührte sich keinen Zentimeter. Das Gefühl seiner starken Hände auf ihrer Haut beherrschte jeden ihrer Gedanken.

         	„Ganz bestimmt nicht“, brachte sie mühsam heraus.

         	Bei der bloßen Vorstellung, mit diesem Mann irgendwohin zu gehen, wurde ihr schwindelig. Und dann auch noch zurück nach Paris! Aber der Kampf gegen Salman war aussichtslos. Je mehr sie sich wehrte, desto fester hielt er sie.

         	„Ich werde hier gebraucht“, wandte Jamilah mit schwacher Stimme ein.

         	Zu ihrer unendlichen Erleichterung ließ er sie endlich los. Rasch trat sie einen Schritt zurück.

         	Salman nahm ein weiteres Papier vom Tisch und reichte es ihr. „Ich nehme an, dass du in deinem Büro eine Kopie finden wirst.“

         	Es war ein Brief von Nadim. Mit einer unguten Vorahnung begann sie zu lesen:

         
            Es wird das Beste sein, wenn Jamilah Dich begleitet. Wichtige Personen der größten Stallungen Dubais werden anwesend sein, und ich habe bereits einige Treffen vereinbart. Ich würde selbst gehen, aber leider fällt der Termin in Paris mit der diesjährigen Pferdeauktion hier in Irland zusammen.
         

         Jamilah ließ das Blatt Papier auf den Tisch sinken, damit Salman nicht sah, wie ihre Hände zitterten. Wie konnte Nadim ihr das antun?

         	Weil ich ihm und Iseult offensichtlich erfolgreich vorgespielt habe, dass Salman mir rein gar nichts bedeutet, gab sie sich selbst eine ehrliche Antwort.

         	Dies war keine ungewöhnliche Bitte von Nadim. In der Vergangenheit hatte Jamilah den Scheich als Leiterin des Stalls von Merkazad schon häufig bei ähnlichen Treffen vertreten.

         	Plötzlich blickte sie Salman entsetzt an. „Wenn du nach Paris gehst, wird die Konferenz eine Katastrophe werden! Hast du etwa vor, dich mit irgendwelchen wichtigen Persönlichkeiten zu treffen?“

         	Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: „Weißt du überhaupt, welchen Schaden du anrichten könntest? Was ist, wenn du irgendwelche Staatsoberhäupter beleidigst?“

         	Sie konnte Salmans Gesichtsausdruck nicht deuten. Für einen Moment hatte sie fast den Eindruck, als hätte sie seinen Stolz verletzt.

         	Sein Kiefer verkrampfte sich, er lächelte schmal. „Das ist genau der Grund, aus dem du mitkommen musst. Du willst doch keine tickende Zeitbombe losschicken, die den Ruf von ganz Merkazad ruinieren könnte, oder?“

         	Jamilah wusste genau, dass er sich über sie lustig machte. Das habe ich verdient, gestand sie sich beschämt ein. Sie war mit ihren Worten zu weit gegangen. Andererseits war sie nur ehrlich gewesen. Sie glaubte einfach nicht, dass Salman eine solche Verantwortung für sein Land tragen konnte. Immerhin hatte er schon immer alle Staatsangelegenheiten komplett auf seinen Bruder abgewälzt.

         	Dies ist das erste Mal, dass Salman überhaupt Interesse an den Staatsangelegenheiten Merkazads zeigt, fiel ihr plötzlich auf. Wollte sie diejenige sein, die diese Entwicklung sabotierte?

         	Außerdem würde es ihre eigene Schwäche offenbaren, wenn sie darauf bestand, in Merkazad zu bleiben. Salman durfte nicht den Sturm bemerken, den der Gedanke an eine gemeinsame Reise in ihr entfacht hatte. Im Moment war er zum Glück noch der Meinung, sie sei über ihre kurze Affäre hinweggekommen, und so sollte es auch bleiben.

         	„In Ordnung“, stimmte sie widerwillig zu. Sie versuchte, so gleichgültig wie möglich zu klingen. „Ich komme mit nach Paris.“

         	Salman lächelte, als hätte er keine Sekunde an ihrer Antwort gezweifelt. „Gut. Du kannst bei mir wohnen.“

         	„Was soll das heißen, bei dir wohnen? Du wirst doch bestimmt in deinem Apartment wohnen. Ich kann in ein Hotel ziehen.“

         	Salman schüttelte den Kopf. „Das Apartment habe ich schon vor Jahren verkauft. Ich lebe in einer Suite im Ritz. Du kannst in meinem Gästezimmer schlafen.“

         	„Nein!“, rief Jamilah panisch aus. „Auf keinen Fall! Ich werde mich selbst um ein Quartier kümmern.“

         	Salman wischte ihre Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. „Stell dich nicht so an! Die Meetings finden im Konferenzzentrum des Hotels statt. Bei mir zu wohnen ist die praktischste Lösung.“

         Jamilah trat aus dem Flugzeug und atmete die kalte Novemberluft von Paris ein. Nachdem sie stundenlang neben Salman in einem kleinen Privatjet gesessen hatte, fühlte sie sich ganz steif.

         	Allerdings hätte er nicht weniger Interesse an ihr zeigen können. Der Gedanke versetzte ihr einen kleinen Stich. Salman hatte sich den ganzen Flug über in Dokumente vertieft. Jamilah hatte überrascht erkannt, dass die Papiere die Meetings in Paris behandelten.

         	Salman legte leicht eine Hand auf ihren Rücken. „Willst du den ganzen Tag hier stehen bleiben?“

         	Erschrocken eilte Jamilah die Treppen hinunter und stieg in das bereitstehende Auto. Wenige Minuten später waren sie auf dem Weg in das Zentrum von Paris.

         	Für einen Moment schloss Jamilah die Augen. Nur mit Mühe drängte sie die Erinnerungen zurück. Nach ihrer Trennung von Salman hatte sie sich geschworen, nie wieder zurückzukommen. Aber nun war sie hier. An seiner Seite.

         	Salman warf Jamilah einen Seitenblick zu. Sie saß neben ihm auf dem Rücksitz, doch seitdem sie abgefahren waren, beachtete sie ihn nicht, sondern sah regungslos aus dem Fenster.

         	Er konnte den Blick nicht von ihrem feinen Profil abwenden. Dichte schwarze Wimpern umrandeten ihre Augen, und das Haar trug sie zu einem lockeren Knoten gebunden. Mit ihrem langen schwarzen Mantel sah sie aus wie eine elegante Pariserin.

         	Salmans Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Jamilah war so viel schöner als jede andere Frau, die er kannte. Im Flugzeug hatte er sich nur mühsam mit seiner Arbeit davon ablenken können, sie ununterbrochen anzustarren.

         	Zu seiner eigenen Verwunderung hatte er dabei entdeckt, dass ihn die Arbeit wirklich interessierte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine Verbundenheit mit Merkazad verspürt, und er nahm sich vor, sein Land würdig zu vertreten.

         	In diesem Moment drehte Jamilah den Kopf zu ihm und fragte rau: „Wieso hast du das Apartment verkauft?“

         	Weil ich nach jenem Tag nicht mehr dort leben konnte, dachte Salman. Doch er sprach es nicht aus. Stattdessen zuckte er die Achseln. „Ich war wohl aus der Wohnung herausgewachsen. Und weil ich keine genauen Vorstellungen davon hatte, was ich stattdessen wollte, bin ich ins Ritz gezogen. Seitdem wohne ich dort.“

         	„Ist es nicht ein bisschen unpersönlich, in einem Hotel zu wohnen?“

         	„Im Gegenteil. Die Lösung ist perfekt für mich … und für meine Bedürfnisse.“

         	Jamilah fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden, und drehte den Kopf wieder zum Fenster. Sie verstand genau, was er damit andeuten wollte. Keine Frau würde sich Illusionen über ihr Verhältnis zu ihm machen, wenn er sie mit in ein Hotel nahm.

         	Allein der Gedanke an Salman und seine vielen Affären machte Jamilah wütend, auch wenn sie nicht genau verstand, warum. Es ging sie nicht das Geringste an, mit wem er ins Bett ging. Als sie ihm einen Seitenblick zuwarf, beobachtete er sie noch immer.

         	„Ich bemitleide dich“, sagte sie schroff. „Du hast alle Verbindungen zu deiner Heimat abgebrochen, du lebst in einem Hotel, du hast nicht einmal eine Beziehung zu deinem Bruder…“

         	„Ich brauche kein Mitleid, Jamilah“, unterbrach er sie kalt. „Erst recht nicht deins. Ich habe meine Entscheidungen getroffen, und wenn ich es noch einmal tun müsste, würde ich nichts anders machen.“

         	Bei Salmans Worten spürte Jamilah einen scharfen Schmerz, und sie schnappte nach Luft. Im nächsten Moment zog er sie mit einer einzigen Bewegung in seine Arme und presste seine Lippen auf ihren Mund.

         	Jamilahs wachsende Leidenschaft verdrängte ihren Schmerz und ihren Ärger. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen wilden Kuss.

         	Ohne nachzudenken vergrub sie ihre Finger in seinen dichten Locken und zog ihn noch näher zu sich. In diesem Augenblick hätte sie jeden Preis gezahlt, nur um mit ihm zusammen zu sein. Selbst den unerträglichen Schmerz, wenn er sie wieder allein lassen würde.

         	Dieser Gedanke ließ sie zur Besinnung kommen. Hastig löste sie sich von ihm, genau in dem Moment, in dem auch Salman sie losließ und ein Stück von ihr wegrutschte.

         	„Wie gesagt … ich will dein Mitleid nicht“, sagte er gelassen. „Aber ich will dich. Und du willst mich, Jamilah. Daran hat sich nichts geändert.“

         	Jamilah öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Denk nicht einmal daran, es auszusprechen. Du bist keine Lügnerin, Jamilah. Eines der Dinge, die ich an dir immer bewundert habe, ist deine Aufrichtigkeit.“

         	Sie schloss den Mund wieder und wickelte sich fester in ihren Mantel. Sie konnte fühlen, wie sich ihr Haar aus dem Knoten löste. Mit zitternden Fingern versuchte sie, den Schaden zu beheben. Ihr Mund war gerötet, ihre Wangen brannten.

         	„Es mag sein, dass ich dich begehre, Salman. Na und? Ich werde nicht aus reiner Begierde handeln.“

         	Salman saß wieder auf seiner Seite der Rückbank, seine langen Beine hatte er vor sich ausgestreckt. „Ich hatte nie vor, dir wehzutun, Jamilah. Ich hätte dich nicht verführen sollen.“ Seine Stimme klang angespannt.

         	„Ich habe dir bereits gesagt, dass du mir nicht wehgetan hast, Salman.“

         	Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu. „Ich habe dich damals nicht weggeschickt, weil ich dich leid geworden war. Ich wollte dich noch immer.“ Seine Stimme war plötzlich rau, und er sah Jamilah gequält an. „Ich habe dich immer gewollt. Aber ich hatte keine Wahl. Nachdem du gesagt hattest, dass du mich liebst, musste ich mich von dir trennen.“

         	Doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wurde sein Gesicht wieder kalt und unberührbar. „Seit damals ist viel Zeit vergangen, und du versicherst mir immer wieder, dass ich dich nicht verletzt habe. Aber die Anziehungskraft zwischen uns kannst du nicht leugnen. Warum versuchst du, davor wegzulaufen? Was haben wir schon zu verlieren? Immerhin sind wir zwei erwachsene und erfahrene Menschen.“

         	Jamilah versuchte, zu begreifen, was er gerade gesagt hatte. Ihre Gedanken rasten. Ihr Herz pochte so laut, dass sie fürchtete, er würde es hören.

         	Stimmte es, dass er die Affäre nur beendet hatte, weil sie ihm ihre Liebe gestanden hatte? Er war sie gar nicht leid gewesen? Seine Worte zeigten mit einem Mal eine ganz neue Sicht auf die Vergangenheit.

         	Gleichzeitig war ihr bewusst, dass es nicht wirklich etwas änderte. So oder so war Salman ihre Liebe nicht willkommen gewesen.

         	Plötzlich merkte sie, dass er noch immer auf ihre Antwort wartete. Sie warf ihm einen kühlen Blick zu und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Ich habe bereits klar und deutlich Nein gesagt und werde mit dir nicht weiter über dieses Thema reden – ganz egal, wie erwachsen oder erfahren wir sein mögen. Sicherlich wird eine der unzähligen Frauen, mit denen du dich in deiner Suite schon vergnügt hast, gern deine Bedürfnisse stillen. Ich bin jedenfalls nicht dazu bereit.“

         	Sie mied seinen Blick, als sie sich dem Ritz näherten. Obwohl sie das letzte Wort behalten hatte, fühlte sie sich nicht, als hätte sie den Kampf gewonnen. Ganz im Gegenteil. Es kam ihr vor, als würde Salman nur den richtigen Moment abwarten, um zuzuschlagen.

         	Der Fahrer hielt vor dem Hoteleingang, und sofort eilte der Portier zum Wagen.

         	Mit festem Griff umschloss Salman Jamilahs Hand. „Wir können unser Begehren stillen und es endlich beenden“, sagte er leise. „Hier in Paris. Ich brauche keine anderen Frauen.“ Für einen Moment schimmerten seine Augen beinahe zornig. „Ich brauche dich. Und dir geht es genau wie mir. Das verrät mir dein Körper, sobald ich dich anfasse. Wenn du es dir endlich eingestehst, weißt du, wo du mich findest.“

         	In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Beim Aussteigen zog Jamilah ihre Hand aus Salmans Griff. „Träum weiter, Salman“, erwidert sie spöttisch.

         Ich sehe genauso müde aus, wie ich mich fühle, dachte Jamilah, als sie am nächsten Morgen in den Spiegel blickte. Obwohl es normalerweise nicht ihre Art war, legte sie zartes Make-up und Rouge auf, um ihren Zustand zu verbergen.

         	Sie hatte sich die ganze Nacht schlaflos im Bett herumgewälzt, bevor sie sich in den frühen Morgenstunden unter die kalte Dusche gestellt hatte. Zwar hatte sie die Tür zu Salmans Suite verschlossen, aber er hatte jeden Gedanken ihrer ruhelosen Nacht beherrscht.

         	Jamilah trug noch einen Hauch von Lippenstift auf, dann nickte sie ihrem Spiegelbild zufrieden zu. Der enge dunkelgraue Rock mit passender Jacke und die weiße Bluse sahen schlicht, aber elegant aus. Ihr Haar hatte sie zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. Sie atmete noch einmal tief ein, bevor sie den Salon betrat.

         	Bei Salmans Anblick erstarrte sie und schnappte hörbar nach Luft. Er war in ein traditionelles merkazadisches Gewand gekleidet. Die Creme- und Goldtöne betonten seine olivfarbene Haut, und er trug sogar den passenden Turban. Er wirkte gleichzeitig beeindruckend und einschüchternd.

         	„Ich kann diese Rolle einnehmen, wenn ich will, Jamilah“, deutete er ihren Gesichtsausdruck richtig.

         	Jamilah kämpfte um ihre Fassung. Sie hasste sich selbst dafür, dass Salman noch immer einen solchen Effekt auf sie hatte. Es war Jahre her, dass sie ihn zuletzt in traditioneller Kleidung gesehen hatte. Der Anblick katapultierte sie direkt zurück in die Vergangenheit, als Salman und Nadim wie zwei vorzeitig gealterte Männer vor dem Grab ihrer Eltern gestanden hatten.

         	Tiefe Traurigkeit ergriff Jamilah bei der Erinnerung, doch sie zwang die ungebetenen Gefühle nieder. Angriffslustig hob sie das Kinn. „Unglaublich, wie königlich eine Robe jemanden wirken lassen kann.“

         	„Obwohl der Jemand kein bisschen königlich ist?“ Salman legte theatralisch eine Hand auf seine Brust. „Du verletzt mich, Jamilah. In deinen Augen werde ich wohl für immer der unnütze Playboy bleiben, nicht wahr?“

         	„Das ist dein Problem, Salman. Ich bin nicht hier, um dir die Absolution zu erteilen.“

         	„Ich suche weder nach Vergebung noch nach Erlösung“, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln, aber seine Augen blickten seltsam leer. „Ich bin auf der Suche nach etwas, das weitaus … weltlicher und sehr viel näher ist.“

         	Hastig trat Jamilah einen Schritt zurück. „Ich frühstücke unten. Wir sehen uns dann beim ersten Meeting“, stieß sie knapp hervor und drehte sich hastig herum.

         	Hinter sich hörte sie Salmans schallendes Lachen. „Lauf davon, wenn du willst, Jamilah“, rief er ihr hinterher. „Es wird deine Kapitulation so viel süßer machen.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Den gesamten Morgen über blieb Jamilah während der Meetings im Hintergrund. Schließlich war sie nur hier, um die Angelegenheiten bezüglich der Pferdezucht zu besprechen.

         	Salman dagegen wirkt sehr informiert und charismatisch, gestand sie sich mit widerwilliger Bewunderung ein. Sie konnte nicht einmal sagen, dass Nadim mehr hätte beitragen können. Salman machte sogar einige Vorschläge, die der von Natur aus vorsichtigere Nadim bestimmt niemals bejaht hätte.

         	Zur Mittagszeit nutzten die Teilnehmer der Konferenz eine Pause, um gemeinsam zu essen. Unauffällig löste Jamilah sich von der Gruppe und ging zum Hotelausgang. Sie hatte vor, in eines der kleinen Straßencafés zu gehen und ihre Gedanken zu ordnen.

         	Als ihre Hand plötzlich von einer viel größeren gefasst wurde und ein altbekanntes Kribbeln in ihr aufstieg, unterdrückte sie einen Aufschrei. Salman! Er zog sie einfach hinter sich her in die entgegengesetzte Richtung. Ohne eine öffentliche Szene zu machen, konnte Jamilah nichts dagegen tun.

         	„Ich bin auf dem Weg, Mittag zu essen. Allein“, zischte sie ihm zu.

         	Salman warf einen raschen Blick über die Schulter. Seine Augen glitzerten. „Wir gehen ja zum Mittagessen.“

         	„Aber du musst mit den anderen Delegierten essen!“

         	Salman antwortete nicht, sondern zog sie mit sich. „Mittlerweile solltest du wissen, dass ich selbst entscheide, was ich muss.“

         	Jamilah wusste, er würde sie nicht loslassen, also folgte sie ihm wohl oder übel. Als sie an einer Gruppe Bekannter vorbeikamen, verwandelte sich ihr Widerstreben in Scham, vor allem, als sie Ahmed El-Salamouny erkannte. Nachdem sie ihn vor einem Jahr auf der Feier des Sultans von Al-Omar ohne ein Wort zurückgelassen hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Im Vorbeigehen lächelte sie ihm schwach zu.

         	Ein Angestellter verbeugte sich respektvoll vor Salman und öffnete ihnen die Tür nach draußen. Plötzlich standen sie im parkähnlichen Garten des Hotels. Der Tag war klar und sonnig, und ein Hauch des verstrichenen Sommers lag noch in der Luft.

         	Salman führte Jamilah einen schmalen Pfad entlang zu einem kleinen Pavillon, der mit betörend duftenden Blumen berankt war. Im Inneren war ein Tisch mit Silber und Kristall festlich gedeckt.

         	Ein Kellner wartete bereits und führte sie zum Tisch. Noch immer sprachlos, ließ Jamilah sich von ihm eine schneeweiße Serviette über den Schoß breiten und das Menü erklären.

         	Bevor er sie allein ließ, füllte der Kellner ihr Glas mit Champagner und Salmans mit Wasser. Durch den dichten Bewuchs der Pflanzen drang der Straßenlärm nur gedämpft zu ihnen. Direkt über ihren Köpfen zwitscherte hell ein Vogel. Für einen Moment vergaß Jamilah, dass sie sich mitten in Paris befanden.

         	Dann kehrte ihre Vernunft zurück. Sie warf ihre Serviette auf den Tisch und stand auf. „Ich weiß nicht, was du vorhast, Salman. Aber zu dieser Art Unterhaltung solltest du lieber eine deiner zahlreichen Bekanntschaften einladen. An mich ist es verschwendet, und es wäre doch furchtbar, wenn du deine kleine Taverne hier ganz umsonst aufgemacht hättest.“

         	Salman seufzte. „Es ist nur ein Mittagessen, Jamilah! Ich dachte einfach, es wäre nett, an der frischen Luft zu essen.“ Er machte eine ausladende Handbewegung. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie so ein Spektakel aufziehen würden.“

         	Jamilah zögerte. Hatte sie Salman zu viel Durchtriebenheit unterstellt? Immerhin hatte er bisher noch nie einen Hang zu pompösen Gesten gehabt.

         	„Wirklich?“, fragte sie misstrauisch.

         	Salman nickte unschuldig.

         	Vielleicht hatte sie wirklich ein wenig überreagiert. Obwohl Jamilah noch immer nicht ganz überzeugt war, setzte sie sich wieder an den Tisch und spielte nervös mit der Serviette. „Also gut. Wir haben ohnehin nicht viel Zeit.“ Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „In einer Dreiviertelstunde müssen wir zurück sein.“

         	Sie schlug die Beine übereinander und setzte sich so, dass sie Salman nicht ansehen musste.

         	In diesem Moment kam der Kellner mit den Vorspeisen zurück. Er stellte die Teller, die von hohen silbernen Hauben bedeckt waren, vor ihnen auf den Tisch, dann hob er die Deckel ab. Beim Anblick weißer Spargelstangen neben einer cremigen Soße knurrte Jamilahs Magen hörbar, und sie errötete.

         	Das Essen war so köstlich, wie es aussah. Seit Jamilah von der Reise nach Paris erfahren hatte, hatte sie ihren gesunden Appetit verloren. Auch heute Morgen hatte sie nur in ihrem Frühstück gestochert. Doch jetzt musste sie sich beherrschen, nicht auch noch den Teller abzulecken.

         	Plötzlich bemerkte sie, dass Salman sie gebannt beobachtete. Unter seinem Blick schoss ihr das Blut in die Wangen. Um ihr Erröten zu verdecken, wischte sie sich ausgiebig den Mund mit der Serviette ab.

         	„Du leitest jetzt also die Ställe für Nadim?“, fragte Salman sie plötzlich. „Nicht schlecht für ein Mädchen, das früher die Pferdeboxen ausgemistet hat.“

         	Jamilah lächelte kaum merklich. „Ich miste noch immer die Boxen aus, Salman. Allerdings nicht mehr jeden Tag.“

         	Salman legte den Kopf schief. „Du bist bestimmt eine gute Chefin. Hart, aber gerecht. Und ganz offensichtlich schätzt Nadim deine Meinung hoch genug, um sich hier in Paris von dir vertreten zu lassen.“

         	Jamilah nickte nicht ohne Stolz. Dass sie es in ihren jungen Jahren geschafft hatte, die weltberühmten Ställe von Merkazad zu leiten, war keine geringe Leistung. Selbst wenn sie ihr Studium der Tiermedizin mit Auszeichnung abgeschlossen hatte.

         	„Du weißt, dass ich Tiere schon immer geliebt habe. Seit ich klein war, habe ich davon geträumt, die Stallungen von Merkazad zu leiten.“

         	Salmans Miene gab nichts preis. „Ich weiß. Es ist gut, dass du deinem Weg gefolgt bist, anstatt deine Karriere einer Liebe in Paris zu opfern.“

         	Jamilah erinnerte sich plötzlich, wie oft sie Salman früher, als sie noch halbe Kinder gewesen waren, von ihren Träumen erzählt hatte. Hatte er daran gedacht, als er sie damals weggeschickt hatte?

         	Sie schwiegen für eine Weile, und der Hauptgang wurde aufgetragen.

         	Schließlich gab Jamilah ihrer Neugier nach und fragte Salman nach seiner Arbeit.

         	Er verzog sein Gesicht. „Ich gehöre zu der überaus verabscheuten Sippe der Banker, den angeblichen Verursachern der Finanzkrise. Und trotzdem …“, er grinste zynisch, „… so verabscheut wir auch sein mögen, das Geschäft lief nie besser.“

         	„Du hast deine eigene Firma?“

         	Salman nickte und trank einen Schluck von seinem Wasser. „Ja, sie heißt Al-Saqr Holdings.“

         	Jamilah zupfte an ihrer Serviette. „Macht es dir nichts aus, wenn die Menschen schlecht über dich denken?“

         	Salman zuckte mit den Schultern. „Ich habe eine dicke Haut bekommen. Solange die Leute noch wollen, dass ich ihr Geld investiere und an ihrer Stelle Risiken eingehe, werde ich es auch tun.“

         	„Das klingt so gefühllos“, sagte Jamilah nachdenklich.

         	„Genau wie in einem Hotel zu leben und eine einsame Existenz zu führen? Du solltest mittlerweile wissen, dass meine Seele verloren ist, Jamilah. Ich habe dir vor langer Zeit gesagt, dass ich nicht mehr zu retten bin.“ Er lächelte, als wären seine Worte ein Scherz, aber seine Augen blieben ernst.

         	Entsetzt begriff Jamilah, dass er wirklich meinte, was er sagte. Ihr Herz krampfte sich vor Mitgefühl zusammen. Sie sah noch immer den kleinen Jungen vor sich, der ihr am Grab ihrer Eltern zu Hilfe gekommen war und der eine solche Kraft in ihr geweckt hatte, dass sie selbst heute noch manchmal davon zehrte. Was ziemlich ironisch ist, schoss Jamilah durch den Kopf, denn nur wegen Salman brauchte sie überhaupt zusätzliche Kraft.

         	Damals aber, während jener drei Wochen in Paris, war Salman sanft und unendlich großzügig zu ihr gewesen. Genau so, wie sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er hatte sie liebevoll verwöhnt und ihrem sorgenfreien Geplauder zugehört. Aber als sie sich zu weit vorgewagt hatte, hatte er sie wie all die anderen Menschen eiskalt aus seinem Leben geworfen.

         	Jamilah würde seine Grausamkeit nie vergessen, doch heute sah sie sein Verhalten auch nicht mehr so schwarz und weiß wie damals. Was hatte Salman erlebt, dass er keine Liebe in sein Leben ließ?

         	Sie spürte genau, dass sie sich gedanklich auf sehr gefährlichem Boden bewegte. Auf keinen Fall durfte sie Salman ihre Sorge und ihr Mitgefühl zeigen. Abrupt legte sie die Serviette nieder und stand auf. „Ich … Mir fällt gerade ein … Ich habe ein wichtiges Dokument auf meinem Zimmer vergessen.“

         	Mit geschmeidiger Eleganz erhob Salman sich ebenfalls. „Dann lass uns gehen.“

         	Jamilah sah ihn überrascht an. Sie hatte nicht erwartet, dass er so leicht nachgeben würde. Als sie aufstand, merkte sie, dass ihr der ungewohnte Champagner zu Kopf gestiegen war. Sie war dankbar, dass Salman seinen Arm um ihre Taille legte, während sie zurück ins Hotel gingen.

         	Erst, als er die Tür zu seiner Suite aufschloss und ihr hineinfolgte, begriff sie, dass er alles genau so geplant hatte.

         	Sie blieb stehen und blickte ihm ins Gesicht. „Du wusstest ganz genau, wonach du gefragt hast, als du einen Tisch in den Gärten reserviert hast, nicht wahr?“

         	„Ich habe nur die Wahrheit ein wenig verdreht, um dich zum Bleiben zu bewegen.“

         	Unter dem Blick seiner schwarzen Augen schmolz ihre Wut. Erst jetzt bemerkte Jamilah, dass sein Arm noch immer um ihre Taille lag. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, das schleichend in ihr aufstieg.

         	„Ich will nicht von dir verführt werden, Salman. Ich werde mich nicht von dir verführen lassen“, rief sie aus.

         	„Es ist bereits zu spät, Jamilah. Ich glaube nicht an das Schicksal, aber ich weiß, dass wir beide hierzu bestimmt sind.“

         	Bevor sie antworten konnte, küsste er sie, zuerst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Jamilah legte ihre Hand auf seine Brust, um ihn fortzuschieben, doch als sie seine harten Muskeln unter ihren Fingern spürte, stöhnte sie auf. Unwillkürlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um noch näher bei ihm zu sein.

         	„Sag mir noch einmal, dass du nicht verführt werden willst“, murmelte Salman rau.

         	Jamilah verabscheute sich selbst dafür, dass sie wieder einmal willig in seine Arme gefallen war. Mit rasendem Herzen schaffte sie es, sich loszumachen.

         	„Im Gegensatz zu dir habe ich einen gesunden Respekt vor Dingen, die nicht gut für mich sind. Ich kann und werde dir widerstehen. Finde jemand anderen Salman, bitte“, setzte sie fast flehentlich hinzu. Sie konnte nur hoffen, dass er ihrer Bitte Folge leisten würde.

         	Aufgelöst flüchtete sie in ihr eigenes Zimmer. Sie schaffte es gerade noch, mit ein wenig Make-up die Spuren zu vertuschen, die eine schlaflose Nacht und der Kuss hinterlassen hatten, als es auch schon Zeit für ihr eigenes Treffen mit dem Gesandten von Dubai war.

         	Zu ihrer Erleichterung war von Salman nichts zu sehen, doch sie fürchtete sich bereits vor dem Abend, an dem sie beide zu einer Dinnerparty geladen waren.

         Einige Stunden später schaute Jamilah noch einmal in den Spiegel. Sie trug ein schlichtes, trägerloses Seidenkleid, dessen nachtblauer Stoff bis zum Boden reichte. Mit seinem eng am Körper liegenden Schnitt wirkte das Kleid gleichzeitig aufregend und elegant.

         	Sie atmete noch einmal tief durch, dann nahm sie Mantel und Handtasche und verließ den Raum. Salman stand in seinem Salon und blätterte in einem Magazin. Als sie eintrat, blickte er auf, und Jamilah fühlte sich, als würde ihr Herz stehen bleiben. Er war wirklich der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte!

         	Für einen Augenblick hatte sie den Eindruck, als würde er sie voller Sehnsucht ansehen, doch dann legte er nur das Magazin zur Seite. „Wir sollten losgehen, sonst verpassen wir die Eröffnungsrede“, sagte er kurz angebunden.

         	Jamilah wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert. Ihr Herz raste, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Hatte sie sich diesen magischen Moment gerade nur eingebildet?

         	Als sie nebeneinander zum Fahrstuhl gingen, zitterte sie noch immer. Warum war Salmans Gesichtsausdruck jetzt so hart und undurchdringlich? Plötzlich fühlte sie sich wie an dem Tag vor sechs Jahren, als er ohne jede Vorwarnung mit einem Mal durch und durch verändert gewesen war.

         	Ich sollte froh über sein abweisendes Verhalten sein, sagte sie sich. So musste sie wenigstens nicht gegen seine Verführungsversuche ankämpfen. Sie wusste nicht, wie lange sie noch standhalten konnte.

         	Als sie aus dem Hotelportal getreten waren, half Salman ihr in den Mantel. Er zuckte sichtbar zusammen, als seine Hand ihre nackte Schulter berührte.

         	Rasch zog sie den Mantel aus seinen Händen. „Keine Sorge, das schaffe ich schon allein. Tut mir leid, dass du mich anfassen musstest.“

         	Da griff Salman nach ihrem Oberarm und drehte sie zu sich herum.

         	Jamilah hasste sich selbst dafür, wie schutzlos sie sich ihm ausgeliefert fühlte. Doch das Verlangen, das sie in seinem Gesicht las, sandte Schauer über ihre Haut.

         	„Du glaubst, dass ich dich nicht anfassen will?“, stieß er hervor.

         	Jamilah brachte kein Wort heraus. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass der Chauffeur neben ihnen gehalten hatte und die Autotür aufhielt. Doch sie rührten sich nicht.

         	„Weißt du eigentlich, was es mich kostet, dir nicht das Kleid vom Leib zu reißen?“, sagte er heiser. „Alles, woran ich denken kann, bist du! Noch nie zuvor in meinem Leben wollte ich den Fahrstuhl anhalten, um eine Frau zu lieben, aber während ich vorhin neben dir im Lift gestanden habe, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Ich will dich, Jamilah! Mehr als ich jemals eine Frau gewollt habe.“

         	Jamilah öffnete ihren Mund, dann schloss sie ihn wieder. Unter dem glühenden Begehren in Salmans schwarzen Augen schwand jeder Widerstand.

         	In diesem Augenblick trat hinter ihnen eine fröhlich plaudernde Gruppe aus dem Hotel, und der Moment war vorüber. Jamilah blinzelte, als Salmans Gesicht erneut zu einer glatten Maske wurde. In der Gruppe erkannte sie den Sultan von Al-Omar. Geistesabwesend grüßte sie den hochgewachsenen attraktiven Herrscher.

         	Wie aus der Ferne hörte sie seine Frage, ob er in ihrem Auto mitfahren könne. Als Salman den Sultan freundlich einlud, klang seine Stimme gelassen wie immer.

         	Einige Sekunden später saß Jamilah dicht neben Salman auf der Rückbank des Autos. An ihrem Bein spürte sie seinen muskulösen Oberschenkel, und sie schaffte es nicht, sich auf das Gespräch der beiden Männer zu konzentrieren.

         Es kostete Jamilah ihre ganze Kraft und Selbstbeherrschung, den Abend an Salmans Seite durchzustehen. Sie bemühte sich erfolglos, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, doch obwohl Salman sie den ganzen Abend lang nicht berührte, fühlte sie seine brennende Leidenschaft selbst dann, wenn er sich am anderen Ende des Saales befand.

         	Jetzt saßen sie wieder im Auto, diesmal ohne den Sultan. Der Herrscher von Al-Omar hatte die Feier schon früher mit einer bildhübschen Blondine an seinem Arm verlassen.

         	Der Wagen glitt durch die mondbeschienenen Straßen von Paris, und zu ihrer Seite tauchte der Eiffelturm genauso schnell zwischen den Häusern auf, wie er wieder verschwand.

         	Die Spannung zwischen Jamilah und Salman war beinahe greifbar. Was soll ich tun, wenn er noch einmal versucht, mich zu verführen? überlegte sie verzweifelt. In diesem Moment hörte sie, wie Salman den Fahrer bat, langsamer zu fahren. Erst jetzt erkannte Jamilah, dass sie sich direkt neben dem „Hotel de Ville“ befanden. Von fern konnte sie Kirmesmusik hören.

         	Salman blickte sie an. „Hast du etwas dagegen, wenn wir hier für eine Minute aussteigen?“

         	Jamilah schüttelte erleichtert den Kopf. Sie brauchte Platz und frische Luft, um wieder zu Kräften zu kommen und Salman widerstehen zu können.

         	Sie stiegen aus, und Jamilah schauderte in der kalten Nachtluft. Sofort legte Salman sein warmes Jackett um ihre Schultern.

         	Sie sah zu ihm auf und versuchte ihren viel zu schnellen Herzschlag zu ignorieren. „Ich hole meinen Mantel aus dem Wagen. Du erfrierst ja sonst.“

         	Salman lächelte schief. „Ich werde es überleben.“

         	Er nahm ihre Hand, und Jamilah gab widerwillig nach. Salman würde sie ohnehin nicht loslassen. Langsam gingen sie in Richtung der Musik. Auf dem Jahrmarkt spazierten Pärchen, genau wie sie Hand in Hand, gemütlich zwischen Gruppen von Teenagern herum, und trotz der späten Stunde waren noch einige Eltern mit ihren kleinen Kindern unterwegs.

         	Salmans Stimme war so sanft, dass Jamilah ihn beinahe nicht gehört hätte: „Ich habe Jahrmärkte schon als Kind geliebt. Sie haben so etwas Heiteres und beinahe Magisches an sich.“

         	Jamilah runzelte irritiert die Stirn, als Salman ihr einen amüsierten Blick zuwarf. „Guck nicht so schockiert.“

         	„Wann bist du in deiner Kindheit jemals auf einer Kirmes gewesen?“, fragte Jamilah entgeistert.

         	Salman führte sie zu einem Karussell, das unter vielen hellen Lichtern glitzerte. „Früher gab es einen Jahrmarkt in Merkazad, aber die Rebellen haben ihn bei ihrer Invasion dem Erdboden gleichgemacht.“ Seine Stimme klang seltsam traurig.

         	„Oh“, brachte Jamilah nur heraus. „Warum ist später kein neuer errichtet worden?“

         	Salman zuckte die Schultern. „Ich denke, die Leute hatten genug damit zu tun, ihre Häuser und ihre Leben wieder aufzubauen.“ Es sah sie mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an.

         	Die Intensität seines Blicks zwang Jamilah wegzusehen. „Machen diese Pferde dir nichts aus?“, fragte sie ein wenig atemlos.

         	Salman folgte ihrem Blick zu den bunten Holzpferden, die auf dem Karussell auf und ab glitten und ihre Runden drehten.

         	„Nein“, erwiderte er angespannt. „Diese Pferde nicht. Überhaupt habe ich nichts gegen Pferde, Jamilah. Ich überlasse es nur Menschen wie dir und Nadim, dich in ihrer Nähe aufzuhalten.“

         	Sein Tonfall verbot jede weitere Konversation. Plötzlich sah seine sonst so schöne Haut grau aus. Zum ersten Mal ahnte Jamilah, dass Salmans Widerwille gegen Pferde viel tiefer ging, als sie geahnt hatte.

         	Sie entzog Salman ihre Hand und ging an das Karussell heran. Mit der einen Hand hielt sie ihr Kleid hoch, mit der anderen reichte sie dem Kassierer etwas Geld. Als das Karussell für einen Moment anhielt, schwang sie sich im Damensitz auf eines der Pferde.

         	Mit einem herrlich leichten Gefühl in ihrer Brust streckte sie Salman frech die Zunge heraus. Als das Karussell gerade wieder startete, warf er dem Kassierer blitzschnell ein paar Münzen zu, sprang auf das Karussell und stellte sich so nah neben Jamilah, dass sie seinen muskulösen Oberkörper an ihrem Schenkel fühlte.

         	„Hey“, rief sie atemlos. „Das ist Betrug! Du musst dir ein eigenes Pferd suchen.“

         	Salman schloss die Hände um ihre Taille. Als das Pferd begann, auf und ab zu steigen, hielt sich Jamilah an seinen Schultern fest. Sie schaffte es nicht, ihm zu widerstehen, und ihre Lippen trafen sich. In einem betörenden Tanz rissen die Auf- und Abwärtsbewegungen des Holzpferdes sie auseinander und brachten sie wieder zusammen. Salmans Arme hielten sie wie ein ruhiger Anker.

         	Keiner von ihnen hörte die beifälligen Pfiffe aus einer vorbeigehenden Gruppe von Teenagern. Erst als der Kassierer sie fragte, ob sie vorhätten, noch eine weitere Runde zu bezahlen, lösten sie sich voneinander.

         	Mit hochrotem Gesicht glitt Jamilah von dem Pferd. Beinahe hätten ihre zitternden Knie unter ihr nachgegeben, und sie war dankbar für Salmans starke Hand, als er sie wegführte.

         	Jamilahs Herz pochte dumpf in ihrer Brust, ihre Haut prickelte. Sie zweifelte nicht daran, dass Salman vorhatte, sie heute Nacht zu verführen.

         	Warum auch nicht? schoss ihr durch den Kopf. Vielleicht sollten sie wirklich nachgeben und das unbändige Verlangen ein für alle Mal loswerden.

         	In diesem Moment wurde Salmans Aufmerksamkeit abgelenkt. Vor einem Schießstand stand ein kleiner, etwa achtjähriger Junge. Er war in Tränen aufgelöst. Offenbar hatte er sein Ziel verfehlt. Seine Mutter versuchte vergeblich, ihn zu trösten. Sie erklärte dem aufgebrachten Kind, dass sie kein Geld mehr hatte, und flehte den Besitzer des Standes an, ihrem Sohn eine Kleinigkeit zu geben, aber der Mann schüttelte mitleidslos den Kopf.

         	Bevor Jamilah etwas sagen konnte, lief Salman auf den Stand zu und zog sie hinter sich her. Als sie vor dem kleinen Jungen standen, ließ Salman Jamilahs Hand los und sprach das Kind in fließendem Französisch an. Jamilah lächelte die etwas argwöhnisch guckende Mutter unsicher an und fragte sich, was Salman vorhatte.

         	Nach ein paar Minuten schniefte der Junge nur noch und zeigte auf den Preis, den er gewinnen wollte. Salman reichte dem Besitzer einen Geldschein und hob den kleinen Jungen hoch, sodass er mit den Füßen auf dem Zaun stand, der den Schießstand umgab.

         	Salman zeigte dem Jungen, wie er das Gewehr auf der Schulter balancieren konnte, und erklärte ihm, wie er seine Hand ruhig halten musste.

         	Mit den Armen stützte er ihn und ermutigte ihn, den Schuss abzugeben. Zu seiner ungläubigen Begeisterung und sehr zum Ärger des Besitzers traf der Junge mit dem ersten Schuss mitten ins Ziel.

         	Salman griff nach Jamilahs Hand, und sie gingen winkend davon. Hinter ihnen lachte der Junge jetzt fröhlich, und seine Mutter lächelte ihnen dankbar hinterher. Doch als sie sich dem Auto näherten, merkte Jamilah, wie sich Salmans Stimmung änderte.

         	„Wo hast du gelernt, so zu schießen?“, fragte sie, als sie eingestiegen waren.

         	Salman sah sie nicht an. „Ich hätte das nicht tun sollen“, flüsterte er tonlos. „Ich hätte ihn nicht ermutigen sollen, den Schuss abzugeben. Besser, er ist enttäuscht und will es nicht noch einmal tun, als …“ Er brach ab.

         	„Als was, Salman?“

         	Es war, als hätte sich plötzlich eine Kluft zwischen ihnen aufgetan.

         	Er sah sie jetzt an, aber seine Augen gaben nichts preis. „Vergiss es! Es spielt keine Rolle.“

         	Doch Jamilah wusste, dass es sehr wohl eine Rolle spielte. Sie dachte daran, wie Salman das Spielzeuggewehr mit schlafwandlerischer Sicherheit bedient hatte.

         	„Nicht er hat den Schuss abgegeben, Salman, sondern du. Du hast ihn nur denken lassen, er habe selbst geschossen. Es war keine große Sache, nur ein Spiel.“

         	Salman lächelte bitter. „Es ist niemals nur ein Spiel.“

         	„Woher weißt du das? Und du hast mir nicht geantwortet, als ich dich gefragt habe, wo du so schießen gelernt hast.“

         	Salman schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er würde ihre Frage ignorieren. Plötzlich murmelte er seltsam tonlos: „Es war einfach Glück … purer Zufall.“

         	Er schaute wieder aus dem Fenster, und Jamilah fühlte sich, als hätte er sie vergessen. Den Rest der Fahrt verbrachten sie in bedrückender Stille. Als sie endlich vor den Türen der Suite standen, hatten sie schon so lange geschwiegen, dass Jamilah nicht mehr wagte, etwas zu sagen.

         	Salman sah sie einfach nur an. Für eine Sekunde zeigten sich solche Qualen in seinen Augen, dass sie unwillkürlich ihre Hand nach ihm ausstreckte. „Salman. Was ist los?“

         	„Nichts. Geh ins Bett, Jamilah.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und ging in seine privaten Räume.

         	Vollkommen durcheinander starrte Jamilah ihm für einen Moment hinterher. Bevor sie wusste, was sie tat, lief sie ihm nach und öffnete die Tür, hinter der er verschwunden war. Entsetzt erkannte sie, dass sie in seinem Schlafzimmer war.

         	Salman stand im Dunklen und sah aus dem Fenster, die Hände in den Taschen. „Ich hab doch gesagt, du sollst ins Bett gehen“, sagte er ohne sich umzudrehen.

         	„Du bist nicht mein Vater, Salman. Ich gehe schlafen, wann ich es für richtig halte.“ Langsam ging Jamilah zu ihm und blickte zu ihm auf.

         	Als Salman sie noch immer nicht ansah, griff sie aufgebracht nach seinem Arm und drehte ihn zu sich um. Sein Gesicht war erschreckend ausdruckslos.

         	„Was ist denn nur los, Salman?“, rief sie hilflos. „In der einen Minute küsst du mich, und in der nächsten behandelst du mich, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.“

         	Er grinste spöttisch. „Willst du damit andeuten, dass du bereit bist, in mein Bett zu fallen?“ Er warf einen Blick auf seine Uhr und stieß einen leisen Pfiff aus. „Nicht schlecht. Nur vierundzwanzig Stunden! Ich hatte mit mindestens zwei Tagen gerechnet. War es meine Sorge um den kleinen Jungen, die deinen halbherzigen Widerstand hat dahinschmelzen lassen, oder die beeindruckende Weise, wie ich die Waffe bedient habe?“

         	Ohne nachzudenken hob Jamilah die Hand und gab ihm eine schallende Ohrfeige. „Das hast du verdient, Salman“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Und nicht dafür, was du eben gesagt hast, sondern für das, was du mir vor sechs Jahren angetan hast.“

         	Sie drehte sich um und ging zur Tür. Plötzlich hörte sie hinter sich Salmans sanfte Stimme. „Täusche dich nicht, Jamilah. Ich will dich. Aber wenn du dich darauf einlässt, kann ich dir nicht mehr anbieten als beim letzten Mal.“ In bitterem Ton fügte er hinzu: „Wenigstens kannst du diesmal nicht sagen, ich hätte dich nicht frühzeitig gewarnt.“

         	Jamilah sah ihn wütend an. „Fahr zur Hölle, Salman!“

         	Sie hatte fast die Tür erreicht, als er leise sagte: „Dort bin ich schon seit langer Zeit.“

         	Jamilah erstarrte mitten in der Bewegung. „Was soll das heißen?“

         	Langsam drehte sie sich zu ihm um. Als sie den Abdruck ihrer Hand auf seinem Gesicht sah, schlug sie entsetzt die Hand vor den Mund. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch niemanden geschlagen.

         	„Es tut mir so leid, Salman“, flüsterte sie.

         	„Mir nicht. Ich habe es verdient. Schon lange. Ich hätte sogar noch mehr verdient.“

         	Jamilah schüttelte den Kopf. „Ich verstehe dich einfach nicht.“

         	Er lächelte schmal. „Ich weiß.“

         	„Was ist wirklich heute Abend mit dem Jungen passiert? Wieso hat dich das derart mitgenommen?“

         	Salman sah sie für einen langen Moment an. „Ich glaube nicht, dass du den Grund wirklich wissen willst“, antwortete er schließlich heiser.

         	Immer, wenn sie gerade dachte, sie wäre ihm etwas nähergekommen, verschloss er sich auf diese Weise vor ihr. „Sei nicht so herablassend, Salman!“, rief sie wütend. „Ich bin sicher, dass du mir nichts sagen könntest, was mich ernsthaft schockieren würde.“

         	Er lächelte kalt. „So oder so. Ich werde jetzt nicht weiter darüber reden.“

         	„Wird jemals die richtige Zeit sein, Salman?“

         	Sein Mund wurde schmal. „Für dich? Niemals. Das würde ich dir niemals antun.“

         	„Das hast du bereits.“

         	Jamilah wusste, dass sie jetzt von zwei verschiedenen Dingen redeten. Aber ihr war klar geworden, dass alles irgendwie zusammenhängen musste. Ein Blick in Salmans verschlossenes Gesicht zeigte ihr, dass er nicht vorhatte, ihr mehr zu erzählen.

         	Doch als sie die Hand nach der Türklinke ausstreckte, griff er nach ihrem Handgelenk. „Bist du sicher, dass du es wirklich wissen willst, Jamilah?“

         	Langsam hob sie den Kopf. Seine Augen glitzerten, in seiner Wange zuckte ein Muskel.

         	Vorsichtig, als könnte er es sich sonst wieder anders überlegen, nickte sie mit dem Kopf. „Ja, ich will es wissen, Salman.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Salman blickte in Jamilahs riesige blaue Augen. Er hatte das groteske Gefühl zu ertrinken und sich gleichzeitig an ein Floß zu klammern. Er konnte nicht glauben, dass er Jamilah wirklich aufgehalten hatte, als sie endlich hatte gehen wollen.

         	Doch er verspürte das unbändige Verlangen, sich jetzt und hier mit ihr von der Bürde zu befreien, die schon so lange auf seinen Schultern lastete. Niemals könnte er jemand anderem davon erzählen.

         	Wenn er geahnt hätte, welche Lawine von Gefühlen die Begegnung mit dem kleinen Jungen losgetreten hatte, wäre er ohne zu zögern weitergegangen.

         	Plötzlich wurde Salman klar, dass er keine Angst hatte, auszusprechen, was seine gesamte Existenz vergiftete. Er fürchtete sich vor Jamilahs Reaktion darauf. Würde er sie für immer verlieren? Das würde mehr sein, als er ertragen konnte.

         	Jamilah sah, wie Salman mit sich kämpfte, aber dann wurde sein Gesicht ganz ruhig. Langsam ging er zu einem Stuhl in der Ecke des Raumes und ließ sich hineinfallen, während sie sich auf das Ende des Bettes setzte. Ihr Mund war plötzlich so trocken, dass sie kaum schlucken konnte.

         	Salman ließ den Kopf hängen, doch dann richtete er sich abrupt auf und sah Jamilah in die Augen. „Was ich damals in Paris zu dir gesagt habe … dass niemals etwas zwischen uns gewesen sei und dass du mir wie ein Welpe hinterherlaufen würdest … es war eine Lüge.“

         	Blut rauschte in Jamilahs Ohren. Für eine Sekunde dachte sie, sie würde vor Erleichterung ohnmächtig. „Aber warum?“, rief sie aus. „Wieso hast du es dann gesagt?“

         	„Weil du mir gesagt hast, dass du mich liebst. Ich musste dich fortschicken, aber du wärest niemals gegangen, wenn ich dich nicht dazu gebracht hätte, mich zu hassen. Du hättest immer gehofft, dass du mich ändern könntest.“ Er lächelte bitter. „Zumindest habe ich das damals geglaubt. Jetzt weiß ich, dass ich dir meine Grausamkeit auch hätte ersparen können. Du hast ja selbst gesagt, dass deine Gefühle für mich nur eine vorübergehende Schwärmerei waren.“

         	„Du wolltest so sehr, dass ich gehe?“ Jamilah hoffte, dass der Schmerz, den sie fühlte, nicht in ihrer Stimme mitschwang.

         	„Ja. Ich konnte die Verantwortung für deine Liebe nicht tragen. Weil ich sie nicht erwidern konnte.“

         	Jamilah zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. „Sag mir, was du zu sagen hast, Salman.“

         	Er sah für einen langen Moment auf seine Hände. Als er zu sprechen begann, war seine Stimme ausdruckslos. „In der Woche nach meinem achten Geburtstag ist Merkazad überfallen worden. Wir hatten nicht einmal geahnt, dass wir in Gefahr schwebten. Doch der damalige Sultan von Al-Omar war nicht bereit, unsere Unabhängigkeit zu akzeptieren, sondern wollte Merkazad zurückerobern.“

         	Jamilah nickte. Sie wusste all das. Sie wusste auch, dass der Vater des heute amtierenden Sultans seine skrupellosesten Männer für die Invasion eingesetzt hatte.

         	„Während sie den Palast in Besitz genommen haben, sind wir in die Verliese gebracht worden“, fuhr Salman fort. „Dank der Verteidigung durch die Beduinen dauerte es eine Weile, bis der Rest ihrer Männer angekommen war. Während der Zeit waren wir mit den Soldaten im Palast gefangen. Die meisten Soldaten haben einen Ehrenkodex. Aber diese Männer waren durch viele Kriege völlig kaltherzig geworden und haben keine Regeln mehr eingehalten.“

         	Er blickte auf und lächelte Jamilah an, doch sein Gesichtsausdruck war so kalt, dass sie schauderte. „Als klar wurde, dass die Belagerung länger dauern wird, haben sie sich gelangweilt und nach einem Zeitvertreib gesucht. Ich … sie haben mich … als eine Art … Spielzeug genommen. Wahrscheinlich waren sie neugierig, wie lange es dauern würde, den verzärtelten Sohn eines Scheichs in etwas … etwas anderes zu verwandeln.“

         	Salman schwieg einen Moment und atmete tief ein, als würde er sich Mut machen, weiterzusprechen. „Sie haben mich jeden Tag aus dem Verlies geholt. Am Anfang habe ich noch vor Nadim geprahlt, weil sie mich ihm vorzogen. Er war immer der Stärkere gewesen, derjenige, zu dem jeder aufblickte. Jetzt war ich der Auserwählte. Ich konnte das Entsetzen meiner Eltern nicht verstehen, und wenn sie zu viel sagten, wurden sie geschlagen. Die ersten Tage durfte ich noch der kleine verzogene Junge sein, der ich war – frühreif und sicherlich nervtötend. Wir spielten Spiele, sie gaben mir gutes Essen und genug zu trinken.“

         	Salman presste seinen Mund zu einem schmalen Strich zusammen. „Und dann fing es an. Essen und Trinken wurden mir verweigert. Für die lächerlichsten Dinge wurde ich verprügelt und getreten, mit Gürteln und Peitschen geschlagen. Anfangs war ich vor allem völlig verstört. Ich hatte gedacht, sie seien meine Freunde, und plötzlich waren sie es nicht mehr. Ich konnte nicht begreifen, was passiert war. Wie sollte ich Nadim erklären, was vor sich ging? Ich habe es ja selbst nicht verstanden. Und ich konnte trotzdem nicht um seine Hilfe bitten. Selbst damals war ich schon zu stolz. Aber Nadim muss die Wahrheit vermutet haben. Jeden Tag hat er die Männer angefleht, ihn an meiner Stelle zu nehmen. Sie haben ihn gar nicht beachtet. Mir haben sie gesagt, sie würden Nadim und meine Eltern töten, wenn ich nicht mit ihnen gehen würde.“

         	Salman schüttelte den Kopf, als könnte er noch immer nicht begreifen, was damals geschehen war. „An vieles erinnere ich mich nicht mehr, aber irgendwann hörten die Schläge auf. Zu dem Zeitpunkt war ich längst nicht mehr vorlaut oder verzärtelt. Ich war ihr Sklave geworden. Ich musste ihre Stiefel polieren, ihnen Essen machen. Doch auch das wurde Ihnen bald wieder langweilig, und sie entschieden, mich zu einem der ihren zu machen. Einem skrupellosen Soldaten. Zum Schluss haben sie mir ein Gewehr gegeben. Dann sind wir zu den Ställen gegangen.“

         	„Salman …“ Jamilah schloss die Augen, als könnte sie so die Worte fernhalten, die folgen würden.

         	Er lächelte freudlos. „Später, als wir wieder frei waren, hat es meinen Vater am meisten erschüttert, dass sie alle Pferde erschossen hatten. Nur … sie hatten es nicht getan. Ich war es. Sie haben mich gezwungen, die Pferde als Ziel zu verwenden. Nachdem sie mir gesagt hatten, dass ich nur einen Schuss pro Pferd hatte, bin ich sehr schnell sehr gut geworden. Wenn ich beim ersten Mal nicht erfolgreich war, wurde das Pferd zu Tode gequält.“

         	Jamilah schloss die Augen. Sie fühlte sich, als wäre ein kalter Wind über ihre Seele gestrichen. Deshalb wusste Salman, wie man ein Gewehr benutzte. Und das war der Grund, aus dem er niemals in die Nähe der Ställe kam.

         	„Letztens am Stall … da hat dich Abdul verteidigt … Ich konnte nicht verstehen, weshalb.“

         	„An jenem Tag, als die Männer mich das erste Mal zum Stall führten, hat Abdul versucht, sie aufzuhalten. Sie haben mich vor die Wahl gestellt. Entweder ich würde die Pferde töten oder ihn. Und das war keine Wahl. Schlimmer als alles andere aber ist, dass sie mich zu einem von ihnen gemacht haben. Ich habe gelernt, zu fühlen und zu denken wie sie.“ Ein Muskel zuckte in Salmans Kiefer. „An dem Tag, an dem uns die Beduinen befreit haben, hat man mich mit einem Gewehr in der Hand auf dem Dach des Palastes gefunden. Irgendwie war ich den Rebellen entwischt und hatte vor, sie zu erschießen. Einen nach dem anderen.“ Salman schloss gequält die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich war kurz davor, Menschen zu töten, viele Menschen, weil ich glaubte, es wäre ihre gerechte Strafe.“

         	Jamilah fühlte, wie Übelkeit ihren Hals hinaufstieg. „Wie kannst du es danach noch ertragen, nach Al-Omar zu gehen?“

         	Salman schüttelte den Kopf. „Sultan Sadiq ist nicht sein Vater. Er und Nadim haben vor Jahren eine Friedensvereinbarung getroffen. Und er hat persönlich dafür gesorgt, dass alle rebellischen Elemente der Armee seines Vaters gefasst und inhaftiert wurden.“

         	Ohne nachzudenken lief Jamilah zu Salman herüber. Sie kniete sich neben seinen Stuhl und nahm seine Hand. Mit einem unbeschreiblichen Schmerz in ihrer Brust blickte sie zu ihm auf.

         	„Ich hatte keine Ahnung, was du erlebt hast. Wieso weiß niemand davon?“ Sie fühlte, wie Salman sich anspannte.

         	„Weil ich mich lange dafür geschämt habe“, antwortete er. „Ich habe geglaubt, dass ich irgendwie selbst die Verantwortung dafür trage, was mir zugestoßen ist. Wie konnte ich Vater sagen, dass ich seine Pferde erschossen habe? Er hätte mir niemals vergeben. Zumindest dachte ich das damals.“

         	„Es war nicht deine Schuld.“ Jamilah drückte seine Hand.

         	Salman lächelte müde. „Es ist eine Sache, wenn es der Kopf weiß, und eine ganz andere, es wirklich zu glauben.“

         	Er stand abrupt auf und zwang Jamilah, sich ebenfalls aufzurichten. Er entzog ihr seine Hand, seine Gesichtszüge waren plötzlich fest. „So, jetzt weißt du Bescheid. Ich hoffe, diese grässliche Geschichte war das lange Warten wert.“

         	Jamilah schüttelte den Kopf. „Salman, bitte …“

         	„Salman, bitte was? Ich habe dir gesagt, dass ich nicht zu retten bin, Jamilah, und jetzt weißt du, warum.“ Sein Mund wurde schmal. „Ich will dich noch immer, aber es würde mich nicht überraschen, wenn dein Verlangen plötzlich verschwunden wäre. Nicht viele Frauen schätzen einen so schäbigen Liebhaber. Vielleicht sollte ich deinem Rat folgen und meine Lust anderswo befriedigen.“

         	In seinem Gesicht lag Stolz, vermischt mit einer Verletzlichkeit, die Jamilah nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Nur mit Mühe hielt sie die Tränen zurück.

         	„Was du mir erzählt hast, hat mich nicht im Geringsten angewidert“, brachte sie heraus. „Du warst ein Kind! Was hättest du denn dagegen tun können? Du hättest das alles nicht alleine durchstehen sollen.“

         	Jamilah spürte, dass Salman schon bereute, ihr so viel erzählt zu haben. Jeden Moment konnte er sich wieder in sich selbst zurückziehen. Bestimmt könnte er nicht ertragen, wenn sie ihm ihren Trost aufdrängen würde.

         	Sie riss ihren Blick von seinem los, drehte sich um und ging zur Tür. „Ich bin sehr froh, dass du es mir gesagt hast, Salman“, sagte sie ohne sich zu ihm umzudrehen, dann verließ sie den Raum.

         Salman wusste nicht, wie lange er noch in der Dunkelheit gestanden hatte, nachdem Jamilah gegangen war. Es schockierte ihn, wie leicht er ihr sein Innerstes preisgegeben hatte. Wie einfach sie es akzeptiert hatte! Zwar hatte er Mitleid in ihren Augen gesehen, doch er hatte sich deswegen nicht so erdrückt gefühlt, wie er erwartet hatte.

         	So lange hatte er sich vor der Reaktion gefürchtet, die sein Geständnis hervorrufen würde. Aber nachdem er ihr von der Vergangenheit erzählt hatte, die ihn sein Leben lang verfolgt hatte, war sie nicht voller Grauen vor ihm weggelaufen.

         	Er hatte niemals Trost bei irgendjemandem gesucht, selbst in seinen dunkelsten Momenten nicht, wenn er geglaubt hatte, vor all den Albträumen und Erinnerungen verrückt zu werden. Doch vorhin hätte er Jamilah am liebsten gebeten, ihn in die Arme zu nehmen und niemals wieder fortzugehen! Aber nach heute Nacht war sie diejenige, die zu ihm kommen musste.

         Jamilah lag auf ihrem Bett und starrte die Decke an. Bei dem Gedanken daran, was Salman durchgemacht hatte, krampfte sich ihr Herz zusammen.

         	Jetzt machte alles Sinn. Die schreckliche Dunkelheit, die ihn wie ein schwerer Mantel umgab, seine merkwürdige Beziehung zu Nadim und Merkazad, seine Angst vor Pferden.

         	Trotzdem erschien er ihr nun noch rätselhafter als zuvor. Zwar wusste sie jetzt von seinen inneren Dämonen, aber sie hatte sich nie weiter davon entfernt gefühlt, ihn zu verstehen.

         	Erst als draußen vor den Fenstern der Morgen graute, fiel Jamilah in einen unruhigen Schlaf voller dunkler Träume. Als sie erwachte, war es beinahe zu spät für ihr erstes Meeting. Erleichtert stellte sie fest, dass Salman die Suite bereits verlassen hatte.

         Am Abend konnte Jamilah nicht mehr sagen, wie sie den Tag hinter sich gebracht hatte. Im kalten Tageslicht kamen ihr Salmans Erlebnisse noch furchtbarer vor. Sie spürte, dass er wartete, ob sie auf ihn zukam. Doch wie würde es weitergehen, wenn sie zu ihm ging?

         	Nach allem, was sie nun über ihn wusste, würde sie nicht mehr in der Lage sein, ihm zu widerstehen, gestand sie sich ehrlich ein. Nicht einmal ihre Wut war ihr geblieben.

         	Für diesen Abend hatte Ahmed El-Salamouny Jamilah eingeladen, ihn für einen Drink an die Hotelbar zu begleiten, und sie hatte angenommen. Sie fühlte sich noch immer schuldig, weil sie ihn damals auf der Feier des Sultans ohne ein Wort hatte stehen lassen. Doch als sie ihm jetzt gegenübersaß, wäre sie am liebsten direkt wieder gegangen. Sie musste ununterbrochen an Salman denken.

         	Sie hatte seinen raschen Seitenblick bemerkt, als sie gemeinsam mit Ahmed den Raum verlassen hatte. Bei der Erinnerung an Salmans dunkle Augen wurde ihr plötzlich heiß, und sie wedelte sich mit der Hand Luft zu.

         	„Jamilah?“

         	Sie zuckte zusammen und sah Ahmed mit einem entschuldigenden Lächeln an. „Es tut mir leid, ich war in Gedanken woanders.“ Es war nicht fair von ihr, hier mit ihm zu sitzen, wenn sie sich nicht auf ihre Konversation konzentrieren konnte. „Vielleicht wäre es besser, unsere Verabredung zu verschieben. Ich fürchte, ich bin heute Abend keine unterhaltsame Gesellschaft.“

         	„Selbstverständlich. Wenn dir das lieber ist.“ Ahmed lächelte enttäuscht. „Das hat nicht zufällig etwas mit Salman al Saqr zu tun, oder?“

         	Jamilah errötete, als Ahmed aufstand und darauf wartete, dass sie sich ebenfalls erhob.

         	„Keine Sorge, ich denke nicht, dass es noch jemandem aufgefallen ist“, beruhigte er Jamilah. „Aber ich habe euch bereits auf der Feier des Sultans erlebt, falls du dich erinnerst.“

         	Jamilah errötete beschämt, als sie sich an den Abend erinnerte.

         	Ahmed las die Antwort offenbar in ihrem Gesicht. „Du wirst es bestimmt nicht gern hören, aber Salman hat einen Ruf als Draufgänger, was Frauen angeht.“

         	Jamilah unterdrückte nur mühsam ein hysterisches Kichern. Der arme Ahmed wusste nicht einmal die Hälfte darüber. Doch sie war dankbar für seine Besorgnis.

         	Ahmed begleitete sie zu ihrer Suite. Zum Abschied lächelte Jamilah ihn traurig an. Für einen winzigen Moment wünschte sie, sie könnte diesen liebenswürdigen und gut aussehenden Mann auch nur halb so attraktiv finden wie Salman.

         	Offenbar hatte Ahmed ihr Lächeln als Einladung verstanden. Bevor sie reagieren konnte, fasste er um ihre Taille und drückte seine Lippen auf ihre.

         	So schnell, dass Jamilah kaum begriff, was geschah, öffnete sich hinter ihr die Tür, und sie fühlte, wie sie aus Ahmeds Armen gezogen wurde. Ihre Erleichterung verwandelte sich in Entsetzen, als sie erkannte, dass nun Salmans Hände ihre Taille umfassten.

         	Durch den hauchzarten Stoff ihres seidenen Cocktailkleides konnte sie seinen muskulösen Körper spüren. Unwillkürlich schmiegte sie sich enger an ihn. Es fühlt sich an, als wäre ich nach Hause gekommen, schoss ihr durch den Kopf.

         	Ahmed war sichtlich eingeschüchtert und floh mit einem verschluckten „Gute Nacht“ zurück in den Fahrstuhl.

         	Salman zog Jamilah mit sich in die Suite. Er warf die Tür ins Schloss, und Jamilah prallte mit dem Rücken gegen das kühle Holz. Seine Augen schienen Feuer zu sprühen, als er seine Hände neben ihrem Kopf vor die Tür stemmte. „Was zur Hölle sollte das?“

         	„Es ist schlechtes Benehmen, an Türen zu lauschen und durch Schlüssellöcher zu gucken. Und wer hat dir die Erlaubnis erteilt, Ahmed auf diese Art und Weise fortzuschicken?“, fragte sie trotzig.

         	Salman wurde plötzlich still. „Selbst ein Mann wie er ist dir lieber als ich, nicht wahr? Dein Kopf ist voller schrecklicher Bilder, und ich habe sie dorthin gepflanzt.“ Zu Jamilahs Überraschung ließ er sie los und drehte sich weg.

         	Ohne nachzudenken streckte sie die Hand aus und griff nach seinem Arm. „Nein! Nein, Salman. Das ist es nicht.“

         	Er drehte sich nicht um. „Ich habe deine Reaktion eben selbst gefühlt. Du ziehst es vor, von dieser Kröte geküsst zu werden anstatt von mir.“

         	Für einen Moment runzelte sie verwirrt die Stirn, dann begriff sie, dass Salman offenbar ihr Schaudern, als sie an Ahmeds Kuss gedacht hatte, auf sich bezogen hatte.

         	Energisch stellte sie sich vor ihn. Er sah so stolz und männlich aus. Wie konnte er nur denken, dass sie ihn nicht begehrte? Ihre Wut verpuffte. Plötzlich sehnte sie sich nur noch danach, in seinen Armen zu liegen.

         	Genau vor diesem Gefühl hatte sie sich den ganzen Tag lang gefürchtet. Sie müsste den ersten Schritt machen, um Salman zu zeigen, dass sie ihn begehrte und ihn genauso wenig noch länger abweisen konnte, wie sie aufhören konnte, zu atmen.

         	Einen Moment zögerte sie noch, dann gab sie auf. „Ich will dich, Salman. Ich habe dich schon immer gewollt, und ich kann nichts dagegen tun. Also wieso schweigst du nicht und küsst mich?“

         	Jamilah war selbst mindestens so schockiert von ihren Worten wie Salman. Sie konnte die plötzliche Spannung in seinem Körper fühlen. Er sah zu ihr hinunter, und sie schlang die Arme um seinen Nacken.

         	Zum ersten Mal fühlte sie, dass nicht er allein die Kontrolle hatte. Jamilah stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihren Mund auf Salmans.

         	Als er sich nicht bewegte, legte sie den Kopf zurück und fragte: „Was ist los, Salman? Kommst du nicht damit zurecht, wenn eine Frau die Initiative ergreift?“

         	Seine Hände glitten zu ihrer Taille. „Oh, keine Sorge! Ich komme sogar sehr gut damit zurecht. Aber bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“

         	Jamilah blendete die warnenden Stimmen in ihrem Kopf aus und schmiegte sich noch enger an ihn. „Ich weiß sogar ganz genau, was ich tue. Ich kann selbst auf mich aufpassen. Das tue ich seit langer Zeit.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Ich glaube, ich mag dich sogar noch lieber, wenn du dominant und herrisch bist.“ Bevor Jamilah etwas entgegnen konnte, drängte Salman sie mit seinem Körper zurück, bis sie wieder mit dem Rücken gegen die Tür stieß.

         	Sie vergrub ihre Finger in seinen dichten Locken und zog seinen Kopf zu sich herunter. Endlich trafen sich ihre Lippen.

         	Danach habe ich mich so lange gesehnt, dachte Jamilah. Viel zu lange. Sie wusste selbst nicht, woher ihre plötzliche Selbstsicherheit gekommen war, aber nach ihrer tollkühnen kleinen Rede hatte sie nicht mehr das Gefühl, Salman ausgeliefert zu sein.

         	Für einen Moment löste er sich von ihr. „Willst du das wirklich?“, fragte er dicht an ihrem Mund.

         	„Ich will dich“, gab sie heiser zurück. Sie liebkoste wie zum Beweis seine Lippen.

         	Dann spürte sie, wie Salmans geschickte Finger den Reißverschluss ihres Kleides öffneten. Sein Mund zog eine Linie von ihrem Kinn über den Hals bis hinunter zu ihren Schultern. Dort schob Salman sanft den Träger ihres Kleides fort.

         	Ihr Atem ging schneller, als er auch den anderen Träger löste. Der hauchzarte Stoff fiel hinunter bis auf die Hüfte und entblößte Jamilahs nackte Brust.

         	Mit einem scharfen Laut sog Salman die Luft ein. Er sah sie nur an. Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie sich Halt suchend an das kühle Holz der Tür lehnen musste. Sie biss sich auf die Lippen, um Salman nicht zu bitten, sie zu berühren.

         	Endlich legte er seine Hände auf ihre vollen Brüste. Jamilah stöhnte auf, als seine Daumen die empfindsamen Spitzen liebkosten, bevor er seine Lippen den Händen folgen ließ.

         	Ihre letzte Beherrschung wurde davongespült. Jamilah vergaß alle Zweifel, in diesem Augenblick zählte nur noch ihr Begehren. Sie sehnte sich danach, seine nackte Haut an ihrer zu spüren.

         	„Du …“, hauchte sie atemlos. „Ich will dich sehen.“

         	Salman unterbrach seine Liebkosungen und richtete sich auf. Während er sich mit geschmeidigen Bewegungen seiner Gewänder entledigte, ließ er Jamilah nicht aus den Augen. Ihr Atem ging schneller, als sie seinen schlanken, durchtrainierten Körper sah.

         	Langsam kam er zu ihr, bei jedem Schritt konnte sie das Spiel seiner Muskeln erkennen. Mit einer sanften Bewegung schob Salman das Kleid herunter, das nur noch von ihren Hüften gehalten wurde. Leise raschelnd fiel es zu Boden, und Jamilah stand in einem schwarzen Spitzenslip und hochhackigen Schuhen vor ihm.

         	Salman liebkoste sie mit seinem Blick, dann griff er in ihr Haar und löste die Spange, die es zusammenhielt. Jamilah schüttelte den Kopf, und die seidige Flut fiel über ihre Schultern.

         	„Du bist wunderschön“, flüsterte er heiser. „Ich habe so lange davon geträumt, Jamilah.“ Er beugte sich vor und umschloss mit seinem Mund eine harte Brustspitze.

         	Jamilah stöhnte auf. „Salman, bitte …“, flüsterte sie.

         	„Gefällt es dir?“

         	„Ja. Sehr.“ Sie streichelte seine breiten Schultern. „Bitte hör nicht auf!“

         	Er lachte heiser. „Das werde ich ganz sicher nicht.“ Mühelos nahm er sie auf seine Arme, trug sie zum Bett und ließ sie auf die Decke gleiten.

         	Wie viele Frauen hat er auf diesem Bett bereits geliebt? schoss Jamilah durch den Kopf. Vergeblich versuchte sie, den Gedanken wieder zu verdrängen. Doch unwillkürlich versteifte sich ihr Körper. Plötzlich schämte sie sich ihrer Nacktheit und versuchte, mit den Armen ihre Brust zu bedecken.

         	„Übrigens … seit der Feier des Sultans im vergangenen Jahr war ich nicht in der Lage, mit einer anderen Frau zu schlafen“, murmelte Salman, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

         	Jamilah richtete sich auf und sah ihn ungläubig an. „Ist das wirklich wahr?“

         	„Ja. Seitdem ich dich wiedergesehen habe, habe ich keine andere Frau mehr berührt“, erwiderte er ernst.

         	„Aber … was war mit der Blondine, die ich im Palast in deinem Bett gefunden habe?“

         	Salman schnitt eine Grimasse. „Sie ist mir hinterhergelaufen und wollte nicht gehen. Ich hatte seit Nächten nicht geschlafen und war einfach zu erschöpft, um sie aus dem Zimmer zu tragen.“

         	Die Erleichterung war so groß, dass Jamilah vor Glück Tränen in die Augen stiegen. Sie hielt die Arme noch immer vor ihrem Oberkörper gekreuzt. Ganz langsam und sanft zog Salman ihre Hände fort. Sie schlang ihre langen Beine um seine Hüften. Sein männlicher Duft ließ ihr Herz schneller klopfen.

         	Mit einem Ruck drehte Salman sie auf den Rücken und küsste sie leidenschaftlich. „Du gehörst mir“, flüsterte er rau. „Mir allein.“

         	„Ich will dich, Salman“, stieß sie hervor.

         	Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, und sie vereinigten sich, als wären sie nur dazu bestimmt. Salman drang immer wieder in sie ein, während er sie küsste, als würde sein Leben davon abhängen. Bebend presste Jamilah sich an ihn, seufzte lustvoll auf und erwiderte seine Stöße mit der gleichen Leidenschaft.

         	Als er eine Hand zwischen sie gleiten ließ und sie an ihrer empfindsamsten Stelle liebkoste, stieß Jamilah auf dem Höhepunkt ihrer Lust einen erstickten Schrei aus. Salman folgte ihr aufstöhnend ins Paradies.

         Nachher lagen sie eng umschlungen nebeneinander. Nur langsam beruhigte sich ihr Atem. Ihre Herzen klopften wild. So war es noch nie, dachte Jamilah. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper.

         	Salman war schon früher ein erfahrener und sehr leidenschaftlicher Liebhaber gewesen, aber in den vergangenen Stunden hatten sie mehr als Sex miteinander geteilt. Viel mehr. Sie waren einander so nahgekommen, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.

         	Jetzt stützte Salman sich auf einen Ellbogen, richtete sich leicht auf und sah sie an. Jamilah erschrak über seine ernste, fast finstere Miene.

         	„Ich habe nicht verhütet“, murmelte er.

         	Sie hatte es nicht einmal bemerkt. „Das ist in Ordnung“, erwiderte sie mit einem gezwungenen Lächeln. „Diese Zeit in meinem Zyklus sollte sicher sein.“

         	Ein alter Schmerz krampfte ihr Herz zusammen, als sie die Erleichterung in seinem Gesicht sah. Entspannt legte er sich zurück in die Kissen.

         	Doch in Jamilahs Kopf tobten die Gedanken. Salman mochte ihr eine verletzlichere Seite von sich gezeigt haben, als sie je gesehen hatte. Und er hatte ihr gestanden, dass er sie damals nicht aus Grausamkeit abgewiesen hatte.

         	Aber er war noch immer derselbe Mann. Er hatte niemals gelernt, anders zu sein. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann würde er sie wieder von sich schieben, und sie fürchtete sich entsetzlich davor.

         	Jamilah hasste sich selbst für ihre Schwäche. Wo war all ihre neue Tapferkeit? Plötzlich war sie wieder das unschuldige Mädchen von damals, und ihr Herz war Salman schutzlos ausgeliefert.

         	In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie ihm von der Schwangerschaft erzählen musste. Sie wusste nicht, ob es aus dem Bedürfnis kam, ihm wehzutun, oder weil sie Salman einfach wissen lassen musste, dass er für einen kurzen Moment lang ein Vater gewesen war.

         	„Aber wenn ich schwanger wäre, würde ich das schon nach ein paar Tagen spüren“, sagte sie tonlos.

         	Salman runzelte die Stirn. „Was meinst du damit? Woher willst du das wissen?“

         	Jamilah atmete zittrig ein. „Weil ich einmal schwanger war und die Symptome sofort gespürt habe. Aber nach einem Monat habe ich das Baby verloren.“

         	Salman drehte Jamilah herum, bis sie ihn ansah. Doch statt Erkenntnis konnte sie nur tiefes Mitgefühl in seinen Augen sehen.

         	„Ist das der Grund, aus dem du schon so lange mit niemandem mehr zusammen gewesen bist?“, fragte er leise.

         	Es dauerte eine Sekunde, bis Jamilah realisierte, dass er nicht begriffen hatte. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, aber plötzlich wollte sie Salman nicht mehr die Wahrheit sagen. Welchen Sinn hatte es, wenn er nicht einmal für eine Sekunde in Erwägung ziehen konnte, dass sie von ihm redete?

         	Sie schob seine Hand zur Seite. „So ähnlich“, murmelte sie. „Aber ich bin wirklich müde. Ich habe seit Nächten nicht mehr durchgeschlafen und wäre jetzt gern allein.“

         	Salman runzelte irritiert die Stirn, aber zu ihrer Erleichterung nickte er nach einem Augenblick. „Bist du sicher, dass du allein sein willst?“, fragte er.

         	„Ja. Ich muss jetzt einfach ein paar Stunden schlafen.“

         	Mit einem letzten Blick auf sie stand Salman auf und ließ sie allein. Jamilah rollte sich auf dem Bett zusammen. Während Tränen ihre Wangen hinunterliefen, trauerte sie um ihr Baby, das niemals eine Chance gehabt hatte.

         Im Nachbarzimmer lag Salman noch lange Zeit wach. Bei dem Gedanken, dass Jamilah von einem anderen Mann schwanger gewesen war, wurde er so rasend eifersüchtig, dass es ihm die Luft abschnürte.

         	Als er sich vorstellte, wie sie auf dem Höhepunkt ihrer Lust den Namen eines anderen Mannes ausrief und glücklich war, weil sie dessen Kind in ihrem Leib trug, ballte er die Fäuste und stöhnte heiser auf.

         	Salman konnte verstehen, dass Jamilah Kinder wollte. Welche gesunde Frau würde sich das nicht wünschen? Doch er konnte niemals der Vater ihrer Kinder sein.

         	Salman hatte sich geschworen, keinen Nachwuchs in diese Welt zu bringen. Das Bewusstsein, dass er sein Kind nicht vor dem Horror beschützen konnte, den es auf der Welt gab, bereitete ihm Panik. Womöglich würde er sogar sein eigenes Grauen, das sich für immer mit seinem Blut vermischt hatte, an einen Sohn oder eine Tochter weitergeben.

         	Aus diesem Grund hatte er vor zehn Jahren die drastische Entscheidung getroffen, sich sterilisieren zu lassen.

         	Salman hatte seine Fahrlässigkeit bezüglich der Verhütung vorhin nur aus der Sorge um seine und Jamilahs Gesundheit erwähnt. Aber Jamilah hatte verständlicherweise angenommen, dass er wegen einer möglichen Schwangerschaft besorgt gewesen war. Er hatte sie in dem Glauben gelassen. Niemand wusste von seinem Eingriff.

         	Salman drehte sich um und versetzte dem Kissen einen festen Hieb, bevor er sich hinlegte. Wenigstens konnte er nach Jamilahs Geständnis endlich verstehen, warum sie in den vergangenen Jahren stets von einer tiefen Traurigkeit umgeben gewesen war.

         Als Jamilah am nächsten Tag durch die Hotelhalle ging, hatte sie das Gefühl, jeder würde sie anstarren. Konnten die Menschen ihr etwa ansehen, dass die Schutzschicht, mit der sie sich in den letzten Jahren umgeben hatte, verschwunden war?

         	Nach einer Weile fragte sie sich, ob sie etwas im Gesicht hatte, und überprüfte ihr Aussehen in einem Badezimmerspiegel. Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Trotz der Tatsache, dass sie letzte Nacht schlecht geschlafen hatte, strahlte ihre Haut, und ihre Augen glänzten. Ihre Lippen waren von Salmans Küssen geschwollen, und sie prickelten bei der Erinnerung an die vergangene Nacht.

         	In diesem Moment trat eine Bekannte aus einer der Toilettenkabinen heraus. Jamilah riss sich zusammen und grüßte freundlich.

         	Die andere Frau lächelte zurück und wollte schon weitergehen, doch dann drehte sie sich plötzlich noch einmal um. „Jamilah“, sagte sie zögernd. „Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber ich denke, Sie sollten wissen, dass Ahmed El-Salamouny Gerüchte über Sie und Salman al Saqr verbreitet.“

         	„Was? Aber … ich hatte keine Ahnung.“ Jamilah spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. „Danke, dass Sie es mir gesagt haben.“

         	Als sie wieder allein war, stützte sie beide Hände auf ein Waschbecken, ließ den Kopf zwischen die Arme hängen und seufzte tief. Kein Wunder, dass die Leute sie so angestarrt hatten.

         	Trotz ihres Ärgers konnte sie Ahmed sogar ein wenig verstehen. Zweimal hatte er sich Hoffnungen gemacht, und beide Male hatte sie ihn wegen Salman abblitzen lassen. Das änderte allerdings nichts daran, dass ihr Ruf ruiniert war.

         	Nicht, dass sie sich deshalb wirklich Sorgen machte. Sie war nicht denselben strengen Regeln unterworfen wie viele andere Frauen aus ihrem Teil der Welt.

         	Sie hatte keine Familie mehr, und ihr Vater war Franzose. Sie war immer ein wenig anders gewesen. Dennoch war es äußerst peinlich, dass im Laufe weniger Stunden der ganze Palast Bescheid wissen würde. Und Salman konnte mit einer weiteren Eroberung prahlen.

         	Jamilah richtete sich auf und strich ihr Haar glatt, bevor sie mit erhobenem Kopf wieder in die Halle ging. Sie musste sich für nichts schämen. Zwar bereute sie inzwischen bitter, dass sie sich noch einmal von Salman hatte verführen lassen, aber das ging niemanden außer ihr etwas an.

         	Nachdem Salman ihr von den Qualen seiner Kindheit erzählt hatte, konnte sie nicht länger so tun, als wäre er ihr gleichgültig. Sie sehnte sich danach, ihn in ihren Armen zu halten und seine seelischen Wunden zu pflegen. Aber er hätte nicht deutlicher machen können, dass es das Letzte war, was er wollte.

         	Zum Glück war ihr Tag voller Termine, sodass sie Salman nicht begegnete. Doch als sie am Nachmittag die Tür zu seiner Suite öffnete, stand er vor ihr, bevor sie in ihr eigenes Zimmer gehen konnte. Offensichtlich hatte er auf sie gewartet.

         	„Heute Abend muss ich eine Wohltätigkeitsveranstaltung besuchen, und ich möchte, dass du mich begleitest“, erklärte er ohne Einleitung.

         	Er trug einen Smoking, in dem er zwar nicht so exotisch aussah, aber dafür äußerst elegant. Jamilah versuchte, den Schauer zu ignorieren, der ihr beim Klang seiner dunklen, männlichen Stimme über den Rücken lief.

         	„Nein …“, setzte sie an, aber plötzlich zögerte sie.

         	Salman stand breitbeinig vor ihr, seine Hände waren lässig in die Hüften gestützt. Sie wusste, dass er mit seiner Haltung Macht und Selbstbewusstsein ausstrahlen wollte, aber seine Augen sahen verletzlich aus.

         	„Das heißt … um was für eine Wohltätigkeit handelt es sich?“

         	„Eine Organisation, die ich vor einigen Jahren ins Leben gerufen habe.“

         	„Du hast eine Wohltätigkeitsorganisation gegründet?“, fragte sie ungläubig.

         	„Offensichtlich hast du Menschenfreundlichkeit nicht gerade für eine meiner stärksten Eigenschaften gehalten“, bemerkte Salman zynisch.

         	Jamilah errötete und murmelte eine undeutliche Erwiderung. Immer wieder überraschte Salman sie aufs Neue mit einer weiteren Facette seiner Persönlichkeit.

         	Sie versuchte, gleichgültig zu bleiben, aber sie schaffte es nicht, ihre Neugier zu unterdrücken. „Worum geht es bei dem Projekt? Ich habe noch nie gehört, dass du dich als Wohltäter engagierst.“

         	Salman zuckte die Schultern. „Die Organisation läuft auf einen anderen Namen. Ich ziehe es vor, anonym zu bleiben.“

         	Jamilah wollte ihm noch tausend Fragen stellen, aber sie beherrschte sich. „Gib mir eine Viertelstunde.“

         Salman sah Jamilah nach, als sie in ihr Schlafzimmer ging. Er atmete tief ein, während sein Herz wild in seiner Brust hämmerte. Erst jetzt merkte er, wie fest er mit einer Absage gerechnet hatte. Seine Erleichterung über ihre Zusage erschütterte ihn.

         	Salman wusste selbst nicht, wieso ihm Jamilahs Begleitung so wichtig war. Den ganzen Tag über hatte er ihr Bild nicht aus dem Kopf bekommen. Der Gedanke an einen Abend ohne sie war ihm so unerträglich erschienen, dass er auf sie gewartet und um ihre Begleitung gebeten hatte.

         	Jamilah war sogar noch schöner, als er sie in Erinnerung gehabt hatte, mit vollen Brüsten, schmalen und doch gerundeten Hüften und langen schlanken Beinen. Selbst während er eine Rede vor einem bis zum letzten Platz gefüllten Saal gehalten hatte, hatte ein Teil von ihm an sie gedacht.

         	Er konnte nicht länger leugnen, wie wichtig sie ihm war. Ihre Liebesnacht war unbeschreiblich gewesen. Etwas Ähnliches hatte er noch nie erlebt, ja nicht einmal für möglich gehalten. Jede Erinnerung an die Frauen, mit denen er zuvor geschlafen hatte, war wie ausgelöscht, und er hatte das unbehagliche Gefühl, dass er niemals genug von Jamilah bekommen würde.

         	Ungeduldig lief Salman jetzt in seinem Zimmer auf und ab, während er auf sie wartete. Endlich hörte er, wie sich die Tür öffnete, und drehte sich um. Bei Jamilahs Anblick stockte ihm der Atem.

         	Sie trug ein langes trägerloses Seidenkleid, dessen dunkelvioletter Stoff wie eine Wolke um ihre Beine wehte. Das Haar fiel ihr locker über die Schultern, und ihre Augen hatte sie mit dunklem Lidschatten und Kajal betont.

         	Salman ging zu ihr und umfasste ihr Kinn mit seiner Hand. Bei seiner Berührung lief ein zarter Schauer durch ihren Körper. Ihre atemberaubenden Augen loderten auf und verdunkelten sich.

         	Die Worte sprudelten aus ihm heraus, ohne dass er sie aufhalten konnte. „Du gehörst mir, Jamilah.“ Kaum hatte er ausgesprochen, biss er sich auf die Lippen. Er merkte, wie sie sich zurückzog.

         	„Und jeder weiß darüber Bescheid, Salman.“ Jamilah lächelte bitter. „Nach deinem Auftritt mit Ahmed gestern sind wir das Thema des Tages.“

         	Hitze strömte durch Salmans Brust, als er sich vorstellte, wie ein anderer Mann Jamilah berührt hatte. „Gut, denn wir sind noch lange nicht fertig miteinander“, presste er zwischen den Zähnen hervor.

         	Er beugte seinen Kopf zu Jamilah hinunter, und sein Mund fand ihre vollen weichen Lippen. Zuerst versteifte sie sich, doch dann fühlte Salman, wie sie in seinen Armen weich wurde und sich enger an ihn schmiegte.

         	Mit Mühe löste er sich aus dem Kuss. Jamilahs Augen blieben noch einige Sekunden lang geschlossen. Die langen schwarzen Wimpern lagen wie Rabenschwingen auf ihren Wangenknochen.

         	Plötzlich hob sie die Lider, und blaue Funken schienen Salman anzusprühen. „Eine einzige Nacht, Salman, mehr nicht. Morgen gehen wir zurück nach Merkazad, und was wir hier hatten, ist endgültig vorbei!“

         	Er spürte, wie Jamilah trotz ihrer ablehnenden Worte in seinen Armen bebte. Nein! schrie alles in ihm. Er wollte sie nicht nur für eine, sondern in jeder Nacht an seiner Seite. Obwohl alles in ihm sich dagegen sträubte, nickte er.

         	Wieso stört es mich so? fragte er sich ärgerlich. Er sollte die Aussicht auf seine Freiheit willkommen heißen. Hatte er Jamilah nicht selbst gesagt, dass sie nichts von ihm zu erwarten hatte? Natürlich wollte sie daraufhin die Affäre beenden! Jede Frau bei Verstand würde dasselbe tun.

         	Salman versuchte, sich den Aufruhr seiner Gefühle nicht anmerken zu lassen, und zuckte scheinbar entspannt die Schultern. „Warum nicht? Wenn es das ist, was du willst.“

         	Jamilahs Wangenmuskeln spannten sich an. Entschlossen hob sie den Kopf. „Ja“, sagte sie fest. „Es endet hier in Paris, für immer.“

         	Wut und ein anderes Gefühl, das er selbst nicht benennen konnte, stiegen in Salman auf. „Gut. Dann lass uns gehen. Wir wollen schließlich keinen Moment unserer letzten gemeinsamen Nacht verschenken.“

         „Unsere letzte gemeinsame Nacht.“ Selbst jetzt im Auto klangen die Worte noch in Jamilahs Ohren. Sie versuchte, die Tränen fortzuzwinkern, die ihr in die Augen stiegen.

         	Ich liebe Salman! wurde ihr plötzlich klar. Wie hatte sie auch nur für eine Sekunde denken können, dass sie ihn nicht mehr liebte? Nachdem sie mehr über ihn erfahren hatte, war es sogar noch schlimmer als früher.

         	Ihre Forderung, dass ihre Affäre in Paris zu Ende gehen würde, war nichts als ein armseliger Versuch gewesen, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen.

         	Aber Jamilah wusste genau, dass sie im Moment eines Herzschlags in Salmans Bett liegen würde, falls er sie in Merkazad auch nur berühren würde. Ihr einziger Schutz war, sich bei den Ställen vor ihm zu verstecken. Bei diesem Gedanken wünschte sie erneut, dass sie Salman über seine Angst hinweghelfen könnte.

         	Sie zuckte zusammen, als er ihre Hand ergriff und sie über den Rücksitz des Autos näher zu sich zog. Sein Gesicht lag im Schatten, und sie erkannte nur die markanten Linien seines Kopfes. Als er ihren Mund in Besitz nahm, schlang sie unwillkürlich ihre Arme um seinen Hals und rutschte noch näher zu ihm.

         	Als sie endlich das hell erleuchtete Hotel am Fuße der Champs-Élysées erreichten, war Jamilah schwindelig von Salmans Küssen. In der Eingangshalle drückte er fest ihre Hand. Erst jetzt merkte sie, dass er offenbar nervös war, doch sein Gesicht gab nichts preis.

         	Eine attraktive Frau mittleren Alters in einem schwarzen Hosenanzug wartete auf sie. Salman stellte sie Jamilah als Koordinatorin der Wohltätigkeitsorganisation vor. Nach der Begrüßung führte die Frau sie durch eine Seitentür in den überfüllten Ballsaal zu ihrem Tisch in der ersten Reihe.

         	Jamilah bemerkte, wie sich bei Salmans Eintritt die Energie im Raum veränderte. Mit einem unangenehmen Gefühl sah sie, dass ihm vor allem die Frauen nachschauten.

         	Als die Reden begannen, wurde ihr plötzlich klar, um welche Wohltätigkeitsorganisation es sich handelte. Salman hatte eine Hilfsorganisation für Kinder ins Leben gerufen, die in gewaltsame Konflikte verwickelt worden waren, wie zum Beispiel Kindersoldaten aus afrikanischen Ländern.

         	Die Organisation richtete Schulen und psychologische Betreuungsstellen ein, sodass diese Kinder einen Platz bekamen, an dem sie sich sicher fühlen und ihre schrecklichen Erlebnisse verarbeiten konnten. Die Betreuer halfen ihnen dabei, sich ein selbstständiges Leben aufzubauen.

         	Nur sehr wenige andere Wohltätigkeitsorganisationen boten eine derart übergreifende und langfristige Hilfestellung. Kein Wunder, dass Salman eine solche Organisation ins Leben gerufen hatte. In seiner Kindheit hätte er selbst eine Möglichkeit wie diese gebraucht, um über seine Vergangenheit hinwegzukommen.

         	Jamilah sah geistesabwesend zu, wie ein junger Afrikaner von ungefähr achtzehn Jahren das Podium betrat. Mit ergreifenden Worten erzählte er von seinen Erlebnissen als Kindersoldat und davon, wie die Organisation ihm eine lebensrettende Zuflucht geboten hatte. Mittlerweile lebte er in Paris und hatte ein Jurastudium an der Sorbonne begonnen.

         	Als der junge Mann seine Rede beendet hatte, war Jamilah nicht die Einzige in der Zuhörerschaft, die Tränen in den Augen hatte. Der gesamte Saal erhob sich, um dem Jungen zu applaudieren.

         	Als er vom Podium stieg, ging er auf direktem Wege zu Salman. Die beiden Männer begrüßten sich mit einer herzlichen Umarmung. Immer mehr Menschen kamen herüber, bis sich eine regelrechte Menschentraube um den jungen Mann gebildet hatte. Salman winkte ihm noch einmal zu, dann nahm er Jamilahs Hand und führte sie ein wenig zur Seite.

         	Sie suchte nach Worten, um auszudrücken, wie sehr sie ihn für seine Arbeit bewunderte, doch Salman schüttelte den Kopf und legte einen Finger auf ihre Lippen.

         	„Ich möchte nicht darüber reden, Jamilah, nicht heute Abend. Aber vielleicht kannst du verstehen, warum ich die Organisation aufgebaut habe.“

         	Jamilah nickte, und der Ausdruck der Erleichterung in seinen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen. Mit jeder Minute verliebe ich mich mehr in diesen Mann, schoss ihr durch den Kopf. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht noch einmal ihr Herz brechen würde.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Schon kurze Zeit später nutzte Salman eine Pause, um die Veranstaltung zu verlassen.

         	„Gehen wir schon?“, fragte Jamilah verwundert. „Musst du dich nicht unter die Leute mischen?“

         	Ohne sein Tempo zu verringern, drehte Salman sich zu ihr um. Seine schwarzen Augen glitzerten. „Nein. Dafür habe ich Angestellte. Ich gebe das Geld, leite anonym die Organisation, und ab und zu zeige ich mein Gesicht.“ Er blieb abrupt stehen und legte seine Hände um Jamilahs schmale Taille. „Außerdem habe ich heute Abend eine wichtigere Verabredung.“

         	Jamilah errötete. „Nein, die Stiftung ist wichtiger“, zwang sie sich zu sagen, auch wenn sie sich mit jeder Faser danach sehnte, mit Salman allein zu sein. „Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du dich hier wegschleichst.“

         	Er erstickte ihre Worte mit einem Kuss. Menschen gingen an ihnen vorbei, doch Salman und Jamilah bemerkten nichts als die Hitze, die zwischen ihnen emporstieg. Als sie endlich Luft holten, stöhnte Jamilah leise und lehnte ihre Stirn gegen Salmans harte Brust. Würde sie jemals frei sein von diesem Irrsinn?

         Erst nachdem sie bereits einige Minuten im Auto gefahren waren, bemerkte Jamilah mit einem Mal, dass sie nicht die Richtung zu ihrem Hotel eingeschlagen hatten. Nach einer Weile hielten sie vor einem kleinen, leicht altersschwach wirkenden Restaurant-Schiff, das vor der Île de la Cité in der Seine ankerte.

         	Rund um das Boot hingen Lampions und tauchten den Ort in einen märchenhaften goldenen Schimmer. Jamilahs Herz machte einen Sprung. Dies war schon immer einer ihrer liebsten Orte in Paris gewesen.

         	Salman führte sie die wackeligen Treppen hinunter. „Ich dachte, du bist vermutlich hungrig.“

         	Jamilahs Magen knurrte, und sie lächelte. „Du scheinst mit meinen Essgewohnheiten sehr vertraut zu sein.“

         	Salman lächelte ebenfalls. Für eine Sekunde sah er viele Jahre jünger aus. Mühsam unterdrückte Jamilah die in ihr aufsteigende Zärtlichkeit. In diesem Moment kam ein kleiner, rundlicher Mann zur Tür und begrüßte Salman überschwänglich. Offensichtlich war dieser hier ein gern gesehener Gast.

         	Kurze Zeit später saßen sie in einer stillen Ecke des Restaurants, von der aus sie auf das heute etwas raue Wasser sehen konnten. Jamilah beobachtete ein Pärchen, das auf dem Pfad neben der Seine stehen blieb und in einem leidenschaftlichen Kuss versank. Das könnten Salman und ich vor sechs Jahren sein, dachte sie seufzend.

         	Salman nahm ihre Hand. „Gefällt es dir hier nicht?“

         	Jamilah schüttelte den Kopf und vermied den Augenkontakt mit Salman. „Es ist perfekt“, sagte sie leise. „Ich liebe diesen Ort.“ Und ich liebe dich, noch immer und immer mehr, ergänzte sie im Stillen.

         	In diesem Moment erschien der Kellner, um ihre Bestellung entgegenzunehmen. Salman bestellte Champagner und Austern, und sie plauderten über unbedeutende Dinge. Vorsichtig vermieden sie jedes schwierige Thema. Für einen Moment konnte Jamilah sich beinahe vorstellen, dass sie Salmans grauenvolle Offenbarung nur geträumt hatte.

         	Doch sie musste sich nur an die Wohltätigkeitsorganisation erinnern und an die Arbeit, die Salman dort verrichtete, um zu wissen, dass es die Wirklichkeit war.

         	Während des Essens konnte sie ihre Augen nicht von Salman abwenden. Das Wissen, dass heute ihr letzter gemeinsamer Abend war, machte jede Sekunde, jeden Blick und jede Berührung noch kostbarer.

         	Als der Kellner ihre Teller abräumte, glühte ihr Körper vor Sehnsucht nach Salmans Liebkosungen. Als er aufstand, einige Scheine auf den Tisch legte und ihre Hand nahm, um zu gehen, zögerte Jamilah nicht.

         	In vertrautem Schweigen fuhren sie Hand in Hand zum Hotel zurück. Jamilah fühlte sich, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt.

         	Kaum hatten sie die Türen ihrer Suite hinter sich geschlossen, fanden sich ihre Lippen in einem langen, leidenschaftlichen Kuss.

         	Salman öffnete quälend langsam die Knöpfe ihres Kleides, dann streifte er es über ihre Schultern. Zart wie eine Wolke bauschte es sich um ihre Füße. Irgendwie schaffte sie es, mit zitternden Fingern sein Hemd zu öffnen. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich seine warme Haut berühren konnte.

         	Ungeduldig legte Salman seine Kleidung ab, bis nichts Trennendes mehr zwischen ihnen war. Wieder küsste er sie. Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, hob er sie hoch und trug sie zu seinem Bett. Dann beugte er sich über sie und küsste eine ihrer aufgerichteten Brustwarzen. Jamilah schrie auf und vergrub ihre Finger in seinem Haar, während er sie geschickt liebkoste.

         	Aufstöhnend wand sich Jamilah unter seinen Zärtlichkeiten. Salman griff nach ihren Händen und hielt sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen über ihre nackte Haut strich, hinunter zu der Stelle, die vor heißer Lust pochte. „Ich werde mir viel Zeit lassen“, flüsterte er rau, „bis du um Gnade flehst.“ 	Als Antwort bog Jamilah sich ihm entgegen und seufzte verlangend, während er sein Versprechen wahr machte.

         Salman warf Jamilah einen Seitenblick zu. Sie hatte ihren Platz in seinem Privatjet auf der anderen Gangseite gewählt. Direkt nach dem Start hatte sie ihre Sitzlehne umgelegt, eine Schlafbrille über die Augen gezogen und sich bis zur Nasenspitze zugedeckt. Seitdem lag sie reglos in ihrem Sitz und schien zu schlafen.

         	Wie kann sie schlafen? dachte er zornig. Seine Gedanken kreisten nur um sie. Ihn kümmerte nicht einmal, dass sie auf dem Weg zurück nach Merkazad waren. Aber vielleicht war sie wirklich müde. In der vergangenen Nacht hatten sie kaum ein Auge zugetan.

         	Salman versuchte, die erzwungene Ruhe zu nutzen und seine Gefühle zu ordnen. Zu seiner eigenen Überraschung hatte er es genossen, für Nadim einzuspringen. Die Brüder hatten sogar ein beinahe freundschaftliches Gespräch über den Verlauf der Konferenz geführt. So etwas war für lange Zeit zwischen ihnen nicht möglich gewesen.

         	Jamilah ist diejenige, die diese Veränderungen möglich gemacht hat! erkannte er mit einem merkwürdigen Gefühl in seiner Brust. Seltsamerweise bereute er nicht, dass er ihr seine Geheimnisse anvertraut hatte.

         	Nur ein leises Schuldgefühl war geblieben, weil er sie mit all den Bildern belastet hatte, die ihn seit seiner Kindheit Tag und Nacht quälten. Salman runzelte verwirrt die Stirn. Seine Erinnerungen waren plötzlich seltsam unscharf. Wenn er sie greifen wollte, schienen sie sich aufzulösen wie Wolken im Wind. War es möglich, dass er nach all der Zeit endlich vergessen konnte?

         	Mit geschlossenen Augen lehnte er seinen Kopf gegen den Sitz. Was war jetzt anders als vor sechs Jahren? Jamilah war reifer geworden und hatte ihre eigenen Erfahrungen gesammelt. Er zog eine Grimasse. Sie wusste alles über ihn, und sie war nicht davongelaufen.

         	Doch trotz allem musste er bald gehen und sie in Merkazad zurücklassen. Diesmal würde es wirklich vorbei sein. Er hatte keine Wahl.

         Am ersten Tag nach ihrer Rückkehr nach Merkazad sah und hörte Jamilah nichts von Salman. Allerdings erinnerte sie das schwärmerische Geplapper der Mädchen, die im Stall arbeiteten, unentwegt an ihn. Wo ist Abdul, wenn ich ihn brauche, um solche Tratscherei im Keim zu ersticken? fragte sie sich gereizt.

         	Als sie am Abend endlich erschöpft ins Bett fiel, war sie seltsam enttäuscht. Warum hatte Salman sich nicht bei ihr gemeldet? Hatte er bereits das Interesse an ihr verloren? Vielleicht würde er ja lieber seine Jet-Set-Bekanntschaften in den Palast einladen.

         	Ich habe ihm schließlich klar und deutlich gesagt, dass unsere Affäre zu Ende ist! rief sie sich ärgerlich zur Ordnung. Fast bereute sie ihre Entscheidung jetzt, aber sie hatte keine Sekunde lang damit gerechnet, dass Salman wirklich auf sie hören würde.

         	Jamilahs Träume in dieser Nacht waren verworren, wie im Fieber. Sie erwachte mit heftigen Kopfschmerzen und dem Gefühl tiefer Unzufriedenheit. Als sie sich aus dem Bett quälte, stöhnte sie auf. Zu gern wäre sie heute noch ein wenig liegen geblieben, doch sie musste pünktlich zur Arbeit erscheinen.

         
            	Wie soll das alles bloß weitergehen, wenn ich mich schon am ersten Tag so elend fühle?
         

         	Am späten Morgen erschien eines der Hausmädchen des Palastes und übergab Jamilah eine Nachricht in einem Umschlag ohne Absender. Mit pochendem Herzen zog sie eine Karte aus handgeschöpftem weißem Papier heraus. Sie erkannte die ausladende und selbstbewusste Handschrift Salmans sofort.

         
            War der gestrige Tag für Dich genauso hart wie für mich?
         

         
            Ich sehne mich nach Dir, Jamilah!
         

         Jamilah entließ das Mädchen, das gewartet hatte, um zu sehen, ob sie eine Antwort zurücksenden wollte.

         	Danach brauchte sie Stunden, um ihr rasendes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Sie wusste nicht, auf wen sie wütender war. Auf Salman, weil er trotz ihrer ausdrücklichen Worte in Paris noch immer versuchte, ihre Affäre wieder aufzunehmen, oder auf sich selbst, weil sie sich aufführte wie ein liebeskranker Teenager.

         	Ihr Körper zeigte ihr nur allzu deutlich, wie gern er Salman nachgegeben hätte. Ihr Verstand dagegen wusste genau, dass sie sich nicht noch weiter auf ihn einlassen durfte.

         	In diesem Moment vibrierte Jamilahs Handy. Eine Textnachricht war eingegangen, natürlich von Salman:

         
            Hast Du meine Nachricht bekommen?
         

         Nach einem kurzen Moment der Überlegung tippte sie ihre Antwort:

         
            Ja. Aber danke nein, kein Interesse. Ich habe zu viel zu tun, um mich damit abzugeben.
         

         Wenige Sekunden später vibrierte ihr Handy schon wieder:

         
            Ich habe auch viel zu tun. Falls es Dir entgangen ist: Ich bin der amtierende Herrscher von Merkazad. Dennoch kann ich mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren, sondern muss ständig an Dich denken.
         

         Jamilah bemerkte, dass sie lächelte, und zwang sich, damit aufzuhören. Entschlossen schaltete sie ihr Mobiltelefon aus und ging zurück an die Arbeit.

         	Im Laufe des Tages brachten ihr Angestellte des Palasts einen Umschlag nach dem nächsten, und alle enthielten unmissverständliche Nachrichten von Salman.

         	Am Nachmittag fühlte sie sich vollkommen ausgelaugt. Ihr war heiß, als hätte sie sich körperlich verausgabt, aber sie schwor sich, Salmans Spielchen nicht mitzumachen. Er wollte bestimmt erreichen, dass sie persönlich Kontakt mit ihm aufnahm, um ihm zu sagen, dass er sie in Ruhe lassen sollte.

         	In ihrem jetzigen Zustand durfte sie ihm auf keinen Fall begegnen. Sie könnte ihm nicht widerstehen. Auch wenn sie sich selbst dafür verachtete, war Jamilahs einzige Hoffnung, Zuflucht in den Ställen zu finden.

         Der nächste Tag wurde noch schlimmer. Als wäre es nicht genug, dass sich unzählige Briefchen auf Jamilahs Schreibtisch häuften, vibrierte auch ihr Handy ununterbrochen. Obwohl sie Salmans Textnachrichten ungelesen löschte, kannte sie den Inhalt der leidenschaftlichen kleinen Briefe mittlerweile auswendig, und sie konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken.

         	In der Nacht lag Jamilah mit offenen Augen im Bett und versuchte erfolglos, sich nicht so verzweifelt nach Salman zu sehen. Sie wälzte sich in den verschwitzten Laken herum, doch es half nichts; all ihre Gedanken kreisten um ihn. Sie vermisste ihn so sehr, dass sie sich nur schwer davon abhalten konnte, zu ihm zu laufen.

         	Plötzlich klingelte das Telefon auf ihrem Nachttisch. Ärgerlich riss sie den Hörer von der Gabel. „Was?“, rief sie barsch in den Hörer.

         	Sie hörte ein dunkles Lachen am anderen Ende der Leitung. „Wieso bist du so schlecht aufgelegt? Kannst du nicht schlafen? Ist dir zu heiß?“

         	Jamilah griff den Telefonhörer fester, als ihre Hände plötzlich feucht wurden. Sie errötete bei dem Gedanken, dass sie nur ein enges T-Shirt und ein kleines Höschen trug, aber zum Glück wusste Salman das nicht.

         	Sie zwang sich, so gelassen wie möglich zu klingen. „Ganz und gar nicht. Im Gegensatz zu dir bin ich den ganzen Tag über sehr beschäftigt gewesen.“

         	Ein weiteres Lachen ertönte. „Glücklicherweise bin ich überdurchschnittlich intelligent und kann auch mehrere Aufgaben gleichzeitig bewältigen. Aber ich muss zugeben, dass das Tippen der Textnachrichten während meiner Rede vor den Stabschefs schon ein bisschen knifflig war.“

         	Bei dem Gedanken daran konnte Jamilah ein Kichern nicht unterdrücken. Als ihr bewusst wurde, wie einträchtig sie miteinander lachten, schoss eine Woge der Sehnsucht durch ihren Körper, und das Kichern blieb ihr im Halse stecken.

         	Salman und sie waren nicht besser als zwei verliebte Teenager! Sie zitterte vor Verlangen nach ihm. Wie war es möglich, dass dieser Mann selbst bei einem einfachen Telefongespräch solch eine Wirkung auf sie hatte?

         	„Liegst du gerade im Bett?“, fragte er plötzlich.

         	„Nein“, log Jamilah instinktiv.

         	„Lügnerin“, schalt er sie heiser. „Was hast du an?“

         	„Da ich ja noch nicht im Bett bin, trage ich Jeans und ein Hemd.“

         	„Ha! Ich durchschaue dich. Lass mich raten, du trägst ein kleines T-Shirt und ein Höschen. Oder bist du vielleicht nackt?“

         	Unruhig drehte Jamilah sich hin und her. „Nein, ganz falsch. Ich trage einen Schlafanzug, der komplett zugeknöpft ist.“

         	Salman schnalzte spöttisch mit der Zunge. „Weißt du nicht, dass Lügen verboten sind? Wenn das so weitergeht, landest du direkt in der Hölle, Jamilah Moreau.“

         	„Dann sehen wir uns dort“, entgegnete sie prompt.

         	„Touché.“

         	Beim tonlosen Klang seiner Stimme bereute Jamilah ihre Worte sofort, doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, fuhr er fort: „Weißt du, woran ich gerade denke?“

         	„Ich glaube, das möchte ich gar nicht wissen, Salman. Ehrlich gesagt bin ich ziemlich müde …“

         	Er schnitt ihr das Wort ab. „Ich stelle mir gerade vor, wie du im Moment aussiehst. Dein schwarzes Haar ist wie ein Fächer aus Seide auf dem Laken ausgebreitet. Du trägst nur ein dünnes T-Shirt und einen hauchzarten Slip aus durchsichtiger Spitze. Ganz langsam schiebe ich das T-Shirt hoch, bis ich …“

         	„Salman!“, rief Jamilah atemlos. Bei seinen Worten brach ihr der Schweiß aus.

         	„Salman, was?“, fragte er heiser. „Salman, hör auf? Gib es zu: Du willst doch gar nicht, dass ich aufhöre. Du willst, dass ich bei dir bin und dir die Kleider vom Leib reiße und …“

         	Jamilah sprang aus dem Bett und warf den Telefonhörer wütend auf die Gabel. Als es beinahe in derselben Sekunde erneut klingelte, riss sie das Kabel aus der Steckdose.

         	Erst als nach einer Weile die Wellen der Hitze abklangen, fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

         Am nächsten Tag klammerte Jamilah sich an ihren Entschluss, Salman zu ignorieren, auch wenn sie sich vorkam, als würde sie auf einem wackligen Floß hilflos in meterhohen Wellen treiben.

         	Schon früh an diesem Morgen waren weitere Nachrichten von Salman angekommen, doch sie schaute sie nicht einmal mehr an. Sehr zur Belustigung der Hausmädchen sendete sie alle Briefe ungeöffnet an ihn zurück.

         Zur Mittagszeit betrat Jamilah gerade ihr Büro, als sie hörte, wie ein Jeep auf dem Hof vorfuhr. Sie fuhr entsetzt herum, und ihr Herz klopfte mit dunkler Vorahnung. Salman!

         	Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass er zu den Ställen gekommen war, um sie zu holen. Jamilah spürte, wie ihr Widerstand schwand. Eilig lief sie zum Fenster und schaute hinaus. Sie hatte sich nicht geirrt.

         	Salman stieg aus dem Jeep. Bei seinem Anblick setzte ihr Herz einen Schlag aus. Sein Gesichtsausdruck war so entschlossen, dass ihr ein Schauer den Rücken hinunterlief.

         	Er war groß und dunkel und atemberaubend männlich. Jamilah fühlte sich schwach vor Sehnsucht nach ihm. Es war, als hätte sie ihn monatelang nicht gesehen. Ohne nachzudenken, ging sie zu ihm. Für einen langen Moment stand er einfach nur da, und sie sahen sich an.

         	„Komm mit mir in den Palast, Jamilah“, brach Salman schließlich das Schweigen.

         	Jamilah schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück. Jede Zelle in ihrem Körper schrie nach Salman, aber sie durfte nicht aufgeben. Sie konnte nicht aufgeben!

         	In diesem Moment führte einer der Stallknechte nur wenige Meter von ihnen entfernt ein Pferd aus der Box. Jamilah sah, wie Salmans Augen zu dem Tier zuckten, bevor sein Blick wieder zu ihr zurückkehrte. Im Bruchteil einer Sekunde war jede Farbe aus seinem Gesicht verschwunden.

         	„Verdammt, Jamilah. Ich bin noch nicht bereit hierfür“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Im nächsten Moment saß er wieder in seinem Jeep und fuhr mit quietschenden Reifen vom Hof.

         	Jamilah fühlte sich, als hätte sie etwas unvorstellbar Grausames angerichtet. Zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen vor sechs Jahren hatte sie gespürt, dass sie die Macht hatte, Salman zu verletzen.

         	Sie stand noch immer am selben Fleck, als sie Abdul bei einem der Ställe bemerkte. Er sah sie nur an und schüttelte langsam den Kopf. Jamilah wandte beschämt die Augen ab und fühlte sich noch schlechter als zuvor.

         In dieser Nacht tat Jamilah kaum ein Auge zu. Es waren keine weiteren Briefe oder Anrufe von Salman angekommen. Ihr Kopf schmerzte, und die Schuldgefühle raubten ihr den Atem, doch sie durfte Salmans beinahe übermächtigem Sog nicht nachgeben, oder sie würde untergehen.

         Am nächsten Morgen tat Jamilah jeder Muskel weh, und sie fühlte sich so erschöpft und fiebrig, als hätte sie eine Grippe in den Knochen. Aber sie zwang sich, aufzustehen und ihre Arbeit zu verrichten.

         	Um vier Uhr nachmittags legte sie mit einem Seufzer den Stift zur Seite, um für heute Feierabend zu machen. Sie hielt bereits den Türgriff in der Hand, als das Telefon klingelte. Für einen Moment war die Versuchung groß, einfach nicht abzuheben, doch dann ging sie zurück und nahm den Hörer von der Gabel.

         	„Ja, bitte?“

         	Sie war so enttäuscht, dass nicht Salman ihr antwortete, dass sie einen Moment brauchte, um zu verstehen, was die Stimme am anderen Ende des Hörers sagte.

         	„… Schwierigkeiten bei der Geburt“, hörte sie schließlich. „Wir fürchten um das Leben der Stute und des Fohlens. Der Tierarzt, der das Dorf normalerweise versorgt, ist für einige Tage unterwegs, und Sie sind die einzige Tierärztin im Umkreis. Wenn Sie einverstanden sind, ist der Helikopter in einer Viertelstunde bei Ihnen und holt Sie ab.“

         	„Selbstverständlich“, antwortete Jamilah, ohne sich ihre Erschöpfung anmerken zu lassen.

         	Als sie langsam auflegte, hätte sie vor Müdigkeit fast geweint. Das Beduinencamp, in das man sie fliegen würde, lag tief in den Bergen. Sie kannte die Gastfreundschaft der Beduinen. Vermutlich müsste sie die Nacht bei ihnen verbringen.

         	Eilig suchte sie ihre Sachen zusammen, dann fuhr sie mit ihrem Auto zu dem Hubschrauberlandeplatz. Als sie am Palast vorbeifuhr, verdrängte sie energisch jeden Gedanken an den Mann, der sich innerhalb der dicken Mauern befand.

         Sie flogen über bergiges und felsiges Gebiet, und Jamilah spürte ihre tiefe Liebe für dieses wilde, manchmal ungastliche Land. Es war dieser Beduinenstamm gewesen, der sich vor all den Jahren gegen die Eindringlinge aufgelehnt und den Scheich und seine Familie aus der Gefangenschaft befreit hatte.

         	Jetzt konnte sie tief unter ihnen das Camp erkennen. Dank der Bergquellen war das Dorf von saftigem Grün umgeben, wie ein kleines tropisches Paradies inmitten einer Mondlandschaft.

         	Erst als sie sich der Oase noch weiter näherten, sah Jamilah einen Jeep am Landekreuz stehen. Sie spürte ein aufgeregtes Prickeln in ihrem Bauch.

         	Du siehst Gespenster! lachte sie sich aus. Der Gedanke war zu albern. Es gab zahlreiche sandfarbene Jeeps. Hier in der Einöde war der letzte Ort, an dem sie Salman treffen würde.

         Als Jamilah aus dem Hubschrauber stieg, wartete ein Fahrer auf sie. Er nahm ihr den Rucksack ab und trug ihn zum Wagen. Jamilah kannte den Mann von früheren Besuchen. Er war immer freundlich und respektvoll gewesen, doch heute kam er ihr fast ehrerbietig vor.

         	Sie zuckte die Achseln, stieg ein und sie fuhren los. Zu ihrer Überraschung sah sie auf dem Weg ins Dorf weder Dorfbewohner noch die Kinder, die sie sonst jedes Mal empfingen und sich lachend auf die Süßigkeiten stürzten, die sie ihnen mitbrachte.

         	Es ist schon spät, beruhigte sie sich. Die Dämmerung zog bereits auf, und das Leben der Beduinen war sehr traditionsbehaftet. Wahrscheinlich hatten sie sich schon zur Nachtruhe zurückgezogen.

         	Doch kurz bevor sie das Dorf erreichten, sah Jamilah ein Zelt, das bei einer Palme und einem zauberhaften kleinen See aufgebaut war. Es war die Art von Zelt, die für den Scheich errichtet wurde, wenn er durch das Land reiste.

         	Jamilahs Haut kribbelte Unheil verkündend, als der Fahrer den Jeep direkt vor dem Zelt anhielt. Sie stieg aus und hörte, wie in der Ferne der Hubschrauber abhob.

         	In diesem Moment trat ein Mann aus dem Zelt. Ein großer, dunkler und eindrucksvoller Mann, von Kopf bis Fuß in zeremonielle merkazadische Roben gekleidet. Als hätte sie es nicht bereits geahnt! Vor ihr stand Salman.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Panisch blickte Jamilah sich nach dem Jeep um, aber der Wagen entfernte sich bereits in einer Staubwolke. Hilflos sah sie Salman an. Bei seinem Anblick durchfuhr sie ein bodenloses Verlangen. Obwohl sie ihn erst am Vortag zuletzt gesehen hatte, hatte sie ihn entsetzlich vermisst.

         	Sie wollte zu ihm laufen, ihn schlagen und ihn küssen, alles zur gleichen Zeit. Seine Anwesenheit raubte ihr den Atem, gleichzeitig wurde sie schwach vor Sehnsucht.

         	Doch um keinen Preis würde sie ihm ihre Gefühle zeigen. Sie musste ihm widerstehen! Salman würde sie nur erneut verlassen, und dieses Mal würde sie es nicht schaffen, über ihn hinwegzukommen. Nicht mehr, nachdem sie das Geheimnis hinter seiner Dunkelheit kannte und seine Verletzlichkeit gesehen hatte.

         	Jamilah warf sich ihren Rucksack über die Schulter und blickte Salman herausfordernd an. Ihre Augen schienen blaue Funken zu sprühen.

         	Für einen Moment fühlte Salman sich merkwürdig schwach. Jamilah war noch nie so schön gewesen. Sie trug verwaschene Jeans, Stiefel und ein weißes Leinenhemd. Ihr Haar löste sich aus dem lockeren Pferdeschwanz und fiel ihr in seidigen Strähnen in das ungeschminkte Gesicht. Es fühlte sich an, als hätte er sie seit Jahren nicht gesehen.

         	„Ich nehme an, das trächtige Pferd existiert nicht?“, fragte sie eisig.

         	Salman verschränkte die Arme und schüttelte mit angespanntem Kiefer den Kopf.

         	„Also entführst du mittlerweile schon Menschen? Ganz schön einfallsreich! Aber du solltest dein Genie besser für jemanden aufsparen, der so eine Geste zu schätzen weiß.“

         	Salmans Inneres verkrampfte sich bei Jamilahs schneidender Stimme. Es war nicht zu übersehen, wie ungern sie hier war, aber er konnte sie nicht weglaufen lassen. Er brauchte sie zu sehr.

         	Jamilah drehte sich um und begann, in Richtung des Dorfes davonzugehen. „Ich werde mir ein Pferd besorgen, und wenn es sein muss, reite ich zurück nach Merkazad. In ein oder zwei Tagen kann ich den Weg schaffen“, rief sie ihm über die Schulter zu.

         	Zwei starke Arme schlangen sich von hinten um Jamilah, und ihr Rucksack fiel zu Boden. Bevor sie auch nur den Mund aufmachen konnte, um zu protestieren, hatte Salman sie schon in das Zelt getragen.

         	Das Innere des Zeltes wurde von Hunderten kleiner Kerzen erleuchtet, die die luxuriöse Ausstattung in weiches Licht tauchten. Genau in der Mitte des Raumes stand ein niedriger Diwan, der von Laken aus Satin und Seide bedeckt war. Alles wirkte wie eine Verführungsszene direkt aus einem Liebesfilm.

         	Salman setzte sie ab, und Jamilah wirbelte herum. Sie fühlte, wie sich ihr Haar vollends aus dem Pferdeschwanz löste.

         	„Hör endlich auf damit!“, fauchte sie ihn an. Ihr Herz hämmerte laut gegen ihre Brust.

         	„Der Hubschrauber kommt in drei Tagen zurück, genau wie der Jeep. Und du wirst von den Beduinen kein Pferd bekommen. Sie haben den Befehl erhalten, dir keines zu geben.“

         	Drei Tage! dachte Jamilah entsetzt. Ihre Knie waren plötzlich so schwach, dass sie fürchtete, ihre Beine würden unter ihr nachgeben.

         	„Wieso um alles in der Welt willst du uns für drei Tage hier isolieren?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

         	„Weil du uns drei Tage gestohlen hast, indem du dich geweigert hast, zurück ins Schloss zu kommen.“

         	„Ich leite die Stallungen, Salman!“ Jamilahs Stimme klang hart. „Du kannst mir wohl kaum vorwerfen, dass ich nah bei meiner Arbeit sein will. Ich lebe dort. Es ist nicht mein Problem, wenn du dich nicht in die Nähe wagst!“

         	Salman wurde bleich und trat einen Schritt zurück.

         	Jamilah bereute ihre Worte sofort. Aber dieser Mann schaffte es immer wieder, dass sie Dinge tat und sagte, die unter anderen Umständen undenkbar gewesen wären.

         	Unwillkürlich streckte sie die Hand aus. „Salman, es tut mir so leid. Das hätte ich nicht sagen dürfen.“

         	Er fuhr mit den Fingern durch sein Haar und lachte kurz und freudlos auf. „Wieso entschuldigst du dich? Du hast schon recht, es ist wirklich armselig. Ich kann es dort keine Minute lang aushalten.“

         	Jamilah ging auf ihn zu und nahm seine Hand. „Niemand könnte etwas anderes erwarten, nach dem, was du dort tun musstest“, sagte sie sanft.

         	Salmans schwarze Augen blickten mit einem unergründlichen Ausdruck auf sie herab. „Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde: wenn du kratzbürstig bist und dich mir widersetzt oder wenn du wie jetzt voller Mitleid bist.“

         	Jamilah schüttelte den Kopf, und ihr Haar fiel über ihre Schultern. „Ich bemitleide dich nicht, Salman. Ich fühle mit dir, das ist ein gewaltiger Unterschied.“

         	Salman beugte seinen Kopf herunter und presste seine Lippen auf ihren Mund. Sie konnte nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bevor sie die Kraft fand, sich von ihm zu lösen. Ihr Atem ging schnell.

         	Jamilah stützte sich mit den Händen gegen Salmans Brust und lehnte sich zurück. „Ich werde das hier nicht tun, Salman. Ich habe dir in Paris gesagt, dass es vorbei ist. Ich werde nicht dein Spielzeug sein, nur weil ich zufällig da bin und es einfach ist. Ich …“

         	Salmans Lippen schnitten ihr das Wort ab. Doch diesmal fehlte seinem Kuss jede Weichheit. Dann ließ er sie so abrupt los, dass sie taumelte. „Fühlt sich das für dich einfach an?“, fragte er heiser.

         	„Du kannst dich nicht mit Verlangen herausreden, Salman al Saqr. Ich werde nicht drei Tage lang mit dir hierbleiben.“

         	„Glaub mir, wenn du nicht zeigen würdest, dass du mich genauso willst wie ich dich, hätte ich kein Problem damit, dich in Ruhe zu lassen. Ich habe noch nie eine Frau begehrt, wenn das Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit beruht hat.“

         	Jamilah hätte beinahe laut herausgelacht. Als würde eine solche Frau existieren! „Also hast du ein Zeitlimit festgesetzt, oder was? Drei Tage, dann haben wir uns ausgetobt, und das Verlangen ist verbrannt?“ Bei der Vorstellung, wie diese drei Tage aussehen würden, fing sie an zu zittern.

         	Salman lächelte, als wüsste er genau, was in ihrem Kopf vor sich ging. „In drei Tagen sind wir hoffentlich erschöpft, ja. Und vielleicht wird dann zumindest ein kleiner Teil von unserem Verstand wieder einsetzen. Denn eines ist sicher: Was dich betrifft, konnte ich schon lange keinen klaren Gedanken mehr fassen.“

         	Plötzlich war es Jamilah wichtig, etwas zu wissen. „In der Nacht … vor sechs Jahren … bist du wirklich mit dieser Frau ausgegangen, die du vor meinen Augen geküsst hast?“ Selbst jetzt noch sah sie das Bild der rothaarigen Schönheit in aller Deutlichkeit vor Augen.

         	Salman schüttelte langsam den Kopf, und sein Körper entspannte sich. Sehr sanft strich er eine Haarsträhne aus Jamilahs Gesicht. „Nein, außer an diesem einen Tag habe ich sie immer nur im Büro gesehen. Und glaub mir, sie hat nicht erfreut reagiert, als ich sie danach abgewiesen habe.“ Sein Mund wurde schmal, als fiele es ihm schwer, die nächsten Worte auszusprechen. „In jener Nacht habe ich mich sinnlos betrunken. Zum ersten und letzten Mal in meinem Leben.“

         	Jamilah befreite sich aus seinen Armen und trat zurück. Ihre Erleichterung war so groß, dass ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben. Sie wusste, dass Salman nicht lügen würde. Sein Geständnis riss ein weiteres Stück der Mauer ein, die sie gegen ihn errichtet hatte, um sich vor noch größerem Schmerz zu schützen.

         	Inzwischen hatte sie viel über die Gründe erfahren, warum er sie damals in Paris fortgeschickt hatte. So viel mehr als reine Grausamkeit hatte dahintergesteckt, dass es Jamilah schwerfiel, ihre Wut auf ihn aufrechtzuerhalten.

         	Und doch konnte er ihr keine gemeinsame Zukunft versprechen. Er begehrte sie, das war nicht zu übersehen, aber irgendwann würde er sie noch einmal fortschicken. Diesmal hatte er sie früh genug gewarnt.

         	Jamilah nahm all ihre Kraft zusammen. „Ich werde dir keine drei Tage geben, Salman. Glaub mir, ich habe jetzt Verstand genug für uns beide. Du bist einfach nur gelangweilt und ärgerlich, weil du einmal im Leben nicht bekommst, was du haben möchtest.“

         	Salman ging auf sie zu. Er legte beide Hände um ihre schmale Taille und zog sie zu sich heran. „Es wird langsam langweilig, dass du in mir nichts als einen verantwortungslosen Playboy siehst. Ich brauche dich, Jamilah, und das hier …“ Er zeigte in einer ausholenden Bewegung um sich. „… das hier ist weit mehr als ein oberflächliches Vergnügen.“

         	Jamilah machte sich in seiner Umarmung steif, aber das schlechte Gewissen nagte an ihr. In den vergangenen Wochen hatte sie so viel über Salman erfahren, dass sie ihn nicht länger als oberflächlichen Frauenhelden abstempeln konnte.

         	Doch gerade deshalb durfte sie ihm nicht nachgeben. Sie reckte ihr Kinn empor. „Was soll ich denn bitte sonst denken, wenn du deine Position als Scheich ausnutzt, um zu bekommen, was du willst?“

         	Ihre Worte trafen Salman tief, aber er ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie ihn verletzt hatte. Es hatte lange gedauert, bis er es sich eingestehen konnte, aber Jamilah war schon immer ein Teil seines Lebens gewesen. Selbst wenn sie nicht bei ihm gewesen war, hatte er sie vermisst.

         	Früher hatte er sich schuldig gefühlt, weil er sie begehrt hatte. An dem Tag, als er Merkazad verlassen hatte, war sie sechzehn Jahre alt gewesen. Er hatte damals nur ihre Wange berührt, doch wie sehr hatte er mit sich kämpfen müssen, um sie nicht zu küssen!

         	„Ich will dich, Jamilah“, sagte er heiser. „Das ist alles, was jetzt noch zählt. Wir sind allein und meilenweit von der Zivilisation entfernt.“

         	Salman ahnte nicht, wie verführerisch diese Worte für Jamilah waren, wie oft sie aus Träumen erwacht war, in denen er nach Merkazad zurückgekommen war und sie auf genau solch wilde Abenteuer entführt hatte.

         	„Die Nacht ist hereingebrochen“, sagte er plötzlich ruhig. Seine Stimme hatte ihre Leidenschaft verloren.

         	Jamilah blinzelte irritiert. Durch die zurückgebundenen Zelttüren konnte sie sehen, dass es dunkel geworden war. Sterne leuchteten am nachtschwarzen Himmel. Tief zwischen ihnen hing die schmale Sichel des Mondes. Nur die schrillen Schreie eines Nachtvogels zerrissen die Stille.

         	„Du bist bestimmt müde und hungrig. Wieso machst du dich nicht frisch, und dann essen wir?“, schlug Salman vor.

         	Er klang so vernünftig, als wäre ihre Situation ganz normal, und nicht, als hätte er sie gegen ihren Willen an diesen abgelegenen, magischen Ort entführt.

         	Jamilah sah zu, wie er zu der anderen Seite des Zeltes hinüberging und eine kleine Truhe mit goldenen Beschlägen aufnahm.

         	Er legte die Truhe auf das Bett und drehte sich zu Jamilah um. „Ich habe dir ein paar Sachen zum Anziehen mitgebracht.“ Seine Stimme klang rau.

         	Salmans Dreistigkeit ärgerte Jamilah. Sie würde nicht länger sein Spielball sein! Aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr seine romantische Geste irgendwie gefiel.

         	„Ich werde meine eigene Kleidung tragen, Salman“, erwiderte sie trotzig. „Das hier ist doch lächerlich. Ich bin nicht deine Geliebte!“ Ihr Mund wurde schmal. „Aber ich bin müde und hungrig. Und ganz offensichtlich muss ich die Nacht hier verbringen. Also werde ich duschen und essen, und danach gehe ich zu Bett – alleine und in meinen eigenen Sachen!“

         	Jamilah nahm ihre Tasche auf und ging zum Waschraum, der nur durch einfache weiße Vorhänge abgetrennt war. „Ich weiß nicht, wo du heute Nacht schlafen wirst“, rief sie ihm über ihre Schulter zu, „aber das Mindeste, was du tun kannst, ist, mir das Zelt zu überlassen.“

         	Salmans Augen funkelten. Für einen Moment glaubte Jamilah, dass er ein Lachen unterdrückte.

         	Bevor sie ihrem erneut aufsteigenden Ärger Luft machen konnte, entgegnete er gelassen: „Ich werde dir eines der Mädchen zu Hilfe schicken und das Abendessen servieren lassen.“

         	Jamilah presste die Lippen zusammen und flüchtete in den Waschbereich, der mit Hunderten von sanft flackernden Kerzen erleuchtet war. Ihr Herz krampfte sich bei dem bezaubernden Anblick zusammen. Diese ganze Szenerie schien direkt ihrer romantischsten Fantasie entsprungen zu sein.

         	Aber nicht hier und jetzt und mit diesem Mann! Und doch … mit welchem Mann sonst? Es hatte nie einen anderen als Salman gegeben, und sie glaubte nicht, dass es jemals einen anderen geben würde.

         	Salman war die Liebe ihres Lebens. Es hatte keinen Sinn, noch länger vor dieser Wahrheit davonzulaufen. Deshalb war es auch so wichtig, sich nicht noch einmal auf ihn einzulassen. Beim ersten Mal hatte er ihr Herz gebrochen, und Jamilah wollte sich nicht einmal vorstellen, wie er sie beim nächsten Mal zurücklassen würde.

         	In diesem Moment hörte sie ein Geräusch, und ein schüchternes Beduinenmädchen trat ein. Es war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und reichte Jamilah respektvoll einen Bademantel, bevor sie begann, die verzierte Badewanne zu füllen.

         	Jamilah war sich bewusst, dass dieses Ritual normalerweise für Mitglieder der herrschenden Familie reserviert war, für die Ehefrau und für die Geliebte des Scheichs.

         	Ihr brach der kalte Schweiß aus, als ihr ein furchtbarer Gedanke kam. War sie jetzt Salmans offizielle Geliebte? Genauso würde eine Konkubine behandelt werden. Salman hatte sie für ein Treffen eingeflogen. Er hatte ihr Kleidung gekauft, Wein und Essen standen bereit, und das Mädchen wartete darauf, dass sie für das Reinigungsritual bereit war.

         	Auch wenn dieser Gedanke Jamilah abstieß, war dieses Ritual so durch und durch sinnlich, dass es eine tief versteckte weibliche Seite in ihr weckte, die sie nie zuvor gekannt hatte.

         	Das Mädchen hatte das Bad vorbereitet. Der Duft exotischer Öle stieg von dem Wasser auf und ließ Jamilahs Haut kribbeln. Langsam entkleidete sie sich und stieg in die Wanne. Sie seufzte wohlig auf, als sie in das seidige, parfümierte Wasser glitt. Sie bemerkte kaum, wie das Mädchen mit ihrem Kleiderbündel fortging.

         	Jamilah hatte sich noch nie derart verwöhnen lassen. Für einen Moment vergaß sie ihre komplizierten Gefühle und ihre Wut auf Salman. Das hier war die reine Glückseligkeit.

         Salman war für einen Moment in das Zelt zurückgekehrt und vergewisserte sich, dass die Vorbereitungen für das Abendessen getroffen waren. Hinter den weißen Tüchern hörte er leises Plätschern.

         	Zu wissen, dass Jamilah nur wenige Meter von ihm entfernt unbekleidet in dem duftenden Wasser lag, war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Er wusste, wie verwerflich es war, und trat dennoch geräuschlos näher und spähte durch einen schmalen Spalt zwischen den Vorhängen.

         	Sein Atem ging schneller, als er Jamilahs perfekte Schultern sah, die aus dem Wasser ragten. Auf ihrer samtenen Haut perlten glänzende Tropfen. Jetzt bewegte sie sich, und der Ansatz ihrer schönen Brüste wurde sichtbar.

         	Das ist unverzeihlich! schalt er sich selbst. Er musste das Zelt verlassen. Doch er schaffte es nicht, sich von der Stelle zu rühren.

         Jamilah griff nach dem Schwamm, um sich abzuseifen, aber plötzlich hielt sie inne. Sie hätte nicht sagen können warum, aber sie war sich sicher, dass sie beobachtet wurde.

         	Es konnte nur Salman sein. Sie konnte seine Gegenwart spüren. Außerdem würde niemand es wagen, die Geliebte des Scheichs in seinem eigenen Zelt zu bespitzeln.

         	Unwillkürlich musste Jamilah schmunzeln. Jetzt lag ausnahmsweise einmal die Macht bei ihr. Salman hatte keine Möglichkeit, das Bad zu betreten. Jederzeit konnte das Mädchen zurückkommen. Mit einem ganz neuen Stolz auf ihren eigenen Körper richtete sie sich auf und begann, ganz langsam ihre Arme bis hinauf zu den Schultern einzuseifen.

         	Dann verteilte sie den Schaum auf ihrem Oberkörper. Sie schloss die Augen, als sie mit sanften Bewegungen ausgiebig ihre Brüste wusch. Doch auch wenn sie nur Salman hatte ärgern wollen, spürte sie, wie ihre Brustspitzen bei der Berührung hart wurden. Der Gedanke, dass Salman kaum einen Meter von ihr entfernt war und ihr zuschaute, erregte sie so sehr, dass sie die Augen schloss und unwillkürlich leise aufseufzte.

         	Erst als sie glaubte, hinter dem Vorhang ein unterdrücktes Stöhnen zu hören, wurde ihr mit einem Mal bewusst, was sie tat. Abrupt tauchte sie bis zum Kinn unter Wasser.

         	In diesem Moment kehrte das Mädchen zurück. Jamilah sprang beinahe aus der Badewanne heraus und nahm eilig das Handtuch, das ihre Helferin ihr reichte.

         	Mit roten Wangen wickelte sie sich in den weichen Stoff. „Wo ist meine Kleidung?“, fragte sie mit unsicherer Stimme.

         	„Ich … ich habe sie zum Waschen gebracht, wie der Scheich befohlen hat“, murmelte das Mädchen mit abgewandtem Blick. „Der Scheich hat mir neue Kleidung für Sie gegeben“, schloss sie unbehaglich.

         	„Die brauche ich nicht. Ich möchte meine eigenen Sachen“, erwiderte Jamilah barscher, als sie vorgehabt hatte.

         	Ein gequälter Ausdruck legte sich auf das junge Gesicht, und Jamilah bereute ihre Worte sofort. Das Mädchen folgte schließlich nur seinen Befehlen. „Das ist kein Problem. Vielen Dank für deine Hilfe“, sagte sie freundlich. „Aber den Rest kann ich selbst erledigen. Warum bringst du mir nicht einfach die Kleidung vom Scheich herein, und ich ziehe mich allein an?“

         	Erleichtert lief das Mädchen hinaus und kam kurz darauf mit der goldenen Truhe zurück. Mit sichtbarem Respekt hob es den Deckel und nahm eine Robe heraus. Jamilah schnappte nach Luft. Das Gewand schien aus Silber gesponnen zu sein und glitt wie etwas Lebendiges durch die Finger des Mädchens.

         	„Wunderschön, nicht wahr?“, flüsterte es ehrfürchtig.

         	Jamilah streckte die Hand aus und berührte vorsichtig den Stoff. „Ja, es ist zauberhaft.“

         	Das Kleid sah aus, als wäre es von Feen gesponnen worden. Im Kerzenlicht glitzerten dunkelblaue Fäden wie Saphire. Bei dem Gewand lag Unterwäsche aus Spitze, die aussah, als würde sie bei der geringsten Berührung auseinanderfallen. Das Königsblau des Kleides betonte Jamilahs reinen Teint perfekt.

         	Es widerstrebte ihr, dass sie nach Salmans Anweisungen eingekleidet wurde, und noch mehr, dass sie mitmachte, aber was sollte sie tun?

         	Sie hatte nicht das Herz, ihre Helferin gegen den Befehl des Scheichs auf die Suche nach ihrer Kleidung zu schicken, und sie selbst konnte kaum in ein Handtuch gewickelt zum Beduinendorf laufen.

         	Als sie eingekleidet war und der Kaftan sich bei jeder Bewegung an ihre Rundungen schmiegte, bürstete das Mädchen ihr Haar, bis es wie schwarze Seide glänzte. Endlich war es fertig und verließ mit niedergeschlagenen Augen den Raum.

         	Jamilah atmete noch einmal tief ein, dann schob sie die Vorhänge zur Seite und ging ins Zelt. Salmans große Gestalt lehnte breit im Eingang. Sein Gesicht lag im Schatten, und sie konnte seinen Ausdruck nicht deuten.

         	Hatte er sie wirklich vorhin in der Wanne beobachtet? Bei dem Gedanken stieg ihr das Blut heiß in die Wangen.

         	Als er sie hörte, drehte Salman sich um und kam hinein. Hinter ihm schlossen sich schwer die Vorhänge. Jamilah fühlte sich plötzlich, als wären sie in diesem prachtvollen Zelt wie in einem Kokon eingesponnen.

         	Während sie ihr Bad genossen hatte, war der niedrige Tisch mit köstlichen Speisen gedeckt worden. Allein der Geruch war verlockender als alles, was Jamilah je gekannt hatte, und plötzlich knurrte ihr Magen vor Hunger.

         	Während sie sich dem Tisch näherte, vermied sie Salmans Blick. Ihr war bewusst, wie das Kleid jede Linie ihres Körpers umschmeichelte.

         	„Du bist heute Nacht noch schöner als je zuvor“, sagte Salman rau.

         	Unwillkürlich schaute Jamilah ihn an. Auch er sah unglaublich gut aus. Ein dunkler Bartschatten betonte sein kantiges Kinn, und sein Gewand ließ ihn königlich und mächtig wirken. Rasch wandte sie ihren Blick wieder ab und hoffte, dass ihr Verlangen nach ihm sich nicht in ihren Augen gespiegelt hatte.

         	„Nun, ich hoffe, das ist es wert, nach den ganzen Schwierigkeiten und Kosten, die du auf dich genommen hast, um mich hierherzukriegen“, erwiderte sie kühl.

         	„Das wird es wert sein, Jamilah“, versprach Salman. „Und das Vergnügen wird nicht allein meines sein, dafür werde ich sorgen.“

         	„Du wirst mein Bett heute Nacht nicht teilen, Salman“, entgegnete sie wütend.

         	Er lachte sanft. „Setz dich, Jamilah, und lass uns essen.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ er sich auf dem weichen Teppich nieder.

         	Wie konnte er nur so von sich überzeugt sein? Am liebsten hätte Jamilah ihn geschüttelt, doch sie wusste, dass es ein Fehler wäre, ihn zu berühren. Mit einem Seufzer nahm sie ihm gegenüber Platz und nahm den Teller entgegen, den er für sie gefüllt hatte.

         	Ihr Herz klopfte schneller, als sie sah, dass Salman ihre Lieblingsspeisen gewählt hatte. Dann nahm er den Champagner aus dem silbernen Eiskübel, öffnete geschickt die Flasche und schenkte ihnen ein.

         	„Auf uns, Jamilah.“ Er hob sein Glas.

         	Sie lächelte süß zurück und prostete ihm zu. „Auf mich und den festen Schlaf, den ich ganz alleine in diesem wundervollen Zelt haben werde.“

         	Salman lachte dunkel und nahm einen Schluck aus seinem Glas. Für einen Moment konnte Jamilah die Augen nicht von seiner bronzefarbenen Kehle lösen. Mit aller Macht riss sie ihren Blick los und steckte sich eine saftige Garnele in den Mund.

         	Salman schlug seine Beine übereinander. „Ich habe unseren Briefwechsel über die letzten paar Tage genossen. Auch wenn er ein wenig einseitig war.“

         	Über den Tisch hinweg nahm er ihre Hand. Jamilahs Blick verfing sich in seinen tiefschwarzen Augen.

         	„Hast du eben im Bad an mich gedacht? Du musst gemerkt haben, dass ich zugesehen habe“, sagte er leise.

         	Jamilah saß wie erstarrt. Woher konnte er das wissen? „Ich weiß nicht, wovon du redest“, antwortete sie schließlich mit hochroten Wangen.

         	Salman schmunzelte. „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich deine Ehrlichkeit bewundere. Lügen steht dir nicht. Außerdem bist du wirklich nicht gut darin.“

         	Mit einem Ruck zog Jamilah ihre Hand aus seiner und aß weiter, obwohl ihr der Appetit mit einem Mal vergangen war. Sie fühlte sich, als würde sie innerlich verbrennen. Salman dagegen schien sich ausgesprochen wohlzufühlen. Immer wieder füllte er seinen Teller und aß mit offensichtlichem Genuss.

         	Doch abgesehen davon, dass sie aus dem Zelt rennen und eine für alle extrem peinliche Szene machen konnte, indem sie bei den Dorfbewohnern Unterschlupf suchte, hatte sie keine Möglichkeit, zu entkommen.

         	Jamilah legte die Serviette zur Seite und leerte ihr Glas. Wie hatte Salman all die Speisen und die prunkvolle Einrichtung hergebracht? Ärgerlich über ihre eigene Neugier täuschte sie ein Gähnen vor und stand auf. Anscheinend musste sie Salman noch einmal sehr deutlich erklären, dass sie vorhatte, die Nacht hier allein zu verbringen.

         	Es kümmerte Jamilah nicht, wo Salman schlafen würde. Solange es nicht in diesem Zelt war, war ihr egal, wie und wo er die Nacht verbringen würde. Er hatte diese Situation angezettelt, sollte er zusehen, wie er damit zurechtkam! Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass er trotz ihrer klaren Forderung keinerlei Alternativen für seine Übernachtung vorbereitet hatte.

         	Auf der anderen Seite des Tisches erhob Salman sich ebenfalls geschmeidig und bot Jamilah seine Hand an, die sie gelassen ignorierte.

         	Salman unterdrückte seinen aufsteigenden Ärger. „Du weißt, dass ich nirgendwohin gehen werde, Jamilah.“

         	Jamilah blickte ihn an. Unter ihrem Trotz entdeckte er eine Verwundbarkeit, doch in diesem Augenblick war er nicht bereit, sich damit auseinanderzusetzen. Das Einzige, was er in diesem Moment wollte, war Jamilah. Und sie wollte ihn. Mehr musste er nicht wissen.

         	Mit kraftvollen Schritten ging er auf das prachtvolle Bett zu und begann, sich zu entkleiden.

         	„Was machst du da?“ Jamilahs Stimme klang panisch.

         	Salman drehte sich selbstbewusst zu ihr herum. „Wonach sieht es denn aus? Ich mache mich bereit, ins Bett zu gehen.“

         	„Aber wo soll ich dann schlafen?“

         	Mit seiner Hand deutete er auf die große, weiche Matratze. „Direkt hier ist ein ausgezeichnetes Bett.“

         	„Stimmt“, zischte Jamilah wütend. „Aber nicht, solange du darin liegst.“

         	Salman ignorierte ihre Worte und drehte sich um, während er sich weiter entkleidete. In dem Licht Hunderter kleiner Kerzen enthüllte er Stück für Stück seinen atemberaubenden Körper.

         	Jamilah konnte nur regungslos dastehen und ihm zusehen. Seine große, schlanke und machtvolle Gestalt stand mit dem Rücken zu ihr. Er war so umwerfend schön, dass ihre Kehle trocken wurde.

         	Es fiel ihr schwer, sich in Erinnerung zu rufen, was noch einmal der Grund war, aus dem sie so schnell wie möglich aus diesem Zelt herauskommen musste. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich keinen Zentimeter bewegen können.

         	Dann drehte Salman sich ganz langsam zu ihr um, und die Welt um sie herum schrumpfte zu diesem winzigen Punkt und zu diesem ganz besonderen Zelt. Nur Salman und das lodernde Verlangen zwischen ihnen existierten noch.

         	„Jamilah“, flüsterte er heiser.

         	Beim Klang seiner Stimme wurden ihre Knie weich.

         	„Jamilah, ich brauche dich.“

         	Und ich brauche dich, dachte sie verzweifelt. Ich brauche dich, um atmen, um leben zu können. Doch sie schüttelte ihren Kopf. „Ich kann nicht, Salman“, rief sie aus. Sie war selbst überrascht, dass ihre Stimme ihr gehorchte. „Ich werde nicht noch einmal mit dir schlafen!“

         	Endlich konnte sie ihre Beine wieder bewegen. Mit einem herzzerreißenden Aufschluchzen wandte sie sich ab, um der Versuchung widerstehen zu können. Sie zitterte am ganzen Körper. Wenn er es jetzt schaffte, sie zu verführen, würde sie niemals über ihn hinwegkommen.

         	Nach der letzten Trennung hatte sie Jahre gebraucht, um wieder lachen zu können oder gar eine Einladung von einem anderen Mann anzunehmen. Wenn Salman sie noch einmal verließ, würde er für immer die Freude aus ihrem Leben mit sich nehmen.

         	Mit erstaunlicher Sanftheit legte Salman seine starken Hände auf Jamilahs bebende Schultern und drehte sie herum. Zu ihrem Ärger fühlte sie, wie Tränen in ihren Augen aufstiegen und drohten überzufließen.

         	„Bitte, mein Liebling, weine nicht“, sagte Salman gequält.

         	Eine lebhafte Erinnerung an den Tag am Grab ihrer Eltern stieg in Jamilah auf. Sie erinnerte sich, wie Salman ihr gesagt hatte, sie solle nicht weinen, sondern stark sein. Sie blickte zu ihm auf, und die Vergangenheit wurde eins mit der Gegenwart.

         	Ihr Herz schlug schnell. Sie liebte diesen Mann. Sie liebte ihn mit einer solchen Intensität, dass alles, was sie bisher gefühlt hatte, plötzlich unwichtig erschien. Es ist längst zu spät, um noch wegzulaufen, erkannte sie.

         	Tränen strömten über ihre Wangen, als sie spürte, wie etwas in ihr nachgab. Das hier war womöglich alles, was ihr bleiben würde, um sich zu erinnern. Diese Oase in der felsigen Wüste, dieser eine Moment … Wollte sie wirklich darauf verzichten?

         	In Salmans Augen standen tiefe Verzweiflung und noch ein anderes Gefühl, das Jamilah bei ihm noch nie gesehen hatte. In ihrem Kopf drehte sich plötzlich alles. Konnte es sein …?

         	„Es tut mir so entsetzlich leid, Jamilah“, flüsterte er. „Ich hatte nie vor, dich zu quälen. Ich dachte doch nur, dass du mich genauso sehr willst wie ich dich. Ich habe geglaubt, du widersetzt dich deinem Begehren nur, um mir heimzuzahlen, was ich dir angetan habe. Weil du jetzt weißt, wie sehr ich dich brauche und wie sehr du mich verletzen kannst. Aber hab keine Angst, mein Liebes, ich werde dich nicht länger bedrängen.“

         	Unter Salmans zärtlichen Worten löste sich Jamilahs letzter Widerstand auf. Sie vertraute darauf, dass er das Zelt wirklich ihr überlassen würde. Sie musste es nur sagen. Doch plötzlich war es das Letzte, was sie sich wünschte. Dass er bereit war, seine eigenen Gefühle und Bedürfnisse für sie zurückzustellen, machte ihn noch unwiderstehlicher.

         	Vor genau dieser Situation hatte sie sich am meisten gefürchtet. Jetzt, nachdem sie sein dunkelstes Geheimnis und die Abgründe seiner Seele kennengelernt hatte, war sie nicht mehr in der Lage, ihm noch länger auszuweichen. Wie gern würde sie Salmans Wunden heilen!

         	Stumm schüttelte sie den Kopf. Wie konnte er denken, dass sie sich an ihm rächen wollte? Glaubte er wirklich, dass sie deshalb so widerspenstig gewesen war?

         	Sie hob ihre Hände zu seinem Gesicht. Sanft streichelte sie über seine Wangen und seine Stirn. Sie konnte fühlen, wie er sich anspannte und sein Atem unregelmäßig wurde.

         	„Nein, Salman. Rache war nicht der Grund für mein Verhalten“, sagte sie sehr leise, auch wenn sie wusste, dass der Tag kommen würde, an dem sie die Konsequenzen dieser Entscheidung tragen musste. Doch nicht heute Nacht.

         	Jetzt zählte nur, dass sie Salman so sehr begehrte wie noch nie. Das Eingeständnis seiner Verletzlichkeit klang noch immer in ihren Ohren und erregte sie mehr als alles, was er jemals zuvor gesagt oder getan hatte.

         	„Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig“, fuhr sie zärtlich fort. „Das Einzige, was zählt, ist das Hier und Jetzt. Ich kann und will dir nicht mehr länger widerstehen.“

         	Sie schmiegte sich so eng an ihn, dass sie spüren konnte, wie sehr er sie begehrte. „Liebe mich, Salman. Ich brauche dich so sehr.“

         Einige Stunden später ruhte Salman hellwach auf den seidenen Laken. Jamilahs Haar lag auf seiner Brust, und sie schmiegte sich eng an seine Seite. Mit einem Arm hielt er sie fest bei sich.

         	Noch nie in seinem Leben war er befriedigter gewesen, aber er spürte bereits, wie sein Körper schon wieder auf Jamilahs warme Nähe reagierte. Er seufzte leise. Jamilah hatte kapituliert, doch seltsamerweise spürte er keinen Triumph.

         	Zum ersten Mal fühlte er einen solch unersättlichen Hunger für eine Frau. Je mehr er von Jamilah bekam, desto mehr begehrte er sie. Bei diesem Gedanken ergriff ihn Panik. Wie konnte er fortgehen und sein Leben weiterführen, wenn Jamilah hier in Merkazad blieb? Noch jetzt schnürte sich seine Kehle zu, wenn er an ihre Tränen dachte.

         	Salman wusste, dass er sie nicht so hätte drängen sollen. Er hätte sie erst gar nicht gegen ihren Willen hierherbringen dürfen! Aber er brauchte sie so sehr, dass es ihn fassungslos machte.

         	Seit jener Nacht in Paris, in der er Jamilah sein tiefstes Geheimnis anvertraut hatte, war seine Leidenschaft für sie noch heftiger geworden. Sie war die einzige Person, der er jemals von den Erlebnissen seiner Kindheit erzählt hatte. Doch sein unstillbares Verlangen hatte jede Angst davor, wie sie dieses Wissen verwenden konnte, ausgeblendet. Und natürlich hat sie es nicht gegen mich benutzt, dachte er. Unwillkürlich lächelte er.

         	Jamilah war die Sonne, die ihn wärmte. Aber er wusste, dass er nur eine begrenzte Zeit mit ihr verbringen konnte. Sie würde ein normales Leben wollen. Ein Leben mit einem Mann, der nicht die furchtbarsten Bilder der Erniedrigung und des Schmerzes in sich trug.

         	Wie könnte sie nicht? Salmans Herz krampfte sich zusammen, als er an die Kinder dachte, die sie mit einem anderen Mann haben würde. Er unterdrückte die Sehnsucht und die tiefe Trauer, die ihm den Atem raubten, und legte seine Hand ganz sanft auf Jamilahs seidige Locken. Er würde das Glück mit ihr genießen, so lange es dauern konnte.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Zwei Abende später sah Salman Jamilah über den Tisch hinweg an. Am liebsten hätte er vor Glück laut aufgelacht. Er fühlte sich plötzlich unsagbar leicht, obwohl das stets vorhandene Verlangen nach Jamilah in pulsierenden Wellen durch ihn hindurchwogte.

         	Er verfluchte sich selbst für die Wahl der Kleidungsstücke, die er für sie mitgebracht hatte. Heute Abend trug sie ein zart gerüschtes Seidenkleid mit dünnen Spaghettiträgern und tiefem Ausschnitt, und sie sah fast noch unwiderstehlicher aus als gestern.

         	Das Kleid betonte raffiniert Jamilahs weibliche Kurven und fiel in weiten Falten bis zu den Knien hinunter, wo es ihre wohlgeformten Waden und ihre schlanken nackten Füße enthüllte. Das Haar hatte sie locker im Nacken zusammengefasst, ihr Gesicht war ungeschminkt.

         	Unwillkürlich dachte Salman daran, wie sie am Nachmittag in einem abgeschiedenen Teich gebadet hatten. In der unberührten Natur hatte Jamilah wie eine Göttin gewirkt.

         	Doch jetzt holte ihre gereizte Stimme ihn abrupt in die Gegenwart zurück: „Jedes Mal, wenn ich über etwas auch nur entfernt Persönliches spreche, verschließt du dich sofort!“ Sie sah ihn mit zusammengezogenen Brauen finster an.

         	Salman seufzte. „Ich glaube eher, dass ich bereits viel zu viel gesagt habe.“

         	„Ja“, sagte Jamilah mit täuschend sanfter Stimme. „Über die Dinge, die du als Kind erlebt hast. Aber was ist mit allem anderen? Mit Nadim, zum Beispiel, oder deinem Job. Ich weiß nichts über dein Leben!“

         	Salman spürte, wie er sich verkrampfte. Jamilah hatte recht, er vermied, über persönliche Dinge zu reden. Aber er fühlte sich bereits jetzt, als wüsste sie schon viel zu viel über ihn.

         	„Da gibt es nichts zu erzählen“, erwiderte er ausweichend. „Nur banale und langweilige Dinge. Schon seit meinem achten Lebensjahr wollte ich aus Merkazad herauskommen. Seit damals habe ich immer Nadim einen Teil der Schuld für … für meine Erlebnisse gegeben. Ich weiß genau, wie ungerecht das ist, aber ich konnte einfach nichts dagegen tun! Ich liebe meinen Bruder, und genau deshalb kann ich nicht in seiner Nähe leben.“ Salman zuckte seine Achseln. „Mit meinem Job verdiene ich eine Menge Geld, und das ist auch schon alles, was es über mich zu wissen gibt.“ Er beugte sich vor und ergriff ihre Hände. „Bitte versuch nicht, mich zu analysieren, Jamilah. Du hast einmal gesagt, mein Leben sei seelenlos. Du hast vollkommen recht gehabt, und genauso will ich es.“

         	Jamilah schauderte. Bei Salmans Lächeln wurde ihr eiskalt. Sie wusste, sie sollte seine Warnung akzeptieren und aufhören, doch sie konnte die Worte nicht zurückhalten: „So seelenlos, dass du nicht noch einmal verletzt werden kannst? Das ist unmöglich, Salman. Wir öffnen uns in jeder Minute unseres Lebens der Verletzlichkeit, Salman, aber genauso öffnen wir uns damit dem Glück. Du kannst nicht das eine ohne das andere haben.“

         	Für einen Moment konnte er nichts erwidern. Glück war ihm fremd. Zumindest hatte er das immer geglaubt. Aber hatte er nicht hier, zusammen mit Jamilah, einen Schimmer davon kennengelernt?

         	Sofort tadelte er sich selbst. Er verdiente es nicht, glücklich zu sein. Und vor allem durfte er nicht die Kontrolle verlieren. Jamilah drängte ihn zu sehr an einen Abgrund heran, der drohte, seine ganze Welt zu verschlingen.

         	Abrupt stand er auf. Bevor Jamilah eine Ahnung hatte, was passierte, hob er sie mit einer geschmeidigen Bewegung hoch. Mühelos trug er sie zu der Badewanne hinter dem Wandschirm, die vorbereitet worden war, während sie gegessen hatten.

         	Jamilah errötete, als sie sich fragte, was die Dorfbewohner von ihnen denken mussten. Die letzten zwei Tage waren mit einer täuschenden Leichtigkeit vorbeigeglitten, die ihr Angst einjagte.

         	Salman und sie waren in eine Seifenblase der Sinnlichkeit eingebettet. Die echte Welt dort draußen konnte gerade in Flammen aufgehen, doch sie wüssten nicht davon, und sie wollten auch nichts davon wissen. Trotzdem bereute Jamilah für keine Sekunde, dass sie ihm nachgegeben hatte.

         	Manchmal ergriff sie eine dunkle Angst vor einer Zukunft ohne Salman, aber damit würde sie sich auseinandersetzen, wenn es so weit war. Sie schloss die Augen, als Salman sie mit quälender Langsamkeit entkleidete und ins seidig warme Wasser gleiten ließ. Dann beobachtete sie, wie er seine eigene Kleidung ablegte.

         	Als er zu ihr kam, stöhnte sie leise auf und ließ den Zauber des Augenblicks geschehen.

         Am nächsten Morgen saß Jamilah auf einer Bank vor dem Zelt und sah zu, wie einige Jungen aus dem Dorf die Pferde in den nahe gelegenen Unterständen versorgten.

         	Sie lächelte schief, als sie daran dachte, wie sie vor wenigen Tagen noch gedroht hatte, auf einem der Pferde zu flüchten, und wie Salman ihr gebieterisch erklärt hatte, dass er den Dorfbewohnern verboten hatte, ihr ein Pferd zu überlassen.

         	Bei dem Gedanken an Salman, der in den frühen Morgenstunden neben ihr in tiefen Schlummer gefallen war, verblasste ihr Lächeln. Wie konnte er nur so tief und ruhig schlafen? Heute war der dritte Tag, und sie mussten nach Merkazad zurückkehren.

         	Jamilah wusste, dass sie zwei Möglichkeiten hatte. Entweder würde sie Salman erneut meiden und hoffen, dass es ihrer psychischen Gesundheit guttat. Oder sie konnte ein viel größeres Risiko eingehen und versuchen, ihre Affäre mit ihm weiterzuführen. Wenn sie sich für die zweite Möglichkeit entschied, würde sie alles riskieren und sicherlich erneut verletzt werden.

         	Aber ist das wirklich wahr? fragte sie sich. Dieser Salman war anders als der Mann, der sie damals in Paris fortgeschickt hatte.

         	Jamilah seufzte tief. Sie hoffte noch immer, dass er sich ändern würde, aber gleichzeitig wusste sie, dass dies nie geschehen würde. Mit ihrem Drängen nach Offenheit schob sie ihn nur immer weiter von sich. Jedes Mal, wenn sie Antworten von ihm verlangte, konnte sie spüren, wie er sich von ihr zurückzog.

         	In diesem Moment hörte sie ein Geräusch aus dem Zelt. Sie stand auf und ging hinein.

         	„Guten Morgen.“ Salman kam gerade aus dem Bad und war dabei, eine verwaschene Jeans anzuziehen. Seine Haare fielen ihm feucht in die Stirn.

         	Bei seinem Anblick hätte Jamilah sich am liebsten umgedreht und wäre aus dem Zelt geflüchtet. Doch gleichzeitig sehnte sie sich danach, sich in seine Arme zu schmiegen.

         	Als könnte er ihre Gedanken lesen, kam Salman zu ihr und hielt sie fest. Er umschloss Jamilahs Gesicht mit den Händen und bedeckte es mit kleinen, zärtlichen Küssen. Doch sie versteifte sich noch mehr. Als er sie nicht sofort losließ, kämpfte sie gegen ihn an und entzog sich seinen Armen.

         	„Nein, Salman. Wir sind fertig damit!“, rief sie aus. „Die drei Tage sind um. Heute gehen wir zurück nach Hause. Ganz bestimmt werde ich das Ganze nicht noch einmal mit dir durchmachen. Dieses Mal ist es wirklich vorbei.“

         	Salman fühlte sich innerlich wie gelähmt. „Wieso muss es denn vorbei sein, Jamilah? Ich verstehe den Grund einfach nicht. Wir harmonieren perfekt. Warum willst du dir – und mir – das antun?“

         	„Weil du mir schon einmal schrecklich wehgetan hast, und du hast mir selbst gesagt, dass es keine Zukunft für uns geben kann. Ich versuche, wenigstens ein kleines bisschen auf mich aufzupassen. Schon diese drei Tage waren ein entsetzlicher Fehler, den ich bestimmt noch bitter bereuen werde!“

         	Salman spürte, wie ihm übel wurde. „Aber es ist diesmal nicht dasselbe. Wir sind anders … du bist anders. Du weißt, warum ich damals …“

         	„Warum du was?“, unterbrach ihn Jamilah aufgebracht. „Warum du mich in Paris zurückgewiesen hast, obwohl du es eigentlich nicht wolltest? Du hast es aber nun mal getan! Mit einer anderen Frau in deinem Arm! Aber jetzt habe ich dir etwas zu sagen.“ Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen. „Ich bin kein Roboter, den man ein- und ausschalten kann. Damals habe ich dich geliebt, Salman. Und du hast mich stärker verletzt, als ich sagen kann. Für dich mag es einfach sein, eiskalt zu bleiben und deine Gefühle wegzuschließen, aber ich kann das nicht. Du hast mein Herz gebrochen! Ich kann das kein zweites Mal durchstehen.“

         	Salman fühlte sich alles andere als kalt. Bei Jamilahs Worten brach ihm der Schweiß aus, und das Herz pochte hart in seiner Brust. Jamilah hatte ihn geliebt! Er hatte das verzweifelte Gefühl, als würde ihm in diesem Moment das Wertvollste entgleiten, das er in seinem Leben besessen hatte.

         	Hilflos fuhr er sich mit den Händen durch seine dichten Locken. Er wollte sein Leben ändern! Aber was konnte er tun, um Jamilah davon zu überzeugen?

         	„Bitte bleib noch ein paar Tage mit mir hier“, bat er sie. „Wenigstens, bis Nadim nach Hause kommt. Bis dahin müssen wir uns mit nichts auseinandersetzen.“

         	Jamilah schüttelte den Kopf. Ihre riesigen Augen schienen sich direkt in seine Seele zu bohren. „Nein. Wir müssen uns jetzt damit auseinandersetzen. Du willst das Unvermeidbare doch nur hinauszögern. Ich bin nicht bereit, eine Affäre weiterzuführen, die nur auf körperlicher Anziehung beruht. Ob du es zugeben willst oder nicht, wir haben eine Beziehung, und Beziehungen bedeuten nun mal Intimität. Man spricht miteinander und öffnet sich einander. Aber das tust du nicht! In den letzten sechs Jahren hat sich nichts wirklich verändert. Wenn du mich wieder verlässt, um zu deinem alten Leben und deinen anderen Frauen zurückzugehen, wirst du noch einmal mein Herz brechen.“

         	Salman stöhnte auf. „Was willst du von mir, Jamilah? Noch mehr Geschichten darüber, was mir damals passiert ist? Wie zum Beispiel, dass die Soldaten einmal eines der Hausmädchen des Palastes mitgebracht haben, um mir zu zeigen, was man mit einer Frau zu tun hat? Ist es das, was du willst? Werden wir so diese Affäre weiterführen können?“

         	Salman sah, wie Jamilah blass wurde. Sofort verfluchte er sich und wünschte, er könnte seine Worte zurücknehmen. Er hatte kein Recht gehabt, Jamilah auch noch diese Geschichte zu erzählen. Auch so hatte er schon eine viel zu große Bürde auf ihre zarten Schultern geladen.

         	Doch er konnte zusehen, wie Jamilah sich wieder fasste und sich aufrichtete. Die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück.

         	Traurig schüttelte sie den Kopf. Es hatte ihr die Augen geöffnet, wie Salman ihre Zeit miteinander als diese Affäre bezeichnet hatte. Sie tat das Richtige. Eine Affäre war alles, was sie für ihn war, alles, was sie jemals sein würde.

         	„Es tut mir leid, Salman, wirklich furchtbar leid, dass du so etwas mit ansehen musstest. Aber ich spreche nicht von dieser Art Intimität. Ich rede von etwas, das in einer Beziehung zwischen zwei Menschen wächst, die sich lieben, die einander brauchen und füreinander sorgen. Von den banalen Kleinigkeiten unseres Lebens, von unseren Hoffnungen und Träumen. Aber du wirst niemals zulassen, dass wir so etwas miteinander teilen.“

         	Salman streckte die Arme aus und umfasste Jamilahs Schultern. „Du verlangst zu viel. Das ist eine Intimität, die ich mit niemandem teilen will, nein, teilen kann.“

         	Unwillkürlich zuckte Jamilah bei seinen Worten zusammen, als hätte er sie geschlagen. Sie wand sich aus seinen Armen. Tränen nahmen ihr die Sicht und liefen über ihre heißen Wangen. „Ich weiß von dem Grauen, das du erlebt hast, Salman. Ich kann mir vorstellen, dass es deinen Glauben an das Gute im Menschen erschüttert hat. Aber es muss nicht für immer so weitergehen. Es gibt das Gute, es gibt Liebe, du musst es nur zulassen.“

         	Salmans Gesicht war ausdruckslos. „Woher willst du wissen, wie es sich für mich anfühlt?“

         	Jamilah streckte eine Hand aus. „Eben. Wie kann ich es wissen, wenn du es mir nicht erzählst?“ Unbewusst legte sie die Hand auf ihren Bauch. „Es ist nicht so, dass du dich einer solchen Nähe nicht hingeben kannst, Salman. Du tust es einfach nicht. Und das kannst du auch nicht vertuschen, indem du dich ausschließlich in körperliche Intimität stürzt.“ Sie merkte, dass Tränen über ihre Wangen liefen, und wischte sie ungeduldig mit ihrem Handrücken ab. „Ich weiß nicht, wieso ich dich habe glauben lassen, dass mein Baby nicht von dir war, Salman. Wahrscheinlich wollte ich dich schützen, dabei brauchst du eher eine ordentliche Dosis Realität.“

         	Noch immer strömten Tränen aus ihren Augen. Sie bemerkte nicht einmal, wie bleich Salman geworden war. „Ich weiß, das muss schwer zu akzeptieren sein. Für einen Mann wie dich, der so überaus kontrolliert ist, in einem so bedeutenden Bereich zu versagen. Doch Tatsache ist, dass es dein Baby war und meines und dass es gestorben ist, bevor es eine Chance auf ein Leben hatte.“

         	Der grausame Schmerz der Erinnerung überflutete sie. Am liebsten hätte sie so lange mit den Fäusten auf ihn eingetrommelt, bis er wenigstens einen Bruchteil des Leids fühlte, das sie jeden Tag begleitete.

         	„Weißt du was?“, rief sie aus. „Ich bin sogar froh, dass unser Baby nicht gelebt hat. Du wärst ein furchtbarer Vater geworden, Salman! Du klammerst dich an deine schreckliche Vergangenheit, anstatt sie zu überwinden. Deshalb bist du bist nicht in der Lage zu lieben. An dich ist jede Liebe verschwendet!“

         Im Schock erstarrt, sah Salman zu, wie Jamilah tränenüberströmt aus dem Zelt lief. Ihre Worte hatten ihn wie Peitschenhiebe getroffen. Ein Baby. Sein Baby!

         	Das kann nicht sein! dachte er immer wieder. Medizinisch war es unmöglich. Bei jeder anderen Frau hätte er sofort geglaubt, sie habe nicht die Wahrheit gesagt. Aber nicht Jamilah. Sie würde ihn nicht anlügen.

         	Plötzlich erinnerte er sich wieder an die Worte seines Arztes: „Um sicherzugehen, dass die Operation auch erfolgreich war, müssen Sie regelmäßig zu den Nachuntersuchungen kommen. Zwar muss nur ein sehr geringer Prozentsatz dieser Eingriffe wiederholt werden, aber Sie wissen ja, es gibt keine Garantien.“

         	Salman hatte die Operation von einem erstklassigen Arzt durchführen lassen, und da er schon damals ein sehr beschäftigter Mann gewesen war, hatte er nie die Zeit für eine Nachuntersuchung gefunden. Es war also durchaus möglich, dass die Operation wirklich nicht erfolgreich gewesen war.

         	Salman sah wieder den traurigen Ausdruck in Jamilahs Augen vor sich, als sie ihm zum ersten Mal von der Fehlgeburt erzählt hatte. In dem Moment hatte er ihre Verletztheit nur auf den Verlust des Kindes zurückgeführt und war gar nicht auf die Idee gekommen, dass es sein Baby sein könnte. Salman verfluchte sich selbst und stürmte aus dem Zelt, um Jamilah einzuholen.

         	Er konnte sie nirgends entdecken, doch plötzlich hörte er ein donnerndes Geräusch. Aus einem der nahe gelegenen Unterstände tauchte Jamilah auf dem Rücken eines Pferdes auf. Ihr Haar wehte hinter ihr her wie eine Fahne im Wind.

         	„Jamilah!“, rief Salman.

         	Er fühlte sich, als würde ihn die Angst ersticken. Unfähig, sich zu bewegen, konnte er nur regungslos zusehen, wie Jamilah auf ihn zugaloppierte. Wenige Zentimeter von ihm entfernt brachte sie das Pferd abrupt zum Stehen. Salman spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so schwach gefühlt.

         	Mit traurigen Augen blickte Jamilah auf ihn herunter. „Immerhin weiß ich, dass du mir nicht folgen wirst, Salman. Ich komme erst zurück, wenn ich den Hubschrauber höre. Keine Sekunde eher.“

         	Sie wirbelte das Pferd herum, das mit donnernden Hufen davongaloppierte. Sie verschwand in einer dichten Staubwolke.

         Stunden später lief Salman ruhelos vor dem Zelt auf und ab. Niemand wagte es, sich ihm zu nähern. Noch immer gab es kein Zeichen von Jamilah. Als der Hubschrauber endlich am Horizont erschien, seufzte er erleichtert auf. Jetzt würde sie endlich zurückkommen, und er konnte ihr alles erklären.

         	Aber auch eine Stunde später war noch nichts von ihr zu sehen. Salman spürte, wie er immer ärgerlicher wurde. War sie womöglich dumm – oder wütend – genug gewesen, um den Heimweg alleine auf dem Pferd anzutreten?

         	Das würde sie nicht tun, zumindest nicht ohne Proviant, versuchte er sich zu beruhigen. Dafür kannte sich Jamilah vor Ort zu gut aus. Sie wusste, wie viele Gefahren die Felslandschaft von Merkazad barg.

         	In diesem Moment sah er einen Jungen, der ein Pferd am Zügel führte. Es war der schwarze Hengst, auf dem Jamilah das Dorf verlassen hatte.

         	Angst schnürte Salmans Kehle zusammen, als er auf den Jungen zuging. Auf Salmans Frage, wo er das Pferd gefunden hatte, antwortete der Junge, dass es ohne Reiter durch das Dorf geirrt war. Salman spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. Der Hengst war ohne Jamilah zurückgekehrt!

         	Er ballte seine Hände zu Fäusten, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Wie konnte ich Jamilah nur in die Wüste bringen? verfluchte er sich.

         	Bei dem Gedanken daran, was er nun tun musste, knirschte Salman unwillkürlich mit den Zähnen. Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung schwang er sich auf den Rücken des nervösen Hengstes.

         	Der Helikopter befand sich zwar in der Nähe, aber zu Pferd wäre er wesentlich schneller bei der Suche nach Jamilah. Der Hengst würde ihn zu dem Ort führen, an dem er von ihr getrennt worden war. Wenn es nötig war, würde Salman dann den Piloten zu sich rufen.

         	Zwar hatte er zuletzt im Alter von acht Jahren auf einem Pferd gesessen, doch er war auf einem Pferderücken groß geworden und hatte früher reiten können als laufen. Damals war er sogar ein besserer Reiter als sein Bruder Nadim gewesen. Jetzt musste er sich auf das Können verlassen, das seit jener Zeit tief in ihm verwurzelt war.

         	Mit den Fersen lenkte Salman den Hengst in die Richtung, in die Jamilah davongeritten war, und betete, dass das Pferd ihn zu ihr führen würde. Wenn Jamilah etwas zugestoßen war… Energisch drängte er den Gedanken beiseite.

         	Als Salman etwa eine halbe Stunde Richtung Osten geritten war, verlangsamte sich plötzlich der Schritt des Pferdes. Die Landschaft hier war karg und felsig, weit entfernt von der üppigen Oase, die sie hinter sich gelassen hatten.

         	„Jamilah!“ Salmans Stimme war heiser vom Schreien.

         	Er zügelte das Pferd und dreht es im Kreis, um sich einen Überblick zu verschaffen. So weit das Auge sehen konnte, war nichts Menschliches zu erkennen. Obwohl er sich mit aller Kraft dagegen wehrte, drohte ihn die Verzweiflung zu überwältigen.

         	Salman wusste, dass der Suchtrupp, den er angefordert hatte, nicht weit entfernt sein konnte. Sie würden Proviant, Werkzeug und einen Arzt mit sich führen, aber der Boden war von heimtückischen, messerscharfen Felsen übersäht.

         	Das Bild von Jamilah, wie sie blutüberströmt und regungslos am Boden lag, drängte sich vor seine Augen. Rasch schüttelte er den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Zum tausendsten Mal rief er ihren Namen.

         	„Geh weg!“, hörte er plötzlich eine schwache Stimme.

         	Salman legte den Kopf in den Nacken und schloss für einen Moment die Augen. Er konnte nicht beschreiben, wie unendlich erleichtert er war.

         	Vorsichtig lenkte er das Pferd in die Richtung, aus der er die Stimme gehört hatte. „Jamilah, Habiba, wo bist du?“

         	„Ich bin nicht dein Liebling! Lass mich allein, es geht mir gut.“

         	Salman ignorierte Jamilahs Worte und folgte ihrer Stimme. Als er sie endlich entdeckte, schwang er sich vom Pferd. Jamilah saß mit dem Rücken zu ihm auf einem Felsen.

         	Salman versicherte sich, dass er den Hengst sorgfältig angebunden hatte, bevor er zu ihr ging. Mit verschränkten Armen starrte sie demonstrativ in die andere Richtung.

         	Salman sog scharf die Luft ein, als er Blut und eine große Beule auf ihrer Stirn entdeckte. „Du blutest!“

         	Bei dem Klang von Salmans Stimme wurde Jamilah sofort ruhiger. So ganz allein in diesem Gelände hatte sie wirklich große Angst gehabt.

         	„Das Pferd hat sich vor einem Adler erschreckt und mich abgeworfen.“ Sie schniefte trotzig. „Bevor ich auch nur wieder aufstehen konnte, war es davongelaufen.“

         	Salman stand jetzt vor ihr. Zu ihrem Ärger konnte sie nur daran denken, dass sie furchtbar zerzaust aussehen musste. Sie weigerte sich, ihn anzublicken, während seine Hände sanft ihre Haare zurückstrichen, um ihre Beule zu untersuchen.

         	Sie hörte das Geräusch von reißendem Stoff, und im nächsten Moment drückte Salman etwas Feuchtes auf ihre schmerzende Stirn.

         	Obwohl Jamilahs Kehle trocken vor Durst war, erlaubte ihr Stolz es nicht, Salman um Wasser zu bitten. Nachdem sie so unreif gewesen und ohne Proviant davongeritten war, konnte sie sich unmöglich diese Blöße geben.

         	Doch Salman schien genau zu wissen, was in ihr vor sich ging. Ohne ein Wort drückte er eine geöffnete Wasserflasche an ihre Lippen, während er mit der freien Hand ihren Kopf stützte.

         	Jamilah blickte hinauf zu Salman und verschluckte sich prompt. Seine Augen waren schwarz, sein Gesicht war bleich. Komplett mit Staub bedeckt hatte er etwas Wildes an sich.

         	Mit einem Nicken ermunterte er sie, noch mehr zu trinken. „Ich hebe mir die Standpauke über deinen unverantwortlichen Ritt in die Wüste für später auf. Wie schlimm ist deine Kopfverletzung? Tut dir sonst noch etwas weh?“

         	„Ich habe bloß mit dem Kopf einen Stein gestreift. Es ist nur eine einfache Beule.“

         	Jamilah sah, wie Salman noch blasser wurde.

         	„Und ich glaube, ich habe mir den rechten Knöchel verstaucht“, ergänzte sie eilig.

         	Wortlos kniete er sich vor sie und krempelte ihre Jeans hoch. Ihr Knöchel war stark geschwollen. Vorsichtig streifte Salman Turnschuh und Socke ab. Jamilah konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken, als er das schmerzende Gelenk behutsam abtastete.

         	Mit ernstem Gesicht blickte er zu ihr auf. „Wir müssen dich so schnell wie möglich zurück nach Merkazad bringen.“

         	Als wäre sie federleicht, nahm er sie auf seine Arme. Jamilah blickte über seine Schulter. Plötzlich erkannte sie, wie er sie gefunden hatte.

         	„Du bist ja auf dem Pferd gekommen!“, stieß sie fassungslos aus. Unbewusst legte sie ihre Arme fester um seinen Nacken.

         	„Erinnere mich nicht daran.“ Salmans Stimme klang gequält.

         	Jamilah fühlte, wie sich seine Brustmuskeln anspannten. Sanft hob er sie mit seinen starken Armen in den Sattel, bevor er sich mit einer einzigen fließenden Bewegung hinter ihr auf den Hengst schwang.

         	Als das Pferd nervös zu tänzeln begann, legte er die Arme um Jamilah und nahm die Zügel. Sprachlos starrte sie auf seine kräftigen Hände, die den Hengst mühelos kontrollierten.

         	In seinen Armen konnte sie sich endlich zurücklehnen und durchatmen. Doch Jamilahs Erleichterung hielt nicht lange an, als ihr bewusst wurde, wie hart seine Brust an ihrem Rücken war und wie sich seine starken Schenkel gegen ihre Beine pressten.

         Eine halbe Stunde später trafen sie kurz vor dem Beduinendorf auf den Suchtrupp. Salman rief den Arzt zu Hilfe und ließ den Hubschrauberpiloten benachrichtigen, dass sie in wenigen Minuten abfliegen würden.

         	Seine selbstbewusste Stimme ließ Jamilahs Herz schneller schlagen. Er klingt wirklich wie ein Scheich, dachte sie beeindruckt. Direkt vor ihren Augen hatte sich der verantwortungslose Playboy in einen charismatischen erwachsenen Mann verwandelt.

         	In diesem Moment richtete sich der Arzt auf, der ihren Knöchel untersucht hatte. „Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist, aber zur Sicherheit sollten Sie den Fuß in Merkazad röntgen lassen.“ Der alte Mann lächelte sie respektvoll an.

         	Ihre Jeans war unter dem Knie abgeschnitten, ihr Knöchel bandagiert, und sie hatte ein Pflaster auf dem Kopf. Behutsam, als wäre sie ein zerbrechlicher und äußerst kostbarer Schatz, nahm Salman sie auf die Arme und lief mit ihr zu dem wartenden Hubschrauber.

         	Trotz allem, was hier passiert war, blickte Jamilah wehmütig auf das Dorf zurück, als der Helikopter abhob. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Schnell wandte sie sich von Salman ab, damit er nicht sah, wie schwer ihr der Abschied fiel.

         Salman starrte grimmig zum fernen Horizont. Um von ihm fortzukommen, hatte Jamilah sich beinahe selbst umgebracht, und er hatte herausgefunden, dass er für kurze Zeit Vater gewesen war. Zu seiner Überraschung spürte er das Gefühl eines tiefen Verlustes.

         	Er warf Jamilah einen Seitenblick zu. Sie war so weit wie möglich von ihm fortgerutscht und drehte ihm den Rücken zu.

         	Salman seufzte. Sollte es in den letzten Wochen einen Moment gegeben haben, in dem Jamilah ihn nicht gehasst hatte, dann hatte er das gründlich zunichtegemacht.

         Vom Hubschrauberlandeplatz aus fuhren sie direkt ins Krankenhaus von Merkazad, wo Jamilah von Kopf bis Fuß untersucht wurde. Salman bestand darauf, sie wie eine Schwerverletzte durch die Flure zu tragen, während er das Krankenhauspersonal herumkommandierte.

         	Danach zog sie in die königliche Suite im Palast, badete und speiste köstlich. Salman wich ihr die gesamte Zeit nicht von der Seite. Nur ein schockierter Blick des persönlichen Dienstmädchens von Iseult hatte ihn davon abgehalten, Jamilah auch ins Bad zu begleiten.

         	Jetzt lag sie in einem Bett, das fast so groß war wie ihr eigenes Zimmer. Salman hatte sich einen Sessel zu ihr herangezogen. Mit verschränkten Armen saß er dort und ließ sie keine Sekunde aus den Augen.

         	„Salman, lass mich alleine“, sagte Jamilah nach einer Weile. „Du musst wirklich nicht hier sein.“

         	„Ich gehe nirgendwohin. Und ich muss sehr wohl hier sein – es könnte sein, dass du eine Gehirnerschütterung hast.“ Salmans Stimme war fest.

         	„Eines der Mädchen kann auf mich achten.“ Jamilah versuchte erfolglos, ihr rasendes Herz zu beruhigen.

         	Er schüttelte knapp den Kopf. „Auf keinen Fall! Ich passe selbst auf dich auf. Nur meinetwegen bist du überhaupt erst davongeritten.“

         	Jamilah seufzte resigniert, als sie erkannte, dass er nicht nachgeben würde. In der schwachen Hoffnung, dass er gehen würde, wenn sie schlief, lehnte sie sich in die Kissen zurück und schloss die Augen.

         	Für einen langen Moment schwiegen beide. Jeder Nerv in Jamilahs Körper war angespannt. Als Salman endlich sprach, atmete sie erleichtert auf, doch ihre Erleichterung dauerte nur kurz.

         	„Es gibt einen guten Grund dafür, dass ich dachte, das Baby sei nicht meins.“

         	Wut stieg in Jamilah auf. „Natürlich! Weil du glaubst, dass du unfehlbar bist und dass dir etwas so Menschliches niemals passieren könnte.“

         	Salman lachte freudlos. „Du hast zwar recht, aber es steckt noch ein wenig mehr dahinter.“

         	Jamilah hob fragend die Brauen. Ihre Finger spielten nervös mit der bestickten Überdecke. „Was meinst du damit?“

         	Er stand auf und fuhr mit beiden Händen durch sein dichtes Haar. „Ich hatte sichergestellt, dass mir dieses allzu menschliche Versagen niemals passieren würde. Zumindest dachte ich das. Vor langer Zeit habe ich mich dazu entschieden, niemals Kinder zu haben.“ Salman seufzte schwer. „Mit zweiundzwanzig Jahren habe ich mich sterilisieren lassen. Während du heute geröntgt wurdest, habe ich mit dem Arzt telefoniert, der mich damals operiert hat. Anscheinend ist es möglich, dass der Eingriff nicht funktioniert hat und ich es nicht wusste, weil ich keine Nachuntersuchungen hatte machen lassen.“

         	Salmans Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, aber seine Augen blieben kalt. „Dank jener Arroganz, von der du gesprochen hast, hielt ich eine Überprüfung des Eingriffs damals nicht für nötig. Ich werde mich jetzt nachträglich untersuchen lassen, aber nach dem, was du mir gesagt hast, weiß ich ja bereits, was sie feststellen werden.“

         	Jamilah starrte Salman mit aufgerissenen Augen an. Kein Wunder, dass er nicht darauf gekommen war, dass es sein Baby hätte sein können!

         	Salman sank in den Sessel zurück. Plötzlich wirkte er müde und geschlagen, ganz anders als die kühle, arrogante Fassade, die er normalerweise aufrechterhielt.

         	„Warum hast du so jung einen so endgültigen Schritt unternommen?“, fragte Jamilah leise.

         	Für einen Moment sah er zu Boden. Als er den Blick erhob und sie ansah, waren seine Augen so dunkel, dass sie ihre Worte beinahe bereute. Doch sie musste den Grund wissen.

         	„Weil ich niemals erleben möchte, dass mein Kind dasselbe durchmachen muss, was mir damals passiert ist. Was ist, wenn ich mein Kind genauso wenig vor dem Bösen schützen könnte, wie mein Vater mich beschützen konnte?“

         	Stumm hielt Jamilah seinem Blick stand, bevor sie nach einer langen Weile leise antwortete: „Du musst doch mittlerweile wissen, dass so etwas nicht passieren wird.“

         	Seine Augen waren leer. „Das ist es ja. Ich weiß es eben nicht. Wie kann ich es wissen? Niemand kann die Zukunft vorhersagen, und ich bin nicht bereit, das Risiko einzugehen.“

         	Ein scharfer Schmerz fuhr durch Jamilahs Brust. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Beinahe hätte sie aufgestöhnt, aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. Salman kannte sie zu gut, er würde ihr Geheimnis sofort durchschauen.

         	Seit wenigen Stunden wusste sie, dass er sehr wohl in der Lage war, sich fortzupflanzen. Sie hatte es herausgefunden, als die Krankenschwester vor dem Röntgen einen Routine-Schwangerschaftstest durchgeführt hatte.

         	Doch wie sollte sie es ihm sagen? Wie konnte sie diejenige sein, die ihm aufzwängte, etwas zu tun, was er mit jeder Faser seines Wesens ablehnte? Nach den grauenvollen Erlebnissen seiner Kindheit konnte sie ihn nur allzu gut verstehen.

         	„Selbst jetzt noch kannst du es dir nicht anders vorstellen?“, fragte sie mit zitternden Lippen.

         	Salman schüttelte überzeugt den Kopf. „Ich werde es niemandem zumuten, mit mir zu leben, nur weil ich auf mehr hoffe.“ Seine Stimme war fest. „Ich werde es dir nicht antun, Jamilah. Du verdienst etwas Besseres als mich. Du verdienst jemanden, der dich lieben kann.“

         	Tränen brannten in Jamilahs Augen, ihre Kehle schnürte sich zu. Abrupt wandte sie sich ab. „Geh jetzt, Salman. Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen.“

         	Nach einem langen Moment der Stille hörte sie, wie er aufstand. „Nadim und Iseult kommen morgen nach Hause“, sagte er tonlos.

         	Jamilah blieb stumm. Wenn sie jetzt sprach, würde Salman sie durchschauen.

         	„Ich reise morgen Abend ab. Ich habe viel zu erledigen.“

         	Wenn er noch einen Moment länger blieb, würde sie in Tränen ausbrechen. „Geh, Salman. Geh einfach.“

         	Er seufzte tief. „Es tut mir leid, Jamilah. Ich werde Lina herschicken, um auf dich aufzupassen.“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Salman stand auf Nadims Terrasse und blickte nachdenklich über die Dächer von Merkazad. Mittlerweile erschien ihm diese Aussicht nicht mehr bedrohlich. Wovor er sich jetzt fürchtete, waren die Gefühle, die Jamilah in ihm auslöste.

         	Wütend schlug er mit der geballten Faust auf die steinerne Brüstung. „Was für ein Feigling ich bin!“, presste er verächtlich zwischen den Zähnen hervor. Er wollte zurück in Jamilahs Schlafzimmer stürmen und sie liebkosen, bis sie ihn bat, für immer bei ihr zu bleiben.

         	Doch genau das konnte er nicht tun. Das hier war seine letzte Chance gewesen, und er hatte sie vertan. Jetzt musste er Jamilah gehen lassen.

         	Bei diesem Gedanken wurde Salman beinahe schwach, aber mit aller Kraft richtete er sich auf und zwang seine Gefühle nieder. Für so lange Zeit war es das Einfachste gewesen, alle Emotionen zu verdrängen. Warum fiel es ihm plötzlich so schwer?

         „Geht es dir auch wirklich gut? Du wirkst so verändert.“ Iseult musterte ihre Freundin besorgt.

         	Gestern waren sie und Nadim in Merkazad angekommen. Mit ihrer Rückkehr und der Tatsache, dass sie mit einem strammen, gesunden Thronfolger heimgekehrt waren, war die Unzufriedenheit der Bürger über die ausländische Ehefrau deutlich zurückgegangen.

         	Jamilah errötete unter dem scharfen Blick und verfluchte das sichere Gespür der Irin. „Es ist alles in Ordnung“, murmelte sie, doch sie spürte, dass Iseult ihr kein Wort glaubte.

         	Jamilah hätte ihrer Freundin gern ihr Geheimnis anvertraut, aber nach den Erfahrungen ihrer letzten Schwangerschaft fühlte sie sich noch zu unsicher.

         	Bei Iseults nächsten Worten krampfte sich ihr Magen zusammen: „Salman ist gestern abgereist.“

         	„Ach ja?“ Jamilah bemühte sich um einen freundlich desinteressierten Tonfall.

         	Als Salman gestern Nachmittag in ihr Zimmer gekommen war, hatte sie sich schlafend gestellt. Sie hatte den Hauch einer zarten Berührung auf ihrer Wange gespürt, als hätte Salman mit dem Finger darübergestrichen. Nur mit größter Mühe konnte sie sich davon abhalten, seine Hand zu ergreifen und ihn anzuflehen, bei ihr zu bleiben.

         	„Er hat Nadim erzählt, was man ihm als Kind angetan hat“, fuhr Iseult fort. „Ich glaube, dass sie nach all den Jahren endlich wieder ein normales Verhältnis zueinander aufbauen können. Es sieht sogar so aus, als ob Salman daran interessiert ist, Nadim dauerhaft bei den Staatsangelegenheiten zu helfen.“

         	Jamilahs Herz flatterte aufgeregt in ihrer Brust. Wenn Salman regelmäßig nach Merkazad kommen würde, wäre das wunderbar für seinen Sohn oder seine Tochter! Doch gleichzeitig fühlte sie sich bei der Aussicht auf eine solche Zukunft wie gelähmt vor Schmerz.

         	Sie zwang ein breites Lächeln auf ihr Gesicht. „Ich freue mich sehr für die beiden. Es war wirklich an der Zeit, dass Salman seine Erinnerungen mit Nadim geteilt hat. Es war eine zu schwere Bürde für ihn allein.“

         	Iseults Augen verengten sich. „Also wusstest du davon?“

         	Heißes Entsetzen schoss in Jamilah empor. Wieso konnte sie nicht einmal den Mund halten? „Ja, er hat es mir erzählt.“

         	Iseult streckte eine Hand aus. „Jamilah …“

         	Jamilah nahm die Hand ihrer Freundin und drückte sie fest. Sie schaffte es kaum, sich zu beherrschen und nicht in Tränen auszubrechen. „Bitte, Iseult, nicht jetzt. Wir sprechen später darüber. Jetzt bin ich wirklich müde.“

         	Iseult sah sie besorgt an, aber dann nickte sie und erhob sich. „In Ordnung. Du weißt ja, wo du mich findest.“

         	Jamilah lächelte wehmütig. Als Iseult die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich zurück und starrte die Decke an. Würde diese entsetzliche Sehnsucht nun für immer ein Teil ihres Lebens sein?

         Ein Woche später humpelte Jamilah am frühen Abend mit einer Krücke durch die Ställe. Gerade als sie Abdul begrüßen wollte, weiteten sich dessen Augen plötzlich, und er starrte auf einen Punkt hinter ihrem Rücken.

         	Jamilah runzelte die Stirn. „Abdul? Was ist?“

         	Sie drehte sich um und musste sich mit beiden Händen an ihre Krücke klammern, um nicht umzufallen, als sie Salman erkannte, der mit einem grimmigen Gesichtsausdruck aus seinem Jeep sprang.

         	In diesem Moment führte ein Stallbursche eine Stute auf den Hof. Jamilah konnte sehen, wie Salman blass wurde. Sein Körper versteifte sich, doch er rührte sich nicht vom Fleck.

         	Jamilah drehte sich ganz zu ihm herum und nahm nur aus dem Augenwinkel wahr, wie Abdul alle Pferde und Menschen vom Hof vertrieb.

         	„Salman …“

         	Ohne die Augen von ihr zu nehmen, schloss er die Tür des Jeeps. Sein weites Hemd flatterte im Wind. Jamilah bemerkte, dass er ungekämmt und übermüdet aussah. Dunkle Stoppeln bedeckten sein Kinn, das lockige Haar fiel ihm in die Stirn.

         	Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als er mit großen Schritten auf sie zukam. Ungelenk hüpfte sie ein paar Schritte rückwärts.

         	„Was … was willst du hier?“ Sie hörte selbst, wie entsetzt ihre Stimme klang, aber sie konnte nichts dagegen tun.

         	„Irgendwie scheinst du dich nie zu freuen, wenn du mich siehst, Jamilah.“

         	„Kannst du mir das vorwerfen?“

         	Er schüttelte langsam den Kopf. „Vermutlich nicht.“

         	„Was machst du hier, Salman?“, fragte Jamilah erneut.

         	„Man könnte sagen, dass ich einen Intensivkurs darin mache, mich meinen Ängsten zu stellen.“

         	Jamilah kämpfte um ihre Beherrschung und erhob kämpferisch das Kinn. „Dann viel Glück damit. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe zu tun.“

         	Sie drehte sich um und wollte ihn stehen lassen. Doch sie hatte ganz vergessen, dass sie nicht laufen konnte. Als sie ihren Knöchel belastete, schrie sie vor Schmerz unwillkürlich auf und warf sich auf die andere Seite. Für einen Moment schwebte sie hilflos in der Luft, dann legten sich zwei starke Arme um ihre Taille und zogen sie nach hinten gegen eine harte muskulöse Brust.

         	Salman beugte seinen Kopf nach vorne, um einen Kuss auf ihren Nacken zu drücken. Jamilah stöhnte auf, als das allzu vertraute Verlangen nach Salman in ihr aufstieg. Verzweifelt kämpfte sie gegen seinen festen Griff.

         	Er ließ sie sofort frei, aber zu ihrem Ärger musste sie sich trotzdem an ihn klammern, weil ihre Krücke zu Boden gefallen war.

         	Mit beiden Händen auf seinen Armen sah sie zu ihm auf und schüttelte fragend den Kopf. „Warum bist du zurückgekommen, Salman? Was willst du?“ Tränen stiegen in ihren Augen auf und nahmen ihr die Sicht. „Verdammt, Salman! Wieso kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich will nicht deine Affäre sein. Ich kann es nicht!“

         	Salman verschloss ihre Lippen mit seinem Mund. Wie aus Reflex verschlang sie ihre Hände hinter seinem Nacken und reckte sich ihm entgegen. Sie konnte die salzigen Tränen schmecken, die über ihre Wangen liefen.

         	Sie konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als Salman sich atemlos von ihr löste. Sanft strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Bitte … können wir irgendwohin gehen und reden?“

         	Jamilah nickte. Wenn er sie auf diese Art und Weise ansah, konnte sie Salman nichts abschlagen.

         	Mit einer mühelosen Bewegung hob er sie auf seine Arme. „Wo ist dein Apartment?“

         	Sie dirigierte ihn zu der geöffneten Tür ihres Büros und hindurch auf die Rückseite des Gebäudes, wo ihre privaten Wohngemächer lagen. Vorsichtig setzte Salman sie auf ihrem Sofa ab und trat einen Schritt zurück.

         	Schmerz zog seine Kehle zusammen, als er den ausgelaugten Ausdruck auf Jamilahs tränenverschmiertem Gesicht sah. Er holte tief Luft. Das hier würde hart werden, doch genau das verdiente er auch. Denn er war derjenige, der beinahe alles zerstört hätte. Hoffentlich war es noch nicht zu spät!

         	„Wirst du mich einfach nur anhören?“, fragte er leise.

         	„Ich habe ja keine Wahl“, murmelte Jamilah sarkastisch mit einem Blick auf ihren Fuß.

         	Salman runzelte die Stirn. „Wie geht es deinem Knöchel?“

         	„Den Umständen entsprechend gut. Aber ich bin sicher, dass du nicht den ganzen Weg hierhergekommen bist, um dich nach meiner Gesundheit zu erkundigen.“

         	„Nein.“ Er seufzte schwer. Dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und lief ruhelos einige Schritte durch das Zimmer. Plötzlich blieb er mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck vor Jamilah stehen. „Ich bin nach meiner Abreise aus Merkazad nicht direkt nach Frankreich zurückgekehrt. Zuerst bin ich nach Afrika geflogen und habe dort die Quartiere meiner Wohltätigkeitsorganisation besucht.“

         	Salman lächelte schief. „Ich dachte, ich könnte dich dort vergessen. Stattdessen habe ich begriffen, wie gut ich es habe. Nein, wie gut ich es haben könnte, wenn ich nur für einen Moment wagen würde, daran zu glauben.“

         	Seine Augen blickten in die Ferne, als er den Kopf schüttelte. „Diese Kinder dort besitzen gar nichts. Sie haben kaum eine Chance, jemals wieder ein normales Leben zu führen. Und doch geben sie nicht auf.“

         	Jamilah sah ihn verwirrt an. „Salman?“

         	Er kam auf sie zu und setzte sich neben sie auf das Sofa. Er war ihr viel zu nah. Als sich seine Hände um ihre legten, drohte das Herz aus ihrer Brust zu springen.

         	„Vor sechs Jahren hast du etwas in mir zerbrochen, Jamilah. Damals war ich noch nicht bereit, mich damit auseinanderzusetzen. Aber mir war immer klar, dass ich eines Tages zu dir zurückkehren würde. Es ist beinahe so, als hätte ich die ganze Zeit gewusst, dass du diese Macht über mich besitzt. Seit du klein warst, seit jenem Tag an den Gräbern unserer Eltern, als du mich so still angesehen hast … es hat sich angefühlt, als könntest du direkt in mich hineinblicken. Trotzdem warst du nicht entsetzt von dem, was du dort entdeckt hast.“

         	Jamilahs Stimme war belegt, als sie antwortete. „Ich kann kaum glauben, dass du dich immer noch an jenen Moment erinnerst.“

         	Salman sah sie mit glänzenden Augen an. „Ich habe ihn niemals vergessen. Auch ohne unser Wiedersehen auf der Feier des Sultans hätte ich zu dir zurückgefunden. Siehst du das nicht? Schon die ganze Zeit war ich auf dem Weg zu dir.“

         	Tränen stiegen in Jamilahs Augen auf. „Salman, nicht! Bitte sag das nicht. Wenn du mich nur wieder dazu bringen willst, mit dir ins Bett zu gehen…“

         	Er griff nach ihrer Hand und blickte ihr tief in die Augen. „Ich will so viel mehr als das, Jamilah. Durch dich sind all meine Mauern eingestürzt. Von Afrika aus bin ich nach Frankreich zurückgeflogen. Mein Arzt hat mir bestätigt, dass die Sterilisation damals nicht erfolgreich war. Er hat mich gefragt, ob ich den Eingriff wiederholen möchte.“

         	Jamilahs Tränen versiegten, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Was hast du geantwortet?“

         	„Ich habe geantwortet, dass ich es mit jemandem besprechen muss.“

         	„Mit wem?“, fragte sie atemlos.

         	„Mit dir.“

         	Jamilah schüttelte fassungslos den Kopf. „Was habe ich denn damit zu tun?“

         	Salman lächelte sie liebevoll an und umfasste ihre Hände. „Alles. Du bist die einzige Frau auf der ganzen Welt, mit der ich mir vorstellen kann, Kinder zu haben. Endlich habe ich begriffen, dass ich dich liebe. Ich habe dich immer geliebt. Ohne dich kann ich nicht leben.“

         	Plötzlich verschwand sein Lächeln. Er wirkte ernster, als sie ihn je gesehen hatte. „Nach allem, was zwischen uns passiert ist, könnte ich verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Aber wenn du mir eine zweite Chance gibst, werde ich mein Leben damit verbringen, dich glücklich zu machen und dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe und brauche. Du bist die Einzige, die meine Seele heilen kann.“

         	Langsam löste er seine Hand von ihrer und zog etwas aus der Tasche seiner Jeans. Als Jamilah eine kleine samtene Schachtel erkannte, schien sich der Raum plötzlich um sie zu drehen. Salman öffnete das Kästchen. Beim Anblick des funkelnden Saphirrings schnappte Jamilah nach Luft.

         	„Jamilah, ich liebe dich über alles. Willst du meine Frau werden?“

         	Beinahe ängstlich hob Jamilah ihre zitternde Hand an Salmans Gesicht. „Das hier ist ein Traum“, flüsterte sie.

         	Salman lächelte schief. „Ich bin hier, bei dir, mit all meinen Fehlern. Auch wenn ich weiß, dass ich ein Leben mit dir nicht verdiene.“

         	Jamilah stellte die Schachtel mit dem Ring neben sich auf das Sofa und legte vorsichtig Salmans Hand auf ihren Bauch. „Du verdienst es, Salman. Wir beide verdienen ein Leben zusammen.“ Sie lächelte ihn voller Liebe an. „Und es hat bereits begonnen. Neues Leben wächst in meinem Bauch, ein kleiner Teil von dir und mir. Das ist der Beweis dafür, dass es eine Zukunft für uns gibt.“

         	Fassungslos starrte Salman sie an. „Aber … wie? Ich meine, wann?“

         	„Wer weiß? Vielleicht in Paris, als wir nicht aufgepasst haben?“

         	In seinen Augen lagen Stolz und Glück, aber auch ein wenig Angst. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es zu sich. „Vielleicht ist das wirklich unsere zweite Chance.“

         	Sie setzte sich aufrecht hin und nahm sein Gesicht in beide Hände. „Du hast genug für ein ganzes Leben gebüßt. Genau wie jeder andere Mann, nein, sogar noch mehr, hast du das Recht, glücklich zu sein. Du hast so vielen anderen Menschen geholfen, ihr Leben wieder aufzubauen. Denkst du nicht, dass du jetzt endlich dasselbe verdienst?“

         	Für einen Moment legte sich ein gequälter Ausdruck auf sein Gesicht. „Aber ich habe dir so wehgetan. Dir, der einen Person, die ich niemals hätte verletzen dürfen.“

         	„Jede einzelne schmerzhafte Sekunde war es wert, wenn sie uns hierhergeführt hat“, erwiderte Jamilah fest.

         	„Wo ist hier?“

         	Der Zweifel, der noch immer in seinen Augen lag, zerriss ihr beinahe das Herz. „Wir sind hier, zusammen. Ich liebe dich, Salman. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben. Dich und unser Baby. Alles, was ich mir wünsche, ist, den Rest meines Lebens mit dir glücklich zu sein. Ja, ich will dich heiraten.“ Sie besiegelte ihre Worte mit einem langen Kuss.

         	Einige Zeit später löste Salman sich für einen Moment und sah sie an. „Ich liebe dich so sehr, Jamilah. Ich schwöre dir, ich werde versuchen, unserem Kind ein guter Vater zu sein. Und wenn Gott will, den weiteren Kindern, die wir haben werden.“

         	Jamilah strich sanft über seine Wange. „Du wirst ein wundervoller Vater sein, Salman. Zweifle nicht eine Sekunde daran!“

         Zwei Monate später heiratete Jamilah Salman im Palast von Merkazad. Der fließende Rock ihres elfenbeinfarbenen Kleides verbarg geschickt ihren schon leicht gerundeten Bauch.

         	Nadim und Iseult waren ihre Trauzeugen. Neben ihnen schlief ihr kleiner Sohn friedlich in seiner Krippe. Später würden sie gemeinsam die Gäste begrüßen, die für die formelle Feier im prächtig dekorierten Ballsaal auf die Brautleute warteten.

         	Nachdem die Zeremonie beendet war und die Sterne gerade am Himmel erschienen, zogen Jamilah und Salman sich für einen Moment zurück. Salman stellte sich hinter seine frischgebackene Ehefrau und verschränkte seine Finger vor ihrem Bauch mit ihren. Mit einem glücklichen Seufzer lehnte sie sich in seine Umarmung und genoss den Blick auf die zauberhafte Stadt zu ihren Füßen.

         	In der Ferne zeichnete sich der Umriss der Baustelle ab, wo sich bald ein Jahrmarkt befinden würde. Salmans mutige Entscheidung, seine eigenen schmerzhaften Erfahrungen öffentlich zu machen und damit für seine Wohltätigkeitsorganisation einzustehen, hatte ihn selbst am meisten überrascht. Er hätte nie geglaubt, dass er jemals dazu in der Lage sein würde.

         	Jetzt küsste er Jamilahs Scheitel, und sie lächelte glücklich. Sie waren zusammen. Das war alles, was sie brauchten. Für immer.

         – ENDE –

      

   
Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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  						Jacqueline Baird, Rebecca Winters, Jacqueline Baird


						Verführt in Griechenland
						


						Hochzeit auf Griechisch von Jacqueline Baird

Gut aussehend, elegant und sehr entschlossen steht der mächtige Unternehmer Leon Aristides vor Helen. Unglaubliches verlangt er von ihr: Sie soll ihn sofort nach Athen begleiten und dort heiraten. Nur so kann er das Sorgerecht für seinen kleinen Neffen Nicholas erhalten, um den Helen sich wie um einen eigenen Sohn kümmert. Schweren Herzens sagt sie Ja: Ein Leben ohne Liebe scheint sie in Griechenland zu erwarten. Doch in der Hochzeitsnacht in Leons luxuriösem Schlafzimmer erlebt sie eine Überraschung: Mit glühenden Umarmungen bringt er sie zum Olymp der Leidenschaft...

Neuanfang in Griechenland? Rebecca Winters

Mutig kämpft Dominique ein Jahr lang gegen ihre schwere Krankheit - und siegt! Doch mit der Genesung kommt eine bittere Niederlage: Andreas, ihr Ehemann, scheint sich endgültig von ihr abgewendet zu haben. Aber Dominique denkt nicht daran, die Scheidungspapiere zu unterschreiben! Stattdessen verlangt sie von dem attraktiven Griechen eine zweite Chance: Im Namen ihrer Liebe, die so süß und leidenschaftlich war, will Dominique einen Monat lang mit Andreas erneut wie Mann und Frau zusammenleben. Dann erst soll die Entscheidung über ihre Ehe fallen...

Neues Glück in Griechenland? von Rebecca Winters

Ruhig und beinahe zufrieden lebt Stella Athas mit ihrem kleinen Sohn auf der idyllischen Insel Andros. Doch als ihre Jugendliebe Theo dort auftaucht, gerät ihre heile Welt ins Wanken. Theo Pantheras, der ihrer Familie nie gut genug war und der vor sechs Jahren spurlos verschwand. Inzwischen ein erfolgreicher Geschäftsmann � und genauso unwiderstehlich wie damals. Wieder sprühen Funken zwischen ihnen, und Stella hofft zaghaft auf eine zweite Chance. Aber vor einem Neuanfang muss sie unbedingt erfahren: Warum hat Theo sie verlassen, als sie sein Kind unter dem Herzen trug?

Verführung auf hoher See von Jacqueline Baird

„Du und ich. Zwei Wochen auf meiner Jacht im Mittelmeer. Die Flitterwochen, die wir nie hatten.“ Fassungslos schaut Selina ihren Exmann Rion Moralis an. Wie kann er nur so grausam sein! Denn vor sechs Jahren hat er nach wenigen Wochen ihre Ehe beendet, weil er nicht ihr, sondern einer Lüge glaubte. Jetzt bringt sie eine Laune des Schicksals wieder nach Griechenland, zurück zu dem mächtigen Moralis-Millionär, zu Rion. Sie sollte ihn hassen! Doch das Feuer in seinen dunklen Augen lässt sie atemlos Ja sagen und den größten Fehler ihres Lebens zum zweiten Mal machen?
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  						Kate Hewitt, Elizabeth Power, Barbara Benedict, Robyn Donald


						Leidenschaftliche Millionäre
						


						Gestohlene Leidenschaft von Kate Hewitt

Aufgeregt lässt die Kunstexpertin Grace sich von Khalis Tannous durch die geheime Schatzkammer führen. Auf die Kostbarkeit der gestohlenen Kunstwerke, die der Millionär auf seinem Anwesen entdeckt hat, ist sie nicht gefasst gewesen! Ebenso wenig wie auf die erotische Spannung zwischen Khalis und ihr. Wieso muss ihr Verlangen ausgerechnet jetzt erwachen? Wenn sie Khalis zu nahe kommt, verliert sie alles, was ihr lieb ist! Doch in einer heißen Nacht, allein mit ihm auf seiner paradiesischen Privatinsel im Mittelmeer, kann Grace seiner Anziehungskraft nicht mehr widerstehen …

Im Bann des italienischen Millionärs von Elizabeth Power

Fassungslos sieht Riva, wer ihr neuer Auftraggeber ist: der italienische Millionär Damiano D�Amico! Genauso sexy wie vor fünf Jahren, als er sie unter dem südlichen Himmel zur Liebe verführte, aber auch genauso arrogant wie damals, als er sie kurz darauf aus seinem Leben verbannte. Riva weiß: Selbst wenn sie sich jetzt jeden Tag auf seinem englischen Landsitz begegnen, muss sie kühl bleiben. Und sich gegen die Leidenschaft wehren, die zwischen ihnen erneut aufflackert! Denn was, wenn Damiano erfährt, welches süße Geheimnis sie all die Jahre vor ihm verborgen hat?

Die richtige Braut für den Millionär von Barbara Benedict

Skandal auf der Society-Hochzeit: Teresa beste Freundin Lucie lässt den steinreichen Rhys Paxton vorm Altar stehen und läuft davon. Teresa ist zwar erleichtert, dass die Vernunft-Heirat geplatzt ist, tut sich aber doch mit Rhys zusammen, um die Braut zu finden – und um zu verhindern, dass er sie umstimmt. Doch auf ihrer Verfolgungsjagd quer durch Amerika erkennt Teresa, dass hinter Rhys’ nüchterner Fassade ein ausgesprochen anziehender Mann steckt. Und auch Rhys offenbaren die Tage mit ihr ein neues, bunteres Leben. Hat in seinem Herzen etwa mehr Platz als Vernunft?

Im Königreich der Liebe von Robyn Donald

Ein Tanz zum Verlieben! Seit der umschwärmte Millionär Hawke Kennedy die hübsche Melissa, Prinzessin von Illyria, auf einer Party in seinen Armen gehalten hat, träumt sie heimlich von ihm. Jetzt kreuzen sich ihre Wege in Neuseeland erneut, und in einer zärtlichen Nacht vergisst Melissa den Hof, die Etikette und jede Vorsicht: Sie lässt sich von ihrem Traumprinzen ins Königreich der Leidenschaft entführen. Doch kaum glaubt sie an das große Glück, erscheint überraschend die bildschöne Jacoba - mit der Hawke angeblich eine stürmische Affäre hat…

In der Bucht der Liebe von Helen Bianchin

Taylors Herz klopft zum Zerspringen, als sie das Herrenhaus an der malerischen Bucht bei Sydney betritt. Hier wird sie von nun an leben. Zusammen mit dem kleinen elternlosen Ben � und dem italienischen Millionär Dante d'Alessandri, mit dem sie sich das Sorgerecht für ihren Neffen teilt. Bisher ist sie Dante möglichst aus dem Weg gegangen. Viel zu stark ist seine Anziehungskraft, zu verwirrend sind die Gefühle, die er in ihr auslöst. Doch nun wohnt sie unter einem Dach mit ihm in dieser traumhaften Villa am Ozean, und Dante ist ihr Tag und Nacht gefährlich nahe…
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